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DIEZNFUIERE ENTWICKLUNG 
DES LANDSCHAFTSBEGRIFFES 


OTTO WeERNLI 


Mit 11 Abbildungen 


VORWORT 


Im Jahre 1935 hat Kurt BÜRGER eine Auslegung des Landschaftsbegriffes vorge- 
nommen und damit in bedeutsamer Art zur Entfaltung der geographischen Wissen- 
schaft beigetragen. Unter Berücksichtigung der seitherigen Entwicklung der Kenntnisse 
drängt sich jedoch schon heute eine weitere Klärung dieses wichtigen Begriffes auf. 


Der Titel verspricht eine geschichtliche Untersuchung. Dazu sind zwei Bemer- 
kungen unerläßlich: Zunächst einmal ist der betrachtete Zeitraum kurz; trotzdem 
bildeten sich gegenüber der Vergangenheit verschiedene neue Auffassungen heraus. Er 
ist indessen zu kurz, als daß sich darin eine selektive Kraft hätte bemerkbar machen 
können, welche Bewährtes aus Unbewährtem auszulesen imstande gewesen wäre, und 
darum stehen die Meinungen und Vorschläge für den nicht speziell methodologisch 
geschulten Geographen als mehr oder weniger gleichberechtigt nebeneinander. Die 
gewählte Zeitspanne läßt also nicht ohne weiteres ein allgemein annehmbares und für 
die Zukunft wegweisendes Ergebnis hervortreten. Verlangt man nun gleichwohl dar- 
nach, denn die Arbeit befriedigt nur, wenn sie weiterführt, dann ist man zu werten 
gezwungen. Innerhalb eines gewissen Rahmens ist dieses Vorgehen erlaubt; es sind ıhm 
jedoch enge Grenzen gesteckt. Aus diesem Grunde darf hier nicht etwa eine neue und 
alles Bisherige souverän überbauende Landschaftsauffassung oder Landschaftsmetho- 
dik gesucht werden. Eher handelt es sich um eine sinngemäße Gegenüberstellung be- 
stehender Lösungen und um deren Deutung von einem grundsätzlichen Standpunkte 


her. 


Die Arbeit weist dementsprechend auch nicht ein letztes und alles umfassendes 
Schlußresultat auf. Ein solches muß in der Summe der verschiedenenorts ermittelten 
Teilresultate gesehen werden. Über manche Einzelfragen sind wohl noch spezielle 
Darstellungen erforderlich. 


Die gesamte Untersuchung gründet auf den Ergebnissen von mehreren verschie- 
denartigen Arbeiten, von Quellen, die tiefer erfaßt und ausgewertet wurden, und an- 
deren, aus denen ich bei Gelegenheit eine Anregung schöpfte, die mir aber als solche 
kaum mehr gegenwärtig sind. Die breiteste Grundlage ergab die Verarbeitung der 
geographisch-methodologischen Literatur der letzten Jahrzehnte, wovon in erster Linie 
Werke aus dem deutschsprachigen Kulturbereich ausgewählt wurden. 


Daß die Untersuchung durchgeführt werden konnte, verdanke ich hauptsächlich 
den unzähligen wertvollen Anregungen, welche mir Herr Privatdozent Dr. H. CAROL 
seit Jahren in unseren gemeinsamen Diskussionen geboten hat, und der bereitwilligen 
Unterstützung von Herrn Prof. Dr. H. BoescH, dem Direktor des Geographischen 
Institutes an der Universität Zürich. Ferner ist Herr Prof. Dr. E. WINKLER von der 
Eidgenössischen Technischen Hochschule durch seine Hinweise in Vorlesungen und 
früheren Aussprachen nicht unmaßgeblich beteiligt an meiner Einstellung zu den 
behandelten Problemen. 


A. PROBLEMSTELLUNG 


a) Der Landschaftsbegriff und die Geographie — b) Methodologische Bemerkungen — 
c) Die Verwendbarkeit des Landschaftsbegriffes — d) Die Aufgabe 


a) «Es entspricht dem Geist der Zeit, daß seit etwa drei Jahrzehnten in der geo- 
graphischen Wissenschaft ein starker Zug zur Synthese zu verspüren ist»1. Unter der 
geographischen Synthese wird der Zusammenklang der Einzelerscheinungen in der 
Erdhülle verstanden, und dieser Zusammenklang wieder manifestiert sich im Objekt, 
das heute allgemein als Landschaft bezeichnet wird. «In der deutschen geographischen 
Literatur prägte S. Passarce 1913 den Ausdruck ‚Landschaftsgeographie’ und pro- 
pagierte von 1919 ab in mehreren bekannten Werken den schon zweimal 1884 und 
1885 verwendeten Begriff der ‚Landschaftskunde’, den er als einen neuen Zweig der 
Erdkunde vorstellte» ?. 


Wenn die Landschaft als geographisches Untersuchungsobjekt anerkannt wurde, 
so hängt diese Tatsache bestimmt mit dem wissenschaftlichen Zeitgeschehen zusam- 
men; sicher spielte aber eine ebenso wesentliche Rolle, daß die Geographie in der 
Landschaft das Objekt gefunden hat, das ihr zur Selbständigkeit und zu einem ein- 
heitlichen Charakter verhelfen sollte. Gerade aus diesem Grunde erlangte die Land- 
schaft mehr und mehr zentrale Bedeutung. (Daß der Grund als solcher einem per- 
sönlichen Anliegen der Geographen entsprang, ist nicht entscheidend; wichtig bleibt 
der erzielte Fortschritt.) Wohl hielt es HETTNER noch im Jahre 1919 für nötig, 
die Frage der Einheit der Geographie an den Anfang jeder geographischen Diskussion 
zu stellen3. Doch schon 1935 kam BÜRGER in seiner Dissertation zum Schluß: « Die 
Geographie ist in der Tat eine einheitliche Wissenschaft, steht doch ihr ganzes Schaf- 
fen unter einem einzigen Begriffe, dem Begriffe der Landschaft.» Und inzwischen 
sind wir dahin gelangt, da es wenige geographische Arbeiten mehr gibt, die nicht von 
der Voraussetzung ausgehen, daß die Landschaft das Untersuchungsobjekt der Geo- 
graphie ist. «Die Landschaft ist der Gegenstand geographischer Forschung. Darüber 
besteht, wie ein Überblick über die neuere methodologische, geographische Literatur 
zeigt, kaum eine Verschiedenheit der Auffassungen», sagt beispielsweise BoEScH>. 
LAUTENSACH und andere sprechen von den «geographischen Zentralbegriffen Land 
und Landschaft»®, und in dem eben herausgekommenen Handbuch der Mittelschul- 
pädagogik findet man die Formulierung: «Als Wissenschaft ist sie (die Geographie) 
eine selbständige Disziplin, denn die Selbständigkeit einer Wissenschaft wird bedingt 
durch den Forschungsgegenstand, in unserem Falle die Landschaft der Erde, und 
durch die Fragestellungen, nach denen der Forschungsgegenstand untersucht und dar- 
gestellt wird. Die Geographie hat ihren eigenen Problemkreis, wenn sie sich auch mit 
vielen anderen Wissenschaften berührt und mehrere Hilfswissenschaften besitzt». 


Im Verlauf von etwa vierzig Jahren ist Tatsache geworden, was sich von den er- 
sten konkreten Vorstellungen an über ein Jahrhundert hinweg vorbereitete: Die Land- 
schaft ist zum anerkannten Untersuchungsobjekt, sogar, wie sich WINKLER® aus- 
drückt, zum «Inbegriff» der Geographie geworden, und auf ihr wissenschaftliches 
Erfassen konzentriert sich dementsprechend die Aufgabe der heutigen Geographen. 
An dieser Feststellung ändert nicht, daß führende Forscher sich nicht binden lassen 
und der Geographie weiterhin auch noch andere Ziele stecken. 


! Trorz, Die geogr. Landschaft und ihre Erforschung, S. 163. 
? TRoLL, ebd. 


® HETTNER, Die Einheit der Geographie, S. 3. 

* BÜRGER, Der Landschaftsbegriff, S. 114. 

? Boesch, Amerikanische Landschaft, S. 5. 

" LAuTENSach, Der Geographische Formenwandel, S.2. 

h WAGNER, Der erdkundliche Unterricht, S. 12—13. 
WINKLER, Landschaft als Inbegriff der Geographie, $. 137. 
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Wieviel mit der allgemeinen Anerkennung des Landschaftsobjektes inbezug auf 
die erwünschte Einheitlichkeit und Selbständigkeit der Geographie tatsächlich erreicht 
ist, kann allerdings heute noch nicht eindeutig beurteilt werden. Wenn auch «die 
Gegenstandsfixierung in eine recht erfreuliche Phase der Abklärung getreten ist», betont 
WINKLER, «so bestehen doch nach wie vor Differenzen über Umfang und Inhalt des 
Begriffs Landschaft und vor allem auch über die Art und Weise, wie das Gebilde, das 
er bezeichnet, objektgemäß zu erfassen ist». Aus dieser Feststellung erwächst als 
dringende gegenwärtige Forderung die systematische Klärung des Landschaftsbegrif- 
fes und die Herleitung einer ihm entsprechenden Methodik. Das praktisch-geographi- 
sche Arbeiten vermag dieser Forderung offensichtlich nicht zu genügen. 


b) Friedrich SCHNEIDER sagt in « Philosophie der Gegenwart» 1953: «Das wis- 
senschaftliche Erkennen ist am Anfang bestimmt durch das, was man eigentlich 
will»10. Und Paul Nıccrı (1945) ausführlicher: «Es ist nicht so, daß beschreibende 
Naturwissenschaft durch bloße Registrierung des Beobachteten entsteht, daß es genügt, 
in der Darstellung wahr zu sein. Wie der Künstler darf man sich der Natur nicht 
passiv hingeben, man muß das, was sich dem Auge darbietet, in seinen ureigensten 
Besitz bringen, neu gestalten.» «Gerade (aber natürlich nicht nur) für die sogenannte 
beschreibende Naturwissenschaft gilt, daß sie nur Wissenschaft ist, wenn sie mit kö- 
niglicher Souveränität, innerhalb der ihr gegebenen Freiheiten, gliedert, gestaltet, 
hervorhebt und mit wohlerwogenen Gründen auf die Seite schiebt, damit sich, frei 
von Arabesken, eine Grunderkenntnis entschleiert»11. Im selben Sinne äußert sich 
HETTNER schon 1927 vom Standpunkt der Geographie aus: «Die glückliche Idee 
entspringt allerdings aus der Versenkung in den Gegenstand; aber sie muß durch syste- 
matische Klärung der Begriffe vorbereitet und durch systematischen Vergleich bestä- 
tigt werden»12. Und LAUTENSACH in jüngster Gegenwart: «Die wissenschaftliche 
Geographie befindet sich zur Zeit in einer Entwicklungsphase, die von großer Bedeu- 
tung für die Zukunft werden kann, wenn sie die Schärfung ihrer Grundbegriffe als 
eine notwendige Voraussetzung erfolgreicher Arbeit betrachtet» 13. 

Daß eine den heutigen Ansprüchen genügende Klärung des geographischen Land- 
schaftsbegriffes noch aussteht und darum die gesamte Methodik des Faches als wenig 
gefestigt erscheint, findet verschiedene Deutungen. Die hauptsächliche ist die, daß das 
geographische eines der komplexesten wissenschaftlichen Untersuchungsobjekte dar- 
stellt und eine dementsprechend differenzierte Methode verlangt, die nur allmählich 
und durch stetige Überprüfung gewonnen werden kann. Dann muß die Konzeption 
der geographischen Forschung seit der Einführung des Landschaftsbegriffes von Grund 
auf neu durchdacht und gestaltet werden, wobei traditionsgebundene Auffassungen 
nicht leicht zu überwinden sind. Und schließlich ist nicht zu übersehen, daß man in- 
nerhalb der Geographie die Bedeutung des methodologischen Arbeitens unterschätzt 
und deshalb auch vernachlässigt hat. 

Die bisherigen Bemerkungen führen an die eigentliche Problemstellung heran. 
Fragen wir uns zunächst, was wir unter dem «Begriff» der Landschaft verstehen, 
so zeigen sich im Hinblick auf unsere Aufgabe folgende Merkmale: Zum Wesen des 
Begriffes gehört, daß er ein abgerundetes, durch deutliche Grenzen umschlossenes 
Ganzes bezeichnet, das sich von anderen Ganzheiten allseitig unterscheidet. Wohl 
setzt sich diese Ganzheit in mannigfacher Weise aus Einzelnem zusammen, die Teile 
sind jedoch miteinander verbunden und ergeben einen einheitlich geformten Inhalt. 
Bei einer Erörterung des Landschaftsbegriffes wird es folglich in erster Linie darum 
gehen müssen, diesen komplexen und begrenzten Inhalt zu erkennen und möglichst 


9 WinKLER, Landschaft als Inbegriff der Geographie, S. 137. 

10 ScHNEIDER, Philosophie der Gegenwart, S. 60. 

11 Nıcctı, Schulung und Naturerkenntnis, S. 184—185. 

12 HETTNER, Die Geographie, ihre Geschichte..., S. 294. 

18 LAUTENSACH, Über die Begriffe Typus und Individuum, $.28 (Zitat gekürzt). 


klar hervortreten zu lassen. Indem wir ferner denkend die Einzelvorstellungen zu- 
einander in Beziehung bringen, sehen wir sie auch in ihrem inneren Zusammen- 
hang, in der besonderen Form der Zusammengehörigkeit. Es resultiert aus diesem 
denkenden Durchdringen des Landschaftsbegriffes die Art seines inneren Aufbaues oder 
das logische Gesetz in der Verknüpfung seiner Bestandteile. Aus dem Wesen des Be- 
griffes Landschaft leiten sich somit Aufgabe und Weg unserer Untersuchung ab. 

c) Über die skizzierte Problemstellung hinaus stellt sich auch die Frage nach der 
Verwendbarkeit des noch umstrittenen Landschaftsbegriffes. Vorläufig stehen nämlich 
konkrete Ergebnisse noch aus, und die gegenwärtige Situation, wie sie neulich (1955) 
E. NEEF zusammenfaßte, ist wenig zukunftweisend: «Die laufenden Bemühungen 
um Landschaftsbegriff und Landschaftsgliederung haben zu keinem endgültigen und 
allgemein anerkannten Ergebnis geführt. Man muß sich ernstlich fragen, ob sie über- 
haupt zu dem gewünschten Ergebnis führen können... Damit ist aber die Frage 
der Brauchbarkeit des Landschaftsbegriffes angeschnitten oder, besser, die Frage, 
welche Bedeutung der Landschaftsvorstellung für die Geographie theoretisch zu- 
kommt» 1. 

Der vorliegende Versuch zur Beurteilung der Verwendbarkeit des Landschaftsbe- 
griffes geht von der negativen Kritik aus, der er immer wieder ausgesetzt ist. Be- 
kanntlich werden drei Vorwürfe erhoben: Ein erster liegt darin, daß zu große Viel- 
falt in seiner Inhaltgebung bestehe, daß er beinahe von Wissenschafter zu Wissen- 
schafter in neuer Bedeutung oder zum mindesten mit einer anderen und nicht immer 
klar durchschaubaren Nuancierung Verwendung finde. Die beiden weiteren Vorwürfe 
beziehen sich auf Nachteile, welche aus der Komplexität der Landschaft erwachsen. 
Die Landschaft sei als Ganzes einer wissenschaftlichen Durchdringung unzugänglich, 
und sie verliere andererseits, wenn sie in ihre Teile zerlegt werde, den ursprünglichen, 
nur ihr eigenen Charakter. Tatsächlich scheint es keine geographische Arbeit zu ge- 
ben, die auf die Landschaft in einer umfassenden Art einzugehen vermöchte, und 
umgekehrt erweckt jedes gliedernde Vorgehen bald den Eindruck einer spezialwissen- 
schaftlichen und nicht mehr einer landschaftlich-geographischen Untersuchung. 

Der erste Vorwurf stellt die Brauchbarkeit des Landschaftsbegriffes überhaupt ın 
Frage; die beiden andern bedeuten zum mindesten eine Einschränkung, und zwar von 
der synthetisierenden wie von der analysierenden Seite her. Wie weit diese Einschrän- 
kung reicht, oder, umgekehrt, wie groß die uneingeschränkte Gültigkeit bleibt, ist die 
offene Frage. 

d) Wie aus der vorausgehenden Darstellung zu ersehen ist, sind es drei Einzel- 
themen, welche zur Behandlung kommen sollen: 1. Die Vorstellung vom Landschafts- 
inhalt, 2. die landschaftliche Struktur und 3. die Verwendbarkeit des Landschafts- 
begriffes. Alle haben sich dem Hauptthema unterzuordnen. Das heißt hier, daß sie 
jeweilen auf die neuere Entwicklung bezogen werden müssen. Es wird richtig sein, 
in einem ersten Abschnitt die Ausgangssituation zu bestimmen und zu charakterisieren. 
Von ihr ausgehend und auf sie bezogen werden sich die Linien der Entwicklung auf- 
zeigen und beurteilen lassen. 


B. DIE AUSGANGSSITUATION 
I. Begrenzung der berücksichtigten Zeitspanne 


f a) Die sachlichen Gründe für die vorgenommene zeitliche Abgrenzung — b) Die praktischen 
Gründe — c) Die Verwertung der Gestalttheorie — d) Aus dem allgemeinen geistigen Zeitge- 
schehen hergeleitete Gründe. ö 


a) Im Bereiche der geographischen Forschung hat es, wie wir rückblickend fest- 
stellen, eine Reihe von Jahren gegeben, die mehrere gemeinsame Merkmale aufweisen 
und darum sinnvoll als eine zeitliche Einheit für diese Untersuchung angenommen 


"* in: SıEBert, Wort, Begriff und Wesen der Landschaft, 8. 6. 


werden können. Zu diesen Merkmalen gehört vorab die bei den meisten Geographen 
erkennbare Tendenz, die Landschaft als ihr zentrales Untersuchungsobjekt aufzu- 
fassen. Wenn sie auch früher schon vereinzelt zur Darstellung gelangte, so geschah 
es doch nicht so eindringlich, wie sich in neuerer Zeit das geographische Arbeiten in 
voller Erkenntnis ihrer Bedeutung um ihre wissenschaftliche Betrachtung bemüht. 
Hinzu kommt die Einsicht in die Kompliziertheit des landschaftlichen Objektes, eine 
Erkenntnis, welche imstande ist, die früher undifferenzierte und falsche Auffassung zu 
ersetzen, wonach mit der Einführung des Landschaftsbegriffes schon alle Probleme 
aufgezeigt und ein ungerichtetes Weiterwachsen der Geographie verhindert sei. Die 
letzten Jahre lehren im Gegenteil — und das ist ihr weiterer gemeinsamer Zug -, 
daß mit der Anerkennung des Landschaftsobjektes die Besinnung auf die eigentlichen 
Grundlagen der Geographie erst begonnen hat und daß die am tiefsten liegenden Un- 
klarheiten damit Gegenstand der Untersuchung werden. 

Die Zeitspanne, die so durch eine relative Einheitlichkeit in der Auffassung von 
der Aufgabe der Geographie und durch eine große Vielfalt der auftretenden Probleme 
und ihrer Lösungen gekennzeichnet ist, umfaßt ungefähr die letzten drei Jahrzehnte. 


b) Die Gegenwart bedeutet sicher nicht das Ende dieser Periode, sondern sie ist 
eher der Brennpunkt aufeinandertreffender Auffassungen mitten in der intensivsten 
Auseinandersetzung. Der Ausgangspunkt hingegen ist als solcher klar gekennzeichnet ; 
ihm kommt die Eigenschaft einer deutlichen Wende und damit auch eines neuen Be- 
ginnes zu. Er manifestiert sich in der Haltung und in den Anschauungen des führen- 
den Geographen HETTNER. Seine zusammenfassende Methodik aus dem Jahre 1927 15 
enthält gerafft Rückschau, Gegenwart und Ausblick, und sie ist unseren Zwecken 
darum in besonderem Maße dienlich. 

Neben der Möglichkeit, die Arbeit Hettners zu verwerten, gehört zur Gruppe der 
praktischen Gründe für die Abgrenzung des Stoffbereiches auch die Tatsache, daß 
die Literatur aus dem letzten Vierteljahrhundert überblickt werden kann, ohne daß 
dabei wichtige Einzelzüge vernachlässigt werden müssen. Im übrigen hat derselbe 
Zeitabschnitt für eine Bearbeitung den Vorteil, daß die geographisch-methodische 
Thematik in mehreren Kulturbereichen gleichartig und darum auch vergleichbar ist. 
Schließlich steht am Beginn dieser Periode — sozusagen als Vorläufer meiner Unter- 
suchung — die von Kurt BÜRGER verfaßte Arbeit über den Landschaftsbegriff der 
vergangenen Zeit. 


c) Und eine weitere Feststellung charakterisiert die erwähnte Zeitspanne: Die 
wissenschaftliche Denkweise hat in der Gestalttheorie eine Möglichkeit geschaffen, 
die Eigenart von komplex aufgebauten Untersuchungsobjekten zu erfassen. Sie auch 
auf die Landschaft anzuwenden, wurde in den letzten Jahren das Bemühen der Geo- 
graphie. Die Geographie erfuhr dadurch ihre bedeutsame Entwicklung, da die Ge- 
stalttheorie ihr zu einem eigenen, markanteren Gepräge verhalf und ihr gegenüber 
anderen Wissenschaften eine größere Selbständigkeit verlieh. Eine Wahrnehmung 
ist vor allem wirksam geworden: Landschaft, als Gestalt gesehen, ist aus der sum- 
mativen Betrachtungsweise nicht zu verstehen. Neben Art, Zahl und Größe der Ein- 
zelteile haben vor allem die zwischen diesen bestehenden Beziehungen Bedeutung. 
Die Beziehungen konstituieren die Gesamtheit, als welche die Gestalt erscheint. 


d) Der Landschaftsbegriff ist für die heutige geographische Forschung zum reprä- 
sentativen Begriff geworden. Er ist das Kennzeichen einer neuen Situation, und seine 
wissenschaftliche Verwendung vermöchte schon für sich allein die Wahl und Abgren- 
. zung des Zeitraumes zu rechtfertigen, die für diese Untersuchung getroffen wurde. 
Diese Zeit hat sich jedoch noch in anderer und ganz wesentlicher Weise als eine 


15 HETTNER, Die Geographie, ihre Geschichte... 
16 BürGER, Der Landschaftsbegrift. 


solche erweiterter und tieferer Erkenntnis erwiesen. Seit dem Übergang vom 19. zum 
20. Jahrhundert verflüchtigt sich der Anspruch auf unbedingten Wahrheitsbesitz mehr 
und mehr auch aus dem Wissenschaftsbereich. Das Denken über Zeit und Raum er- 
schloß von neuem gegenüber einer einstmals allzu optimistischen Auffassung die über- 
wunden geglaubte Ansicht, welche die Möglichkeit wissenschaftlicher Erkenntnis in 
die Grenzen des immer wieder nur Vorläufigen verweist. Was wir nachweislich erken- 
nen, sind bloß Aspekte der Wahrheit. Das Absolute ist uns verborgen; es wird zwar 
in Teilwahrheiten sichtbar, erscheint aber in wandelbarer Gestalt. An ihm haften die 
vergänglichen Wesenszüge des Betrachters und die Bedingtheit der äußeren Umstände. 


Auf der Grundlage dieser Anschauung ist der Vorbehalt zu verstehen, den ‘Prof. 
BoEscH macht, wenn er schreibt: «Jede Definition der geographischen Landschaft 
entspricht dem jeweiligen Stand der Erkenntnis und wird somit früher oder später 
überholt sein. Gleichzeitig sind nebeneinander verschiedene Definitionen möglich, 
indem jede für eine verschiedene Auffassung steht» 17. Was der Wissenschafter heute 
erkennt und in umfassender Definition festhält, ist wahr, wiewohl nicht endgültig 
wahr. Sie stellt eine in der Auffassung begründete und damit modifizierbare Wahr- 
heit dar, auch wo sie einstweilen als unanfechtbare Erkenntnis erscheint. 


Dem Geographen der Gegenwart bedeutet diese Feststellung, daß ihm die Land- 
schaft immer nur in bedingter Form entgegentritt. Die Bedingung selbst ergibt sich 
durch die jeweilige Betrachtungsweise, die von unserem Interesse, unserem Standpunkt 
und letztlich auch von unseren technischen Möglichkeiten abhängig ist. Es bleibt vor 
allem das Verdienst von Hans CaAror, diese Einsicht systematisch gefördert zu haben, 
indem er die « Betrachtungssysteme» in die Landschaftskunde einführte. Er leistet 
damit an die Wissenschaft einen entscheidenden Beitrag. (Zu den Betrachtungssy- 
stemen ist er, wie seine Arbeiten zeigen, von unten aufbauend über die heute als sekun- 
där zu wertenden « Betrachtungsrichtungen » vorgestoßen.) Unter den Betrachtungs- 
systemen versteht er das Herantreten an die Landschaft von bestimmten Gesichts- 
punkten her, und er erreicht damit, daß auf einmal je ein wesentlicher Aspekt klar 
erfaßt werden kann. h 


II. Die Vorstellung vom Landschaftsinhalt vor einem Vierteljahrhundert 


1. Einführung 


Den Landschaftsbegriff dadurch erhellen zu wollen, daß man alle bestehenden 
Deutungs- und Anwendungsmöglichkeiten nennt und nebeneinander stellt, scheint 
wenig erfolgversprechend zu sein. Man tappt, wenn man so vorgeht, in einem gren- 
zenlosen Raum und entbehrt des Maßstabes, um die nötigen Beziehungen herstellen 
zu können. Günstiger ist es, wenn von außen her, und zwar immer wieder neu, an 
die Aufgabe herangetreten und die Bezugsebene nicht in der zu betrachtenden Materie 
selbst gesucht wird. Bei der vorliegenden Arbeit sei, soweit möglich, dieser zweite 
Weg begangen; was in den Kapiteln A und BI dargestellt wurde, bildet dazu die 
allgemeine geistige Grundlage. 


Im Augenblick steht als konkrete Aufgabe im Vordergrund, den Landschafts- 
begriff, wie er vor einem Vierteljahrhundert üblich war, zu erfassen. Die Lösung 
ist deshalb nicht einfach, weil geographische Darstellungen in den Anfängen der 
Landschaftskunde häufig vage, gefühlsbetont und widerspruchsvoll waren. Umso- 
mehr ist es jedenfalls notwendig, daß einmal jede Aussage zergliedert und einzeln 
untersucht wird. Der Weg mag als mühsam empfunden werden. Eine Zusammen- 
fassung am Schluß des Kapitels B soll dann die Einheit wieder herstellen. 


7 BoescH, Amerikanische Landschaft, S. 6. 


2. Die Landschaftsdefinition im Jahre 1935 


«Unter einer geographischen Landschaft versteht die heutige Geographie einen 
Teil der Erdoberfläche, der nach seinem äußeren Bilde und dem Zusammenwirken 
seiner Erscheinungen sowie den inneren und äußeren Lagebeziehungen eine Raum- 
einheit von bestimmtem Charakter bildet, der diesen Erdraum von seiner Umgebung 
unterscheidet», stellt BÜRGER in seiner Arbeit «Der Landschaftsbegriff 18 im Jahre 
1935 fest. Diese Definition ist für die damalige Zeit repräsentativ, und es sei nun 
inbezug auf die inhaltgebende Substanz herausgehoben, was sie festhält. 


Es sind drei Tatsachen: 
1. Die Landschaft bildet einen Teil der Erdoberfläche. 


2. Zu einer Landschaft gehört, was sie in vierfacher Hinsicht einheitlich macht: 

einheitlich nach dem visuellen Eindruck, 

— nach der Art des Verbundenseins ihrer Elemente, dem « Zusammenwirken 
der Erscheinungen », 

— von den inneren und 

von den äußeren Lagebeziehungen her. 


3. Der Inhalt verleiht der Landschaft einen bestimmten Charakter und unter- 
scheidet sie dadurch von ihrer Umgebung. 


Diese Art Landschaft ist, wie BÜRGER weiterfährt, «objektiv gegeben». Sie stellt 
eine «natürliche Einheit» dar, und vom geographischen Gesichtspunkt aus ist ihr mit 
einer möglichst naturwahren Darstellung Genüge getan. -— Was nun die drei genann- 
ten Tatsachen im einzelnen betrifft, so werden sie, wie folgt, weiter charakterisiert. 
(Zitate und Meinungen ohne weitere Quellenangabe stammen aus der genannten 
Bürgerschen Arbeit.) 


1. Die Landschaft als Raumeinheit innerhalb der Erdoberfläche 


Die Gesamtheit aller Landschaften macht die Erdoberfläche aus. Dabei stehen die 
Landschaften nicht «in vollständiger Einsamkeit» einfach nebeneinander, sondern sie 
sind durch Wechselbeziehungen miteinander verbunden und bilden somit ein «einziges 
großes System » 19, 

Durch die Wechselbeziehungen wird, über die Landschaften hinaus, auch die ge- 
samte Erdoberfläche zu einer «individuellen Einheit» geformt. Aber es scheint mır, 
daß bei dieser um 1935 typischen Betrachtungsweise nur den einzelnen Landschaften 
die Bedeutung von konkreten Objekten bleibt und ihnen gegenüber der umfassende 
Erdoberflächenbegriff beinahe zu einem Abstraktum verblaßt. Praktisch wird -ihm 
nämlich nicht mehr zugedacht als die Rolle, der Systematik zuliebe über den Land- 
schaften zu stehen und diese zu sammeln. Der Begriff der Erdoberfläche büßt gegen- 
über jenem der Landschaft noch mehr an wissenschaftlich verwertbarem Gehalt ein 
als beispielsweise der Vegetationsbegriff dem Pflanzenbegriff gegenüber. Das Gesagte 
wird übrigens dadurch bestätigt, daß der Ausdruck « Erdoberfläche» ungenau geprägt 
ist, bedeutet er doch in jeder geographischen Interpretation einen Raum. 

HETTNER macht scheinbar eine Ausnahme: er verleiht dem Erdoberflächenbegriff, 
im Gegensatz zu anderen Autoren, einen spezifischen Wert. Genau besehen verwendet 
allerdings auch er ihn nicht in der Meinung, damit ein eigentliches Untersuchungs- 
objekt zu bezeichnen. Für ihn hat er ebenfalls in erster Linie systematische Geltung, 
wie ein Satz aus seinem Hauptwerk 0 zeigt: «Ziel der chorologischen Auffassung ist 
die Erkenntnis des Charakters der Länder und Örtlichkeiten aus dem Verständnis des 
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Zusammenseins und Zusammenwirkens der verschiedenen Naturreiche und ihrer ver- 
schiedenen Erscheinungsformen und die Auffassung der ganzen Erdoberfläche ın ihrer 
natürlichen Gliederung in Erdteile, Länder, Landschaften und Örtlichkeiten. » 

Für unsere Untersuchung ist nun wesentlich, welcher Inhalt dem damaligen Land- 
schaftsbegriff zugesprochen wurde. 


2. Der durch die vierfache Einheitlichkeit bestimmte Vorstellungsinhalt der Land- 


schaft 
a) Das Problem der landschaftlichen Einheit — b) Die visuelle und die assoziierende Kom- 
ponente für die Inhaltsbestimmung — c) Die Bedeutung der Lagebeziehungen. 


a) Daß die Landschaft die in der Auslegung Bürgers genannte Einheitlichkeit auf- 
weisen soll, ist eine nirgends begründete Tatsache; sie ist vielmehr eine zweckdienliche 
Forderung, und aus dieser Forderung werden die Auswahlprinzipien für alles Land- 
schaftliche hergeleitet. Ausgewählt wird sehr wenig von allem, was nach heutigen Be- 
eriffen zur Landschaft zählen könnte, und der frühere Landschaftsbegriff muß dem- 
entsprechend als «substanzarm» bezeichnet werden. 


Wenn Bürger im Anschluß an seine Definition von einer «objektiv gegebenen » 
oder «natürlichen Landschaftseinheit» spricht, so ist auch diese Feststellung nicht 
unbesehen hinzunehmen. Sie muß zum mindesten ergänzt werden in dem Sinn, daß 
auch die «Objektivität» dem zeitbedingten Postulat der Einheitlichkeit untergeord- 
net bleibt. Bürgers Landschaftsbegriff deckt sich mit dem Einheitsbegriff. Was nicht 
einheitlich ist, ist für ihn und seine Zeit auch nicht landschaftlich; und «objektiv 
gegeben sein» bedeutet in diesem Zusammenhang nichts anderes als: vorhanden und 
für die Einheitstheorie verwendbar sein! — Bezeichnend ist, daß praktischen Ar- 
beiten keineswegs mit der Theorie im Einklang stehen. Es zeigt sich schon zu jener 
Zeit, daß eine nur annähernd befriedigende Einheitlichkeit schwer zu erreichen ist, 
es sei denn, daß man ihr zuliebe den Inhalt sehr stark reduzierte -— im Grunde ge- 
nommen bis auf ein einzelnes Element. Falls man dies nicht tut oder vielmehr nicht 
tun kann, wenn man landschaftlich und nicht spezialwissenschaftlich arbeiten will, 
treten die schon häufig und fruchtlos erörterten Grenzprobleme auf!. 


b) Die zwei ersten und wohl wichtigsten Auswahlprinzipien sind der « Anteil 
am äußeren Bilde der Landschaft» und das «Zusammenwirken der Erscheinungen » 
oder - in kürzerer Form ausgesprochen — das visuelle und das assoziierende Prinzip. 
Was für das Auge sichtbar und was an verbindenden Kräften zwischen den Land- 
schaftselementen vorhanden ist, hat landschaftliche Qualitäten. Berücksichtigt werden 
(nach einer Zusammenstellung Bürgers) die Oberflächenformen, der klimatische Er- 
scheinungskreis, das Wasser, das Pflanzenkleid und Tier und Mensch. 


«Der Wechsel von Hoch und Tief, von Flachland und Gebirge und die Abgrenzung des 
Landes gegenüber dem Wasser, das sind die auffallendsten Züge des Landschaftsbildes». Aus dieser 
Behauptung zieht BÜRGER den für unsere Ausgangssituation wesentlichen Schluß, daß die «Morpho- 
logie die auichtigste Teilawissenschaf? der Geographie und die genetische Betrachtung der Erdoberflächen- 
formen das Kernstück von länderkundlichen Darstellungen» bilden. Eine gewisse Eigenständigkeit 
der Morphologie wird allerdings bereits herausgespürt und darum für sie eine zweifache Einengung 
vorgenommen: die Beschreibung dürfe gegenüber der Erklärung nicht zu kurz kommen, und die 
Ergebnisse müßten weniger für sich als in ihrer Wirkung auf die verschiedensten Landschaftsele- 
mente und diese wieder in ihrer Bedeutung für die Morphologie gesehen werden. 


Beim Klima hat — merkwürdigerweise gerade umgekehrt wie bei der Morphologie — da 
Deskriptive in den Hintergrund zu treten. BÜRGER lehnt aber auch eine Klimaphysik innerhalb 
der Geographie ab, und darum verlangt er, daß jede geographische Klimabetrachtung mit Komplex- 
begriffen arbeite und im besonderen das Zusammenwirken der klimatischen Elemente betone. 

j Was weiter das Wasser in der Landschaft betrifft, so ist es ein Element, das «belebt », und 
dies in doppelter Hinsicht: es ist Grundbedingung für das Leben, und es entscheidet darüber, ob 
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eine Landschaft dem Betrachter als tot oder lebendig erscheint. «Das Wasser ist das ‚Auge‘ im 
Portrait der Landschaft und eines der wichtigsten Glieder der landschaftlichen Dynamik.» 


Dem Pflanzenkleid wird eine mehrfache Bedeutung zugeschrieben. Es ist der wichtigste « Sonnen- 
strahlentransformator», das beste meteorologische Instrument, auf dem Weg über das Klima ein 
Höhen- und Oberflächenformenindikator und schließlich auch ein deutlicher Spiegel der edaphischen 
Verhältnisse. Fast überflüssig zu erwähnen, daß alle Pflanzen auch einen großen Anteil am äußeren 
Bilde der Landschaft haben, wobei weniger die Einzelpflanzen als vielmehr flächenhaft wirkende 
Bestände eine Rolle spielen. 


Über die Tiere sagt BÜRGER, daß sie in ihrer Bedeutung für die Landschaft mit der Pflanzen- 
welt nicht zu vergleichen seien, weil sie nur punktweise auftreten und vielfach außerdem im Farben- 
und Blätterschutz der Vegetation stehen. «Immerhin — fährt er weiter — verdankt manche Land- 
schaft diesen oder jenen eindrucksvollen Zug ihrer Tierwelt.» 


Und der Mensch schließlich wirkt sowohl durch sein körperliches Dasein wie indirekt über 
seine «höheren geistigen Anlagen», die es ihm ermöglichen, eine Kultur zu schaffen. « Weil der 
Mensch in der Kulturlandschaft ein hervorragender Landschaftsbildner ist, erwirbt er sich Heimat- 
recht in der geographischen Wissenschaft.» Die Aufnahme des Menschen und seiner Schöpfungen 
erschwere zwar die Arbeit des Geographen, aber der Gerlandsche Versuch (Arbeit über die wissen- 
schaftliche Aufgabe der Geographie aus dem Jahre 1887), den Menschen vollständig aus der 
Geographie hinauszuwerfen, müsse als ein verfehltes Unternehmen betrachtet werden. 


Das von Bürger genannte erste Auswahlprinzip, welches als zur Landschaft ge- 
hörend gelten läßt, was Anteil an ihrem äußeren Bilde hat, ist enger gefaßt, als wie 
man es beispielsweise bei PAassarGE 2? vorfindet. Dieser Autor läßt als landschaftlich 
alles sinnlich Wahrnehmbare zu, alles, was «mit dem Auge, dem Gehör, mit Gefühl, 
Geruch, Geschmack» aufgenommen werden kann. Der Auffassung Passarges braucht 
aber keine besondere Beachtung geschenkt zu werden, weil sie rein theoretischen Cha- 
rakter hat. Für das praktische Arbeiten gilt nämlich auch bei ihm vornehmlich das 
visuelle Prinzip. 


c) Landschaftliche Qualitäten haben außer den visuell in Erscheinung tretenden 
Gegebenheiten und den zwischen ihnen bestehenden Bindungen, wie vorne festgehal- 
ten: die inneren und die äußeren Lagebeziehungen. 


Was mit den äußeren Lagebeziehungen gemeint ist, geht deutlich aus der Bürger- 
schen Arbeit hervor, hingegen läßt sich keine genaue Bestimmung der inneren Bezie- 
hungen finden; vor allem nicht, wenn diese noch etwas anderes sein sollten als das 
schon genannte «Zusammenwirken der Erscheinungen ». (An dieser Stelle sei mir die 
Bemerkung erlaubt, daß die erwähnte Unklarheit keinen Einzelfall in der methodolo- 
gisch-geographischen Literatur darstellt. Ich empfinde es vielmehr als verbreiteten 
Mangel, daß man sich nicht bestimmt und auch nicht widerspruchsfrei ausdrückt.) 


Unter den äußeren Lagebeziehungen sind Bindungen von Landschaft zu Land- 
schaft gemeint. Die äußeren Lagebeziehungen erklären jene Erscheinungen, welche 
aus ihrer eigenen Landschaft heraus nicht verstanden werden könnten; Fremdlings- 
formen, wie sich PAassarGE?3 ausdrückt. «Wir begegnen solchen Fremdlingserschei- 
nungen auf Schritt und Tritt», bemerkt BÜRGER. « Die großartigsten Beispiele sind 
die Lößmassen Chinas und der aus regenreichen Landschaften kommende Nil.» 


3. Landschaftsinhalt und Landschaftscharakter 


Ein letztes Kriterium, welches zwischen landschaftlichen und nicht-landschaftli- 
chen Gegebenheiten entscheidet, liegt in der weiteren und alles Bisherige irgendwie 
zusammenfassenden Forderung, daß die Landschaft einen eigenen, von ihrer Umge- 
bung unterschiedlichen Charakter haben soll. BÜRGER schenkt diesem Kriterium keine 
große Beachtung mehr, und er äußert sich darum auch weniger ausführlich dazu als 
etwa HETTNER. Dieser Autor prägt die beiden, ihrem Sinne nach immer wiederkeh- 
renden Sätze: «Geographisch sind die Erscheinungen nur insofern, als sie an verschie- 
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denen Stellen der Erdoberfläche verschieden ausgebildet sind», und: « Erscheinungen, 
die überall gleich sind, gehen nicht in die Geographie ein» ?*. 

Die Bemerkung HETTNers hilft mit, den Landschaftsinhalt zu beschränken. Tat- 
sächlich ist das Interesse des Geographen auf die Differenziertheit und die große 
Mannigfaltigkeit der landschaftlichen Phänomene gerichtet, doch schließt das nicht 
aus, daß auch in einem weiteren Bereiche gleichartige Erscheinungen berücksichtigt 
werden. Sogar der Erdmagnetismus, der die gesamte Erde umspannt, kann gegebe- 
nenfalls geographisch verwertet werden. 


3. Die Bürgersche Definition ergänzende duffassungen 


a) Methodische, auf die Zeit bezogene und praktische Überlegungen bei der Bestimmung des 
Landschaftsinhaltes — b) Sachliche und unsachliche Kriterien für die Inhaltsbestimmung — 
c) Hinweise auf wirklichkeitsnähere Landschaftsauffassungen. 


a) Die BÜRGERSCHE Definition ist repräsentativ für die Landschaftsauffassung 
ihrer Zeit, aber sie ist doch bloß Definition, was heißt, daß mit ihr nur die wesent- 
lichen Merkmale erfaßt sind. Für die Bestimmung des Landschaftsinhaltes kamen 
neben den fünf genannten sachlichen Prinzipien hie und da auch drei andere zur An- 
wendung, von denen hier noch kurz gesprochen sei. Das eine davon ist methodischer 
Art, das andere steht im Zusammenhang mit der Zeit, und das dritte ergab sich aus 
praktischen Überlegungen. 


Unter den drei Prinzipien das wichtigste ist wohl das methodische. Wie dieses 
etwa zur Auswirkung kommen konnte, ist auf Seite 8 am Beispiel der Oberflächen- 
formen bereits dargelegt worden. Man sah einerseits, daß die Oberflächenformen zu 
den «auffallendsten Zügen des Landschaftsbildes» gehören und eingehender betrach- 
tet werden müssen, andererseits durfte ihre Behandlung nicht derart in den Mittel- 
punkt rücken, daß daraus eine selbständige Morphologie mit landschaftsunabhängigen 
Ergebnissen erwachsen konnte. Die Einsicht führte zu folgender methodischer Vor- 
schrift: erstens müsse die Beschreibung gegenüber der Erklärung besonderes Gewicht 
bekommen, und zweitens sollten die Oberflächenformen weniger für sich als in ihrer 
Wirkung auf die verschiedensten Landschaftselemente zur Darstellung gelangen. — 
Die zweite Einschränkung ist noch einigermaßen verständlich, die erste hingegen be- 
deutet eine unbegreifliche Entwertung und Einengung der Geographie. Die Absicht, 
Morphologie und Landschaftskunde voneinander zu trennen, wird selbstverständlich 
nicht beanstandet. Fraglich ist jedoch, ob das gesteckte Ziel über methodische Vor- 
schriften erreicht werden müsse. Ich bin überzeugt, daß eine Wissenschaft, der man 
vorschreibt, auf das Erklären zu verzichten, keine echte Wissenschaft mehr ist. Die 


wegweisende Frage scheint mir die zu sein, inwiefern Erdoberflächenformen land- 
schaftlich relevant seien. 


Nun ist es seit DILTHEy zwar allgemein üblich, daß erklärende und beschreibende 
Wissenschaften gelegentlich voneinander geschieden werden, und darum sei an dieser 
Stelle eine prinzipielle Erörterung eingeflochten. 

Tatsächlich besteht die Möglichkeit, die Realwissenschaften zwei Gruppen zuzu- 
ordnen, deren Gegensätzlichkeit in den Begriffen «erklären» und «beschreiben» auf- 
zugehen scheint. Beide Begriffe dienen aber im vorliegenden Zusammenhang bestimmt 
nur als Hilfsbegriffe, welche die wirklich existierende Unterschiedlichkeit nicht wie- 
derzugeben vermögen. «Erklärung» und «Beschreibung» sind zwei im Dienste der 
Wissenschaft stehende Methoden der Objektsbetrachtung, wobei die eine bei dieser 
und die zweite bei jener Wissenschaft im Vordergrund stehen mag, beide aber, um 
erfolgreich zu sein, kombiniert werden müssen, «und zwar nicht nur einmalig, son- 
dern der Entwicklung der Erkenntnisse folgend, immer und immer wieder von 
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neuem»?5. (Selbst in Wissenschaften, welche nach allgemeinem Dafürhalten nur für 
die eine Methode prädestiniert erscheinen, war auf die Dauer ohne die ergänzende 
zweite Methode nicht auszukommen26,) Und das gilt auch für die Geographie. Die 
bisherigen geographischen Arbeiten lassen deutlich erkennen, daß die einseitig postu- 
lierte Beschreibung in der Praxis in keiner Weise ausreichte und daß eben auch die 
erklärende Methode herangezogen werden mußte... offenbar ganz nach der jeweils 
vorliegenden Situation. Beispielsweise sollte bei der Betrachtung des klimatischen Er- 
scheinungskreises — gerade umgekehrt wie bei den Erdoberflächenformen — die Be- 
schreibung der Erklärung weichen, wie folgender Satz aus der Bürgerschen Arbeit 
zeigt: «Eine Klimabetrachtung im Rahmen einer landeskundlichen Darstellung wird 
dann nicht befriedigen, wenn sie ausschließlich deskriptiv eingestellt ist » ?7. 


Die zutreffenden Bezeichnungen für den angedeuteten Gegensatz gibt NIGGL1?,. 
Auf die Seite des sogenannten « Erklärens» stellt er die Begriffspaare « abstrakt-gene- 
ralisierend», «atektonisch-imperativ» und «ursächlich-erklärend». Die Seite des 
« Beschreibens» wird charakterisiert mit: «vergleichend-systematisch», «tektonisch- 
normativ» und «urbildlich-erläuternd». Und richtig ist nun eben, daß auch die 
« vergleichend-systematische» oder «tektonisch-normative» Forschung erklärt. Diese 
Art des Erklärens hat allerdings nicht die Kausalität zum Gegenstand, sondern sie 
versucht, wie NiGGLı sagt, den Zusammenhang zwischen Idee, Urbild und Verwirk- 
lichung herzustellen, und anstatt nach Kausalgesetzen tendiert sie nach Struktur- 
gesetzen ®9. 

Und nun der Faktor Zeit? - Für die Inhaltsbestimmung der Landschaft kam er 
derart uneinheitlich zur Verwendung, daß er im Grunde genommen unwirksam blei- 
ben mußte. Man prägte zuerst einmal die heute noch zu hörende Formulierung von 
der Geographie als Gegenwartswissenschaft. Weil sie aber nicht uneingeschränkt ver- 
wendbar war, traten bald da, bald dort Anpassungen verschiedenster Art auf. Bei 
BÜRGER liest man: « Will die Geographie zu einem wirklichen Verständnis der Land- 
schaften gelangen, so kann sie weder von der wichtigen Erscheinung der Vorzeitfor- 
men absehen, noch an der Tatsache vorübergehen, daß auch die Jetztformen ihre 
Wurzeln in der Vergangenheit haben. Der Geograph betrachtet aber die Vergangen- 
heit nicht um ihrer selbst willen, sondern lediglich als Schlüssel zum Verständnis der 
heutigen Landschaft.» Und an anderer Stelle: «Wir haben die Geographie eine Ge- 
genwartswissenschaft genannt... Das soll natürlich nicht heissen, daß es den Geo- 
graphen grundsätzlich verboten sein soll, sich führend auf dem Gebiete der Geschichte 
der Landschaft zu betätigen. Eine solche Fundierung ist im Gegenteil gerade bei der 
Kulturlandschaft sehr erwünscht.» — Eine Äußerung HETTNERs?® besagt, daß die 
Zeit auch in die Geographie gehöre, daß sie aber in den Hintergrund zu treten habe. 
Man verfolge nicht den Ablauf der Zeit als solchen, sondern lege zu verschiedenen 
Zeiten 'Querschnitte. Die Geographie bedürfe der genetischen Auffassung, sie soll 
aber nicht zur Geschichte werden. - SPETHMANN möchte aus der Vergangenheit noch 
alles heute Wirksame berücksichtigen, und A. PEnck endlich behilft sich so, daß er 
die geographische Gegenwart besonders definiert. Sie sei nicht dem Augenblick gleich- 
zusetzen, sondern ihr entspreche für eine bestimmte Landschaftserscheinung derjenige 
von heute rückwärts gerechnete Zeitraum, in dem sich diese Erscheinung nicht oder 
nur wenig verändert habe. 

Noch fragwürdiger als die Zeit bleibt das dritte Hilfsmittel zur Umgrenzung des 
Landschaftsinhaltes: die praktischen Überlegungen. Folgender Satz aus der Arbeit 


25 Nıccıı, Probleme der Naturwissenschaften, S. Se 

26 Vgl. dazu die Ausführungen NiccLis in « Probleme der Naturwissenschaften », $. 13ff. 
2” Vgl. S.8 der vorliegenden Arbeit. 

28 NıccLı, Probleme der Naturwissenschaften, S. 20. 

2% Vgl. dazu auch den Abschnitt D II. 

30 HETTNER, Die Geographie, ihre Geschichte..., $.131—132. 
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Bürgers mag als Beleg genügen: « Die Oberflächenformen werden in einer Land- 
schaftsbetrachtung eine um so größere Rolle spielen, je größer der für die Darstellung 
zur Verfügung stehende Raum ist». 


b) Sachliche Kriterien bilden in allen Wissenschaften eine notwendige Voraus- 
setzung, um Untersuchungsgegenstände inhaltlich voneinander zu trennen. Sie sind 
auch in der Geographie unerläßlich, alle übrigen Kriterien dagegen nicht zulässig. 
Diese wirken denn auch, wie die drei oben genannten Beispiele zeigen, unnatürlich. In 
der Wahl der Methoden und Mittel muß der Wissenschafter frei bleiben; er darf 
nicht an willkürliche und widerspruchsvolle Vorschriften gebunden sein. Entscheidend 
bleibt das Objekt. Selbst die Vielgestaltigkeit der Landschaft kann ein Abweichen 
von der wissenschaftlichen Norm nicht rechtfertigen. 

«Der Gegenstand der Forschung bestimmt den Charakter einer Wissenschaft», 
sagt Paul Nıccrı3!. Nun hat zwar auch WINKLER mit seiner Einschränkung recht: 
«sofern Wissenschaft als Ganzes nicht selbst nur Methode ist»32. Mit dieser Art 
Methode ist aber die wissenschaftliche Haltung im Gegensatz zur unwissenschaft- 
lichen Betrachtungsweise gemeint. 

Es ist unverkennbar, daß der Landschaftsauffassung vor einem Vierteljahrhundert 
eine höhere, umfassendere und dem Gegenstand entsprechende Betrachtungsebene 
fehlte. Man war beeinflußt von bereits weiter entwickelten Wissenschaften und ver- 
suchte, die Geographie ihnen gleichzustellen. Dazu erachtete man in erster Linie ein 
einheitliches und klar umgrenztes Untersuchungsobjekt als notwendig. Da die Land- 
schaft die erwünschten Eigenschaften nicht augenfällig zeigte, versuchte man ihr mit 
Vorschriften aller Art beizukommen. Zuerst wählte man aus der mannigfaltigen 
Wirklichkeit sachlich aus, was man sich als zur Landschaft gehörend denken konnte. 
Wie sich dieses Vorgehen aber als ungenügend erwies, um das postulierte eigenständige 
und klar umrissene Objekt inhaltlich zu bestimmen, nahm man Zuflucht zu den er- 
wähnten methodischen, zeitlichen und praktischen Einschränkungen. 


c) Daß schon zu Bürgers Zeit viele Geographen die Landschaft umfassender ge- 
sehen haben, als wie sie in der bisherigen Darstellung charakterisiert worden ist, 
beweisen die Versuche, den Inhalt, welcher mit der üblichen Auffassung vernach- 
läßigt wurde, auch noch in irgend einer Art einzubeziehen. 


‚Aus diesem Bestreben heraus erwuchsen beispielsweise — angeregt durch PAssAarGE 
— eine vergleichende und eine räumliche Landschaftskunde: « Die vergleichende Land- 
schaftskunde erforscht die Natur- und Kulturlandschaftstypen. Sie ist rein physiogno- 
misch eingestellt und einheitlich aufgebaut, da sie auch aus dem anthropogeographischen 
Erscheinungskreis alles sinnlich Wahrnehmbare seiner landschaftlichen Bedeutung 
entsprechend berücksichtigt. Demgegenüber hat die räumliche Landschaftskunde von 
den wirklichen Landschaften mit allen ihren landschaftlich wirksamen individuellen 
Merkmalen auszugehen und eine für bestimmte Erdoberflächenräume kein Element 
prinzipiell auslassende Landschaftsgliederung vorzunehmen» (nach Bürger). 

Nach einer andern Ansicht — deren Vertreter SCHLÜTER war — sollte der Stoff- 
kreis nur so weit eingeschränkt werden, als er das Wesen der Landschaft bestimme. 
Für die Landschaftserklärung allerdings, meinte SCHLÜTER, müsse dann oft sehr 
weit über diesen Stoffkreis hinausgegangen werden. Er unterscheidet darum zwischen 
«eigentlichen Gegenständen» der Geographie und den «gestaltenden Faktoren ». 


In der dynamischen Länderkunde SpETHMANnNnSs schließlich kommt eine dritte 
Auffassung zur Darstellung. SpETHMANN geht von der Überzeugung aus, daß kein 
allgemein gültiges Schema verwendet werden könne. Der Maßstab, nach dem man 
sich zu richten habe, sei die landschaftliche Auswirkung. Mit diesem Maßstab ge- 


5 Niccuı, Probleme der Naturwissenschaften, $. 234 ff. r 
WINKLER, Das System der Geographie und die Dezimalklassifikation, S. 6. 
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lange man nicht zu einer Einengung des Stoffkreises, sondern zu einer für jeden Erd- 
raum charakteristischen und individuellen Gruppierung (nach Bürger). 

Die eben angedeuteten Landschaftsauffassungen kommen der Wirklichkeit be- 
stimmt näher als alle früher dargestellten ’Theorien. Sie sind aus diesem Grunde in 
besonderem Maße der Anerkennung wert. Immerhin: auch von ihnen besitzt keine 
die nötige Prägnanz, um zur Grundlage der geographischen Wissenschaft zu werden. 
Was stört, ist das Fehlen einer einzigen, alles zusammenfassenden Konzeption. Gerade 
diese Konzeption zu finden, ist nun offensichtlich das Bestreben vieler Geographen 
der letzten Jahre, und es wird Aufgabe des nächsten Hauptabschnittes der vorliegen- 
den Arbeit sein, die bis heute gewonnenen Ergebnisse aufzuzeigen. 

Bevor nun aber auf die Weiterentwicklung eingegangen werden kann, muß auch 
die Vorstellung von der Landschaftsstruktur, nicht bloß jene über den Landschafts- 
inhalt, als Beitrag zu unserer Ausgangssituation herangezogen werden. 


III. Die Vorstellung von der Landschaftsstruktur 
vor einem Vierteljahrhundert 


a) Die verschiedenen Arten der Elementenbindungen — b) Die Vorstellung vom Wesen der 
Gesamtheit aller Elementenbindungen — c) Die Gesamtheit der Elementenbindungen im Lichte 
der landschaftlichen Grenzprobleme — d) Kurze Gesamtübersicht. 


Daß die Elemente, die Bausteine oder Bildner der Landschaft, nicht einfach lose, 
ohne gegenseitige Bindungen und Wirkungen, nebeneinander gesehen werden, ist 
Grundbedingung jeder Landschaftsauffassung. Bestünde die Vorstellung des Unver- 
bundenseins, dann gäbe es über den Elementen kein eigenständiges Objekt mehr. Eine 
bloße Anreihung von Einzelerscheinungen schafft in keinem Fall (auch außerhalb 
der Geographie nicht) ein neues Gebilde. Der von den Geographen häufig zitierte 
Satz, daß die Landschaft mehr sei als die Summe ihrer Teile, ist somit ein Axıom, 
wenn vorausgesetzt wird, daß es eine Landschaft gibt. Im Grunde genommen ist schon 
die Verwendung des Ausdruckes «Landschaft» ein Hinweis darauf, daß an mehr als 
an ein bloßes Nebeneinander von Elementen gedacht wird. Bezeichnend für dieses 
Wort - und etymologisch auch leicht nachweisbar - ist sein «Hang zu kollektiver Be- 
deutung»33, und ein Kollektiv ist eigenschaftsreicher als nur eine summative An- 
sammlung. 

a) Wenn auch jeder Landschaftsauffassung ein auf höherer Ebene verbundener 
Inhalt gemeinsam ist, so bestehen doch von jeher verschiedene Ansichten über die Art 
des Verbundenseins. Zur Zeit Bürgers sind die Vorstellungen noch auffällig vage, und 
ihre Auswertung in der methodologischen Literatur muß man mehr gefühlsmäßig als 
über den Verstand zu erfassen suchen. Offenbar wurden die landschaftsbildenden Zu- 
sammenhänge damals eher erahnt als klar gesehen. 

Die Landschaftsdefinition aus dem Jahre 1935 sagt über das Problem des Land- 
schaftsaufbaues wenig aus. Es gilt als selbstverständlich, daß es ein «Zusammenwirken 
der Erscheinungen» und «innere und äußere Lagebeziehungen » gebe; auf ihr Wesen 
und ihre spezifische Bedeutung jedoch wird nicht eingegangen. Nun können aber doch 
einige Einzelheiten den weiteren Ausführungen BÜRGERS 34 entnommen werden, und es 
sei versucht, diese hier in Kürze wiederzugeben: 

Grundlegend sind die kausalen Zusammenhänge zwischen den Landschaftsele- 
menten, beispielsweise die Abhängigkeit der Pflanze vom Boden, des Tieres von der 
Pflanze und des Menschen von der Pflanze oder vom Tier. Die Landschaft wird 
allerdings nicht allein durch diese einfachen Kausalreihen erklärt, sondern es ist not- 
wendig, « die innige Verknüpfung aller Erscheinungen » zu berücksichtigen. Was darun- 


33 SIEBERT, Wort, Begriff und Wesen der Landschaft, S.8. 
34 Bürger, Der Landschaftsbegriff, S. 41 ff. 
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ter verstanden wird und was nach damaliger Auffassung die landschaftliche Eigen- 
tümlichkeit im Kern trifft, kann in drei Punkte zusammengefaßt werden: 


1. Außer den in einer Richtung von Element zu Element wirkenden Kausalreihen 
bestehen auch gegenseitige Abhängigkeiten und mehrfache Überschneidungen. 


2. Die gegenseitige Beeinflussung ist nicht nur im Bereich der Elemente festzu- 
stellen, sondern auch auf der Stufe der Elementen-Komplexe. 


3. Die Abhängigkeitsverhältnisse werden schließlich noch dadurch erweitert, «daß 
sich in der einen Wirkungsrichtung Mittelglieder einschieben, die in der umgekehrten 
fehlen. Dieses Zwischenschalten von Mittelgliedern hat zur Folge, daß eine Landschafts- 
erscheinung bei einer andern, je nach dem Charakter der Zwischenglieder, ganz ver- 
schiedene Wirkungen hervorrufen kann, so daß eine Verwickelung und eine Vieldeu- 
tigkeit der Beziehungen entsteht, die den Geographen bei seinen wissenschaftlichen 
Schlüssen zu außerordentlicher Vorsicht ermahnt» (nach Bürger). 


b) Wenn schon die Vorstellung über die Art der Einzelbindungen als vage befun- 
den worden ist, so gilt diese Feststellung noch viel mehr für die Synthese, für die 
Gesamtheit aller zwischen den Landschaftselementen bestehenden Beziehungen. (Diese 
Gesamtheit macht erst das Wesen einer Landschaft aus.) 


Nach der Auffassung, die vor einem Vierteljahrhundert Gültigkeit hatte, ist das 
Netz der gegenseitigen Elementen-Bindungen — gleicherweise wie der schon bespro- 
chene Landschaftsinhalt — so beschaffen, daß daraus Raumeinheiten resultieren. Die ın 
einem «Landschaftsraum vereinigten Erscheinungen bilden (in der Ausdrucksweise 
BÜRGERS) gewissermaßen eine Gemeinschaft des geringsten gegenseitigen Widerstan- 
des. Sie sind einander angepaßt, in ihrer Wirkungsweise gegeneinander abgewogen. Sie 
stehen miteinander in einer Art Gleichgewicht, das kein Zustand, sondern immer- 
währendes Geschehen ist...» « Jeder anderen geographischen Landschaft entspricht 
eine andere typische Vergesellschaftung, eine andere Anpassungsweise der Erscheinun- 
gen und damit ein anderes Gleichgewicht, das in seiner Eigenschaft mit den zu seiner 
Erhaltung nötigen Vorgängen den Charakter der betrachteten Landschaft bestimmt 
und bewirkt, daß uns diese als innere Einheit erscheint... .»3°. 

Um die vermeintlich bestehenden Raumeinheiten zu kennzeichnen, wurden haupt- 
sächlich die Begriffe « Individualität», «Gefüge», « Struktur» und «Ganzheit» und 
auch bereits der Begriff der « Gestalt» verwendet. Diese synthetisierenden Bezeich- 
nungen faßte man seinerzeit allerdings noch zu starr auf und — wie es scheint — auch 
zu eng. Wohl wurde schon erkannt, daß es verschiedene Gestaltstufen gibt; im beson- 
deren, daß die biologische Gestalt: (der Organismus) anders geartet ist als die geogra- 
phische (die Landschaft), aber wesentliche Unterschiede blieben doch übersehen. Ge- 
rade die oben von BÜRGER genannten Behauptungen über die Raumeinheiten entspre- 
chen nicht den realen Gegebenheiten, wie sie sich dem unvoreingenommenen Betrach- 
ter darbieten. Sie treffen den Aufbau eines Organismus, nicht aber denjenigen der 
Landschaft. Eine Landschaftscharakterisierung muß weiter gefaßt sein. Niemals sind 
die in einem Landschaftsraum vereinigten Erscheinungen eine «Gemeinschaft des ge- 
ringsten gegenseitigen Widerstandes», und nie sind sie in ihrer Wirkungsweise derart 
«gegeneinander abgewogen» wie geglaubt wurde. Die landschaftliche Wirklichkeit 
setzt sich aus «Sphären» zusammen, welche verschiedenen Gesetzlichkeiten unter- 
liegen und gegenseitige Beziehungen oft nur auf dem Weg über wenige Kontaktpunkte 
haben. 

Ein Hinweis auf die einzelnen Sphären mag klärend wirken: Ein Kristall ist eine 
Gestalt im Bereich des Anorganischen, der pflanzliche Organismus ist organisch, und 
die Gestalt der menschlichen Psyche gehört ihrerseits einer dritten Seinsstufe an, 


nämlich der Welt des Geistig-Seelischen. Die Landschaft umfaßt (in ihrer Art) 
95 Bürger, Der Landschaftsbegriff, $.42—43, 
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Anorganisches, Organisches und Geistig-Seelisches (den Menschen) zugleich, und sie 
muß schon aus diesem Grunde eine besondere Struktur aufweisen. Wären die drei 
genannten Seinsbereiche eng aufeinander angewiesen und würde einer den anderen 
kausal bedingen, dann könnte sich das von BÜRGER erwähnte landschaftliche Gleich- 
gewicht einstellen. Es bestehen aber zwischen den Seinsbereichen nur Berührungs- 
punkte, welche bloß wenige wesensbestimmende gegenseitige Einflüsse ermöglichen. 
Viele Erscheinungen innerhalb eines Seinsbereiches sind von einem andern aus gesehen 
Zufälligkeiten, und demzufolge fehlt auch das Aufeinander-Abgestimmtsein. Es wird 
beispielsweise - um nur an eine konkrete 'Tatsache zu erinnern — nicht behauptet wer- 
den können, daß die menschlichen Siedlungen durchwegs zum genannten « Gleichge- 
wicht» zwischen den Landschaftselementen beitragen. Schon allein die geschichtliche 
Feststellung, daß es zu verschiedenen Zeiten verschiedene Bauweisen gibt, müßte einer 
solchen Annahme widersprechen. BÜRGER bekäme mit seiner Auffassung dann recht, 
wenn die Landschaft nur oberflächlich betrachtet würde, d.h., wenn eben allein die 
wenigen tatsächlich bestehenden Beziehungen zwischen unseren Bauten und ihrer 
Umwelt gesehen und alle Formen, die ihre Wurzeln in der menschlichen Eigenge- 
setzlichkeit haben, vernachläßigt würden. 


c) Vermutlich ging es den Geographen vor und zur Zeit Bürgers gar nicht in er- 
ster Linie darum, die nun besprochene «innige Verknüpfung» und «gegenseitige Ab- 
hängigkeit» aller Landschaftselemente exakt festzustellen. Es lag ihnen bestimmt mehr 
daran, eine derartige Verknüpfung als Mittel zum Zweck benützen zu können, das 
heißt, um daraus Raumeinheiten (also konkrete, begrenzte und eigenständige Unter- 
suchungsobjekte, wie sie beispielsweise die Kristalle und Organismen darstellen) ab- 
zuleiten. «Jede Gestalt ist nach innen eine Einheit bestimmten Charakters», sagt 
BÜRGER. «Jede Gestalt muß sich aber auch von ihrer Umgebung unterscheiden, da- 
mit sie als ein Ganzes, eine für sich bestehende Wesenheit, eben als eine selbständige 
Gestalt erscheint. Auch die geographische Gestalt, die geographische Landschaft!» %. 

Interessant für uns ist der Umstand, daß keiner der ständig mißlungenen Versuche 
von praktischen landschaftlichen Grenzziehungen den Glauben an die Ganzheitstheorie 
zu zerstören vermochte. Man stellte unbekümmert einfach fest, daß die geographische 
Gestalt weniger scharf umrissen sei als etwa der Organismus, und man freute sich 
sogar darüber, durch diese Tatsache im Aufsuchen von Landschaftsgrenzen ein be- 
sonders « fesselndes Problem» zu besitzen 7. 

Die Grenzziehungsversuche blieben aber nicht nur ohne praktischen Erfolg; sie 
konnten offensichtlich nicht einmal der Theorie entsprechend durchgeführt werden. 
Es scheint selbstverständlich zu sein, daß man nicht mehr auf die Stufe der Land- 
schaftselemente hinunter steigt, wenn man auf höherer Ebene innerlich straff gebün- 
dene Raumeinheiten abgrenzen will. Für die Geographen zur Zeit Bürgers bestand 
diese selbstverständliche Konsequenz auch, aber (wie angedeutet) nur im Bereich der 
Theorie. Es mutet merkwürdig an, einerseits lesen zu können, daß es sich «heute 
nicht mehr wie bei BUACHE, GATTERER usw. um eine Abgrenzung von außen her, 
sondern um die Individualisierung von Räumen auf Grund ihres inneren Aufbaues, 
ihres Gestaltcharakters» handle38, und andererseits feststellen zu müssen, daß kein 
praktischer Grenzziehungsversuch auf diese Forderung Rücksicht nimmt. Man glaubte 
ihr vielleicht zu entsprechen, indem man die früher verwendeten Grenzlinien zu 
Grenzsäumen erweiterte, doch auch Grenzsäume sind allein durch einzelne Elemente 


bedingt. 
d) Mit den in den Kapiteln B II und B III wiedergegebenen Feststellungen ist 
der wissenschaftliche Landschaftsbegriff, dessen man sich in den Zwanziger- und 


36 BürGER, Der Landschaftsbegriff, S. 48. 
37 BÜRGER, $. 48. 
38 BÜRGER, S. 48. 
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ersten Dreißigerjahren bediente, dem gesetzten Rahmen entsprechend dargestellt. Es 
ist nicht angestrebt worden, eine möglichts große Zahl bestehender Auffassungen aus- 
findig zu machen und nebeneinander zu stellen. Wer eine derartige Übersicht wünscht, 
findet sie bei BÜRGER39 oder in sehr umfassender Art im Werke HARTSHORNES über 
« Das Wesen der Geographie» 4°. In der vorliegenden Arbeit geht es durchwegs darum, 
die wesentlichen und immer wiederkehrenden Grundzüge herauszuschälen und diese 
dann, soweit möglich, am allgemeinen Denken zu messen. Über das bisherige Resul- 
tat soll in der Folge (wie in der Einführung auf Seite 6 vorgesehen) eine Zusam- 
menfassung versucht werden. | 

Das ursprüngliche Wort «Landschaft» bedeutet, wie Herbert LEHMANN in in- 
teressanter Weise darlegt*1, eine «werthaltige Totalität», welche «durch die Verein- 
heitlichungskraft unserer Seele, als eine durch kein mechanisches Gleichnis ausdrück- 
bare Verschlingung des Gegebenen mit unserem Schöpfersinn » lebte. Diese Totalität 
«tritt bereits in dem Bewußtseinsakt auf, der überhaupt Landschaft erzeugt, das heißt 
in jedem bewußten Landschaftssehen ». Solange das menschliche Verhältnis zur Natur 
«magisch oder mythisch, jedenfalls unmittelbar» war, gab es keine Landschaft. 
«,Landschaft’ setzt eine Individualisierung der inneren und äußeren Daseinsformen 
voraus. Erst die Auflösung der ursprünglichen Gebundenheiten und Verbundenheiten 
zu differenzierten Eigenbeständen - diese große Formel der nachmittelalterlichen Welt 
— hat uns aus der Natur auch die Landschaft heraussehen lassen. » 

Diese Deutung des Wesens der Landschaft (der Landschaft als «psychische Reak- 
tion des Menschen auf einen gegebenen Tatbestand »4?) mußte ihre Gültigkeit verlie- 
ren mit der Entwicklung der spezifisch modernen Wissenschaften. Die aus den Wis- 
senschaften entsprungenen « Ideen haben die Vorstellung des Menschen von sich selbst 
und von der Welt verwandelt» 3, im besonderen das Schwergewicht vom betrachten- 
den Subjekt auf das zu betrachtende Objekt verlagert. Diese Tatsache bedeutete für 
die Geographie, daß nunmehr nach der «Objektseite des Phänomens Landschaft » 
gefragt wurde**. («Schon für HuUMBoLpr liegt der Schwerpunkt ziemlich eindeutig 
auf der Objektseite», sagt Herbert LEHMANN.) 

Vorübergehend drohte die genannte Umstellung den Landschaftsbegriff zu zer- 
stören oder zum mindesten zu entwerten, denn es schien den modernen Wissenschaf- 
ten zu gelingen, die Menschheit davon zu überzeugen, daß allein das Atomisierbare in 
der Natur entscheidend sei und nur in einer bis zum letzten Baustein zerlegten Welt 
die Lösung der unser Leben begleitenden Rätsel liege. Es waren dann aber doch die 
gleichen Wissenschaften, welche die Begriffe der «Ganzheit» und der « Gestalt» in- 
dizierten, und, bezugnehmend auf diese neu gesehenen Daseinsstufen, konnte nun auch 
der Landschaftsbegriff als objektive «werthaltige Totalität» Bedeutung erlangen. 
Die neue Geltung wurde gegenüber der früheren sogar insofern größer, als die Land- 
schaft nicht mehr nur Gegenstand des gefühlsbestimmten Naturliebhabers und des 
Künstlers blieb, sondern ebenso deutlich als wissenschaftliches Untersuchungsobjekt 
Interesse zu wecken begann. Was aus der Umstellung also resultierte, war die Beto- 
nung des Objekts, und der Geograph hatte nun an Stelle der « Vereinheitlichungskraft 
unserer Seele» die Einheitlichkeit der Landschaft selbst aufzudecken. Damit eröffnete 
sich aber die große und heute noch bestehende Problematik der Landschaftskunde. 

Es ist verständlich, daß man sich im Zuge der Umstellung zunächst noch an die 
psychisch bedingte Landschaftsvorstellung anlehnte. Diese wurde bestimmt durch das 
visuelle Bild, und darauf sollte nun auch die wissenschaftliche und objektgebundene 


»° BÜRGER, Der Landschaftsbegriff. 
“% HARTSHORNE, The Nature of Geography. 


“U Lenmann, Die Physiognomie der Landschaft, S.185 und $. 188. 
#2 LEHMANN, $. 188. 


#3 OPPENHEIMER, Wissenschaft und allgemeines Denken, S. 8. 
** Lenmann, Die Physiognomie der Landschaft, $. 188. 
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Deutung in’erster Linie Rücksicht nehmen. Das visuelle Landschaftsbild läßt die ver- 
wobene Wirklichkeit in mehr.oder weniger kompakten Einheiten erscheinen, und das 
ist der Grund, warum auch die Landschaftskunde lange Zeit ihre Objekte speziell in 
solchen Einheiten sehen wollte. Die aus der Psychologie und der Biologie übernom- 
menen Begriffe der «Ganzheit» und der «Gestalt» — beide immer wieder zu starr 
aufgefaßt — halfen zunächst mit, das Streben nach begrenzten und in sich geschlosse- 
nen Raumganzheiten zu unterstützen. Und dieses Streben schließlich führte seinerseits, 
weil es nämlich den tatsächlichen Gegebenheiten zuwiderläuft, zu erzwungenen und 
unnatürlich wirkenden Auffassungen, Formulierungen und Teillösungen. 


C. DIE NEUERE ENTWICKLUNG DES LANDSCHAFTSBEGRIFFES 


I. Landschaftskundliches Begriffssystem 


1. Einführung: Über die Möglichkeit der Erkenntnis 


Die nun folgende Untersuchung über die neuere Entwicklung des Landschaftsbe- 
griffes macht es notwendig, ein Bezugssystem zu begründen, das erlaubt, die Ent- 
wicklung zuverlässig einzumessen und den jüngeren Landschaftsbegriff in vielem auch 
erst eigentlich verständlich zu machen. Bei der Beurteilung des früheren Landschafts- 
begriffes bedurfte es eines präziseren Maßstabes deshalb noch nicht, weil jener grob- 
zügiger gefaßt war als der neue. Erst in den letzten Jahren ging die Landschafts- 
auffassung tiefer und erwuchsen Nuancen gegen Nuancen. 


Auf der Seite 6 unserer Darlegungen hat sich eine bestimmte und für die Fort- 
führung der Untersuchung wesentliche Anschauungsweise des Seins (also auch des 
landschaftlichen Seins) mehrmals in verschiedener Form wiederholt: eigentliche Wirk- 
lichkeit und durch unsere Sinnes- und Geisteskräfte erfaßte Wirklichkeit weisen von- 
einander abweichende Inhalte auf. Diese Auffassung ist nun auch für die geschicht- 
liche Untersuchung wegleitend. Im besonderen sind drei Gegebenheiten wesentlich: 


Wir erfassen die Wirklichkeit als etwas, das uns als Gegenstand gegenübersteht, 
und alles, was uns gegenständlich entgegentritt, ist für das betrachtende Subjekt 
eine bestimmte Wirklichkeit, — nicht die eigentliche Wirklichkeit selbst, sondern die 
Weise, in der sie je und je erscheint. Das umfassende, absolute Sein bleibt unserem 
Bewußtsein verborgen. Je klarer uns jedoch die Gegenstände werden, desto unbeding- 
ter ist die Erkenntnis. 

So wie sich unser Erkennen auf Erscheinungen, nicht unmittelbar auf das Wesen 
richtet, vollzieht es sich als Anschauung auch nur von je einem bestimmten Stand- 
punkt aus. Jedem Standpunkt entspricht ein Aspekt, und jeder Aspekt vermag etwas 
Wesentliches zu erschließen ; wenn wir ihn aber zum einzigen machen und alles durch 
eine Grundauffassung erklären wollen, wird die Wirklichkeit verfälscht. Uns ent- 
zieht sie sich, sofern wir sie forschend als Ganzes ergreifen wollen. 

Indem wir, was wir als Wirklichkeit erkennen, aussagen, fassen wir sie in der 
Umgrenzung einer bestimmten Bedeutung. Sprache interpretiert, nennt wißbaren Ge- 
halt. Dieser stellt die Auslegung dar, auf deren Grund als nie aussprechbare Wesen- 
heit das absolute Sein gegenwärtig ist ®°. 

Inbezug auf unser engeres Problem der naturwissenschaftlichen Erkenntnis wissen 
wir seit Kant, daß ihre Welt nicht gleichbedeutend ist mit der Welt vom «Ding 
an sich», das heißt mit der absoluten Wirklichkeit. Sie ist vielmehr die Welt, wie wir 
sie in Anbetracht unserer geistigen Veranlagung zu erkennen vermögen. Sie ist eine 
Welt der Erscheinungen. Demzufolge ist «die naturwissenschaftliche Erkenntnis im 
Hinblick auf die subjektive Beschaffenheit unseres Geistes eine relative, hingegen ist 
sie objektiv in dem Sinn, daß sie für alle ‚denkenden Geister’ Gültigkeit besitzt, denn 


45 Vgl. K. Jaspers, Einführung in die Philosophie, $.28 ff. und S. 76. 
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alle Menschen sind geistig gleich beschaffen, und ihr Verstand betätigt sich in über- 
einstimmender Weise. Wenn die Welt der Naturwissenschaft eine solche der Erschei- 
nungen ist, so sind die letzteren insofern fest begründet, als sie für alle denkenden 
Menschen die gleichen sind » #6. 

Auf dem Boden der umschriebenen relativierenden Objektsbetrachtung läßt sich 
das gesuchte Bezugssystem aufbauen. Die genannte Relativierung ist unseres Erach- 
tens sogar die einzige Betrachtungsweise, welche die gewünschten Dienste leisten kann, 
denn nur sie vermag den Wert jeder bisherigen Landschaftsauffassung richtig zu er- 
kennen: sie allein steht außerhalb und über den zu beurteilenden Auffassungen und 
ist nicht selbst auch Partei. Daß die relativierende Betrachtung allgemeine Gültig- 
keit besitzt und auch für unsere Zwecke verwendbar ist, wird als selbstverständlich 
vorausgesetzt. Es ist nicht etwa ein philosophisches System primär bevorzugt und 
auf die Geographie übertragen worden, vielmehr hat sich die gewählte Lösung von 
der geographischen Problemstellung her aufgedrängt. 


2. Die relativierende Objektsbetrachtung in der Geographie 


Nun ist es zwar unbestreitbar, daß auch die relativierende Objektsbetrachtung zu 
einer bestimmten Art von Landschaftsauffassung führt, und wir somit noch an einer 
eigenen Auffassung andern Landschaftsauffassungen messen. In der Tat zeigen wir 
die neuere Entwicklung des Landschaftsbegriffes im Lichte der relativierenden oder, 
wie wir später sagen werden, geomerischen Auffassung. Diese Feststellung bedeutet 
indessen keine Einschränkung, da die wesentliche Forderung erfüllt bleibt, daß das 
Bezugssystem die einzumessenden Landschaftsbegriffe überdache. 


1. Der Begriff der Substanz 


In der Geographie wird seit einigen Jahren unter Substanz der unbearbeitete Land- 
schaftsinhalt verstanden 7. Viele Fachvertreter unterscheiden jedoch nicht zwischen 
der landschaftlichen Wirklichkeit an sich und deren gegenständlicher Erscheinung, 
und von ihnen wird darum mit dem Substanzbegriff nur letzteres bezeichnet. Die 
allgemeine Bedeutung des Wortes Substanz verweist aber in den Bereich des Abso- 
luten, auf das der Erscheinung «zugrunde liegende selbständige Sein, den beharren- 
den Träger der wechselnden Eigenschaften»48. Soll der Substanzbegriff in der Geo- 
graphie Verwendung finden, so kann er sich demnach - im Gegensatz etwa zur Auf- 
fassung LAUTENSACHS#9 — sinngemäß nur auf das Absolute beziehen. Er hat alles zu 
umfassen, was letztlich mithilft, die gesamte Erdhülle aufzubauen und zu formen. 
Der interpretierte Gehalt des landschaftlichen Seins wird durch einen anderen und, 
wie wir soeben ausführen werden, neuen Begriff eindeutig benannt werden müssen. 

Damit ist freilich auch gesagt, daß wir mit dem umfassenden Begriff der Sub- 
stanz über die Grenzen der Erfahrungserkenntnis hinausgreifen. Im einzelnen läßt 
sich nicht aufführen, was alles zur Gestaltung der Erdhülle beiträgt; eine Darstel- 
lung wird immer auf eine Auswahl und eine unserem Sprachvermögen angepaßte lük- 
kenhafte Zusammenstellung der Phänomene beschränkt bleiben. Dagegen kann sie in 
ihrer komplexen Vielgestaltigkeit wohl erahnt und als eine aus gemeinsamem Grunde 
erwachsene Einheit erlebt werden. 

Wenn der Substanzbegriff in der Landschaftskunde einerseits zu vage angewendet 
wurde, weil er nicht Rücksicht nimmt auf die Unterscheidung von absolutem und 
ausgelegtem Sein, so ist er andererseits wieder zu eng: «Unter geographischer Sub- 


Ri M. Gex, Einführung in die Philosophie, S.159 und 160, vgl. bes. auch S. 145 ff. 
Siehe: BoBEK und SCHMITHÜSEN, Die Landschaft im logischen System der Geographie, $. 112. 


LAUTENSACH, Über die Begriffe Typus und Individuum... ‚„ Ss. 9—10. CaroL, Zur Diskussion um 
Landschaft und Geographie, S. 114. 


#8 APEL, Philosophisches Wörterbuch, S. 228—230. 
#9 LAUTENSACH, Über die Begriffe Typus und Individuum...., S.9—10. 
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stanz verstehe ich - sagt beispielsweise LAUTENSACH 50 — den gesamten physiognomisch 
erfaßbaren Stoffbereich der Erdhülle oder beliebiger Teile von ihr...» Sicher gehört . 
nicht alles nur dem physiognomischen Kreise an, was landschaftlich irgendwie wirk- 
sam ist. Im übrigen ist es richtiger, statt von geographischer Substanz zu sprechen, 
den Ausdruck «Erdhüllensubstanz» zu gebrauchen oder, weil «Erdhülles in neue- 
rer Zeit auch mit «Geosphäre»51 gleichgesetzt wird, geosphärische Substanz. 

In der Regel wird der Geograph beim landschaftlichen Arbeiten nicht gleichzeitig 
die ganze Erdhülle (Geosphäre) überblicken und berücksichtigen können; er wählt 
vielmehr einen seinen Zwecken dienlichen Ausschnitt aus. Es gilt, auch für solche 
beliebig und von Fall zu Fall verschieden bemessene Teilstücke der Erdhülle eine 
Benennung zu finden, welche dem nun angewendeten Denken entspricht. Es soll ein 
Ausdruck sein, der die ganze substantielle Fülle jeder Erdhüllenstelle repräsentiert 
und womöglich nicht verschieden gedeutet und mißverstanden werden kann. CARoL 
spricht in diesem Zusammenhang von einem «Geomer», und es erweist sich als 
zweckmäßig, diese neue und treffende Bezeichnung weiterhin zu gebrauchen. Das 
griechische Substantiv «meros» hat unter anderem die Bedeutung von «Teil eines 
Ganzen», «Stück» oder «Landesteil, Bezirk, Gegend»52. Der umfassende Inhalt 
eines Geomers ist somit die geomerische Substanz. 


Abbildung 1 stellt schematisch Geo- 
sphäre und Geomer dar. Wie ersichtlich, NE 
wird darauf der Landschaftsbegriff dem Anhroposphäre 
Begriff des Geomers gleichgesetzt. Mit die- ycemae 
ser Feststellung ist bereits ein Resultat der Litosphäre 
späteren Untersuchung vorweggenommen, 
und erst sie kann zeigen, warum sich die 
Parallelisierung aufdrängt und rechtfer- 
tigt. Unter Landschaft verstehen wir also 


einen beliebig begrenzbaren Ausschnitt aus 


der Geosphäre und unter landschaftlicher RELEELRK - 

(oder geomerischer) Substanz «die unge- eo 
“ Zr I Ih 

heure Fülle des irdischen Daseins innerha SEES 


des Ausschnittes. Alles, was ın der Erd- 
hülle vorhanden ist, konstituiert die Land- 
schaft: Berge, Ebenen, Meere, Seen, Luft, 
Pflanzen, Tiere, der Mensch als biologi- 
sches, soziales, wirtschaftendes und geistig 
tätiges Wesen, Felder, Gebäude, Verkehr — 


all das in seinem gesamten Vorhandensein 


und seiner Interferenz macht die Land- 
schaft aus» 53. 


2. Die primäre Auslegung: Betrach- 
tungssysteme 

Aus der Darstellung des Substanzbe- 
griffes geht hervor, daß sich Geosphäre 
(Erdhülle) und Geomer (Landschaft) 


Erdhülle 
Geosphäre 


L = Landschaft (Geomer) 


Abb.1 Schematische Darstellung von Erd- 
hülle (Geosphäre) und Landschaft (Geomer). 
(Aus: Caror, Zur Diskussion um Landschaft 
und Geographie, Figur 1. S. 114.) 


50 LAUTENSACH, Über die Begriffe Typus und Individuum...., 8.9 —10. 

51 Caror, Zur Diskussion um Landschaft und Geographie, $. 113. 

52 CaroL, S. 114. — Mit dem Begriff des « Geomers » identisch ist der «Land »-Begriff LAUTEN- 
sacHs. Er definiert «Land» als « Raumindividuum, idiographisch als Gestalt erfaßt, in der Kom- 
plexität aller seiner geographischen Formen bzw. Erscheinungen und von beliebiger Größe» (Der 


Geographische Formenwandel, S. 2). 


58 Caror, Zur Diskussion um Landschaft und Geographie, S. 114. 
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grundsätzlich nicht unterscheiden. Die Geosphäre ist als das größte mögliche Geomer 
zu betrachten, und beide Begriffe stehen für das volle und absolute, nicht interpre- 
tierte landschaftliche Sein. Selbstverständlich gibt es Geomere, die nicht an allen 
Sphären der Erdhülle Anteil haben. In einer Salzwüste sind bloß Lithosphäre, Hy- 
drosphäre und Atmosphäre vereinigt. Im Urwald werden diese drei Sphären von der 
Biosphäre überlagert, und durch den Menschen erst wird die Anthroposphäre ge- 
schaffen. Die Salzwüste ist das Beispiel eines anorganischen, und der Urwald .das- 
jenige eines organischen Geomers (anorganische und organische Landschaft). Alle 
Sphären zusammen ergeben das kulturlandschaftliche Geomer (die Kulturlandschaft). 
In jedem Fall ist aber unter einem Geomer die gesamte jeweils existierende land- 
schaftliche Substanz zu verstehen. 

Durch die wissenschaftliche Betrachtung wird das Geomer interpretiert. Jeder 
Betrachtungsweise entspricht ein bestimmter Aspekt, wie folgendes Beispiel zeigen soll: 


In einer hügeligen Landschaft findet sich ein gegen Süden exponiertes, leicht ge- 
neigtes Hangstück. Wie seine weitere Umgebung trägt es Naturwiese, und es unter- 
scheidet sich auch durch die pedologischen Verhältnisse nicht. Dem vorbeiwandernden 
Betrachter fällt dieser Geländeteil kaum als solcher auf, und auf einer Nutzungs- 
oder einer Bodenkarte käme er nicht eigens zur Darstellung. Die Verhältnisse ändern 
sich jedoch beispielsweise bei der speziellen agrargeographischen Betrachtung. Von 
der « Welt»5* des Bauern aus kann das betreffende Hangstück gerade wegen seiner 
südlichen Exposition z. B. als Rebberg Bedeutung erlangen und aus dem Zusammen- 
hang hervortreten. Erst vom agrargeographischen Gesichtspunkt aus fällt auch die 
angenehme und vorher nicht relevante Stetigkeit der Neigung auf und tritt zudem 
vielleicht eine pedologische Eigenschaft in Erscheinung, die zunächst als unwesentlich 
erkannt und vernachlässigt wurde. Das Hangstück wird nun aus den genannten 
Gründen als markante einzelne Gegebenheit erfaßt. 


In entsprechender Art kann sich in den «Augen» des Industriegeographen eine 
selbständige Struktureinheit abheben, obwohl die dafür entscheidenden Merkmale teil- 
weise andere sein werden. Die bis anhin nicht mitbestimmende günstige Zufahrtsmög- 
lichkeit und Ebenheit treten eventuell in den Vordergrund. Der Maßstab für die pe- 
dologischen Verhältnisse muß den neuen Ansprüchen an den Boden gerecht werden, 
und er wird Eigenschaften aufzeigen (Festigkeit beispielsweise), die in der Agrar- 
geographie, weil nicht relevant, nicht erkannt wurden. Der vom industriegeographi- 
schen Gesichtspunkt aus gesehene Gehalt wird auch zu einer neuen und von der 
agrargeographischen abweichenden Gliederung des Ausschnittes führen. 

Jede Betrachtungsweise richtet sich auf die hügelige Landschaft mit dem vollen 
Inhalt, also auf die umfassende geomerische Substanz; diese wird aber in verschiede- 
nem Lichte gesehen. Das jeweilige Heraustreten bestimmter Einheiten entspricht einer 
einseitigen « Beleuchtung» oder eben einer Interpretation. Das Geomer läßt sich 
folglich nicht schlechthin geographisch untersuchen; erst standpunktbedingte Einzel- 
untersuchungen schaffen den Zugang und ergeben Maßstab, Grenzen, Gruppierungen 
und Namen. 

Selbstverständlich gilt die Forderung, daß die wissenschaftliche Auslegung der ab- 
soluten Wirklichkeit nicht zufällig sei. Die Auslegung ist dann richtig, wenn sie objek- 
tiven Charakter hat: sie soll für alle «denkenden Geister» Gültigkeit besitzen, indem 
sie jederzeit und von jedermann nachweisbar ist55. Für die zweckmäßigen Auslegungs- 
weisen hat Caror den Begriff des Betrachtungssystems in die Landschaftskunde ein- 
geführt. Er ist treffend und soll im weiteren verwendet werden. 


Abbildung 2 zeigt die von CAROL zusammengestellten Betrachtungssysteme zur 
Untersuchung der Kulturlandschaft. Die Landschaft, als beliebig großer Ausschnitt 


°* Vgl. Sraıger, Versuch über den Begriff des Schönen. 
® Vgl. $S.17 der vorliegenden Arbeit. 
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Abb. 2 Betrachtungssysteme zur Untersuchung der Kulturlandschaft. (Aus: Caror, Zur Diskussion 
um Landschaft und Geographie, Tabelle 2, S. 121.) 


der Erdhülle, ist in Form des senkrecht stehenden Balkens dargestellt. Darauf ist 
das « Auge» des wissenschaftlichen Betrachters gerichtet. Jedes System, wie ersicht- 
lich ist, macht die gesamte Landschaft zum Gegenstand; Unterschiede von System 
zu System liegen also nicht primär in der Auswahl, sondern in der verschiedenartigen, 
durch den Standpunkt bedingten Wertung der einzelnen Gegebenheiten begründet. So 
ist etwa die Agrargeographie «nicht bloß räumliche Untersuchung der Landwirtschaft 
als solcher (dies ist eine elementare Voraussetzung), sondern Betrachtung der gan- 
zen Kulturlandschaft unter dem Gesichtspunkt ihrer landwirtschaftlichen Nutzung. 
Unter diesem spezifischen Blickwinkel werden alle relevanten Landschaftselemente 
vom Gestein bis zum Menschen gewertet ....»°%. 


Die Systeme entsprechen, wie leicht einzusehen ist, den Disziplinen der Geo- 
graphie. Überblickt man die Reihe der in Vorschlag gebrachten Disziplinen, so gewinnt 
man zunächst den Eindruck, die alte und übliche Aufgliederung der geographischen 
Wissenschaft vor sich zu haben. Entscheidend bleibt aber, daß mit der Gliederung im 
alten Sinne eine sachliche Unterteilung der Landschaft vorgenommen wurde, also 
jeweils bestimmte Landschaftserscheinungen zur Auswahl kamen. Die neuen Diszi- 
plinen hingegen befassen sich mit je einem Aspekt des umfassenden geomerischen 
(landschaftlichen) Seins ohne vorherige sachliche Einschränkung. Wenn nach der 
bisherigen Terminologie etwa von Wirtschaftsgeographie die Rede war, so dachte man 
sich dabei ein Arbeitsfeld, das durch und für die wirtschaftliche Tätigkeit des Men- 
schen geschaffene Erscheinungen in der Landschaft zum Gegenstand hat. Die Wirt- 
schaftsgeographie als Betrachtungssystem jedoch befaßt sich mit dem gesamten land- 
schaftlichen Sein von der Welt des wirtschaftlich denkenden Menschen her. Siedlungs- 
geographie beispielsweise, wie sie bis anhin bestanden hat, gibt es bei der eben dar- 
gestellten Landschaftsauffassung deshalb nicht mehr, weil ihr keine auf die volle 
Landschaft gerichtete Betrachtungsweise entspricht. 


56 Caror, Zur Diskussion um Landschaft und Geographie, S. 121. 
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Von allen aufgeführten Betrachtungssystemen ist vorerst das agrargeographische 
im einzelnen ausgebaut worden??. Aber auch die übrigen Systeme erfordern diesen 
Ausbau, wenn jeder Aspekt der Kulturlandschaft erfaßt werden soll. In analoger 
Art sind schließlich Systeme für die zwei unteren Integrationsstufen der Landschaft, 
die anorganische und die organische, zu entwerfen. Jedes Betrachtungssystem läßt 
sich dann allerdings auf jede Integrationsstufe anwenden. So kann beispielsweise eine 
Kulturlandschaft in ihrem naturgeographischen Aspekt, eine organische Landschaft 
aber auch kulturgeographisch untersucht werden, etwa mit agrargeographisch oder 
industriegeographisch eingestelltem Blickpunkt (Interesse). Das Betrachtungssystem 
verschafft in allen Fällen den Maßstab, und dieser wird an die jeweilige Landschaft 
angelegt. Daß innerhalb der Betrachtungssysteme auch vergangene Zustände der Land- 
schaft und die gesamte Landschaftsentwicklung erkannt werden können, ist ver- 
ständlich. 


Unerläßlich ist nun noch die Einführung von Begriffen für das ausgelegte und 
damit wissenschaftlich zugänglich gemachte Geomer sowie für die ausgelegte geo- 
merische Substanz. Als Parallelbegriff für «Geomer» wird in der vorliegenden Un- 
tersuchung der Begriff « Geoptom»58 verwendet, wobei die Parallelität so zu verste- 
hen ist, daß Geomer und Geoptom dasselbe Sein meinen, das Geomer in umfassender 
Art, das Geoptom hingegen aspektweise. Es braucht mehrere Geoptoma, um dem 
Geomer näher zu kommen, und unendlich viele, wenn vollständige Deckung erreicht 
werden sollte. Ein Agrargeoptom beispielsweise ist nur der aus der « Welt des Bau- 
ern» erfaßte Aspekt des Geomers (der Landschaft). Dieser Aspekt ist nie gleichbe- 
deutend mit der Landschaft selbst, weshalb es nicht angeht, den Begriff « Agrarland- 
schaft» zu verwenden. So gibt es richtigerweise auch keine Industrielandschaft und 
keine Wirtschaftslandschaft, sondern nur Industrie- und Wirtschaftsgeoptoma. 


Die « Substanz « läßt sich auf der Seite des Ausgelegtseins übersetzen durch «Ele- 
mente». Als solche gelten, um zu verdeutlichen, gerade im Bereich des Agrargeoptoms: 
Untergrund, Relief, Klima, Wasser, Boden, Naturvegetation, Kulturvegetation, Kul- 
turbauten, landwirtschaftliche Bevölkerung, Stand von Kultur und Technik, Betrieb, 
Markt, Organisation zur Versorgung der bäuerlichen Bevölkerung mit wirtschaft- 
lichen und kulturellen Gütern, Verkehr. Untersuchungen über Elemente an sich ge- 
hören nur propädeutisch in die Landschaftskunde, weil gerade das typisch Landschaft- 
liche, das Gestaltmäßige, außer acht gelassen wird. Die Bindungen zwischen ver- 
schiedenartigen Elementen bleiben dabei unberücksichtigt. 


3. Die sekundäre Auslegung: Betrachtungsrichtungen 


Ein Geoptom ist zu komplex, als daß es mit wissenschaftlichen Untersuchungs- 
und Darstellungsmethoden in einem Zuge erfaßt werden könnte. Die Praxis erfordert 
eine Unterteilung. Auch diese hat selbstverständlich systematisch zu erfolgen und 
bestimmten Betrachtungsrichtungen® zu entsprechen. CAroL vergleicht den Prozeß 
mit der Darstellung eines Hauses etwa durch Grundriß und Aufriß und sagt, daß 
auch wir Geographen imstande sein müssen, aus wenigen aber bestimmten Teilaspekten 
ein Gesamtbild unseres Objektes zu schaffen. Für alle derart nach praktischen Be- 
dürfnissen gebildeten Einheiten sei hier die Bezeichnung « Ptomatrop»%0 eingeführt. 
Bei mehrmaliger Gliederung entstehen Ptomatropen niederer Ordnung. 


57 Vgl. Caror, Das agrargeographische Betrachtungssystem. 
58 ptoma (griech.) = Fall. 


5° Die Bezeichnung « Betrachtungsrichtung » ist von Caroı eingeführt worden und soll inner- 
halb des Betrachtungssystems für die sekundäre Auslegung allein Verwendung finden. Vgl. CaroL, 
Das agrargeographische Betrachtungssystem, $. 22—31. 


ui tropos (griech) = Art und Weise. Ein Ptomatrop ist ein Teil der Landschaft, abgegrenzt 
auf Grund einer Betrachtungsrichtung und untersucht von diesem Gesichtspunkt aus. 
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Zur Verdeutlichung der beiden Begriffe «Ptomatrop» und « Betrachtungsrich- 
tung» dienen praktisch durchgearbeitete Beispiele. Besonders gut geeignet ist die 
«naturräumliche Gliederung Deutschlands», eine wertvolle Gemeinschaftsarbeit deut- 
scher Geographen®!, Gegenstand dieser Gliederung ist die gesamte Landschaft 
Deutschlands, gesehen durch das naturräumliche Betrachtungssystem, oder, anders aus- 
gedrückt: die naturräumliche Auslegung der Landschaft, das naturräumliche Geoptom 
wird zum Objekt gemacht. (Auf die Definition der naturräumlichen Blickrichtung 
wird hier nicht eingegangen ; wir verweisen für den vorliegenden Fall auf das Hand- 
buch der naturräumlichen Gliederung Deutschlands, vorab auf die einführenden sieb- 
zehn Seiten.) Vom Geoptom werden, zweckgerichtet, jene Eigenschaften ausgelesen, 
die eine Gliederung ermöglichen, und das bedeutet, daß das Geoptom nach einer be- 
stimmten Betrachtungsrichtung eine Aufteilung in Ptomatropen erfährt. Die Be- 
trachtungsrichtung entscheidet darüber, was in die Gliederung einbezogen werden 
soll. Die Ptomatropen sind also Gebilde, welche genau umschriebenen wissenschaft- 
lichen Anforderungen zu entsprechen haben. 


Bei der naturräumlichen Gliederung Deutschlands werden zunächst einmal die sogenannten 
Haupteinheiten ausgeschieden. Solche Haupteinheiten sind beispielsweise der Hintere Bregenzer 
Wald, das Bodenseebecken, die Allgäuer Hochalpen, das Karwendelgebirge, die Münchener Ebene, 
das untere Inntal usw. Offensichtlich ist das Relief maßgebend für ihre Abgrenzung. Was weiter 
berücksichtigt wird, zeigt etwa die hier auszugsweise wiedergegebene Charakterisierung des Hinteren 
Bregenzerwaldes: «Der Hintere Bregenzer Wald, der sich vom Tal des Alpenrheins zur Iller 
hinüberzieht, ist in seinem mittleren Teil aus Gesteinen der helvetischen Kreide aufgebaut, die im 
Norden und Süden von je einem Streifen von Flyschgesteinen begleitet werden. Im Süden wird 
der Hintere Bregenzer Wald von den massigen Triaskalken der westlichen Lechtaler Alpen beträcht- 
lich überragt. Im Norden ist er durch den Südrand der Molasse begrenzt. Die Grenze Bayerns 
gegen Vorarlberg trennt von ihm einen östlichen Abschnitt ab, den man zu den Allgäuer Alpen 
rechnet. Nur dieser wird hier näher behandelt.» — «Die nördliche Flyschzone kulminiert im Ried- 
berghorn (1786 m), die südliche im Fellhorn (2037 m). Das Kreidegebiet dazwischen ist in eine 
Reihe von parallelen Kämmen zerlegt und hat seinen höchsten Gipfel im Hohen Ifen (2230 m). 
Die drei Zonen sinken nach Nordosten gegen das Becken von Oberstdorf ab. Alle Gesteinsschichten 
sind stark gefaltet, aufgeschuppt, in Teildecken aufgegliedert und nach Norden überschoben.» — 
«Der Flysch besteht aus Sandsteinen, Kalken und Mergeln, vereinzelt mit konglomeratischen Ein- 
lagerungen. Er verwittert leicht und bildet tiefgründige, lehmige Böden. Seine Oberflächenformen 
sind weich, gerundet, mit geraden Kämmen und gleichmäßigen Böschungen, die allerdings im 
Süden am Fellhornzuge auch außerordentlich steil sein können. Felswände und schroffe Gipfelformen 
sind jedoch dem Flyschgebiet fremd.» — «Die Zone der Kreidegesteine steht dazu in einem starken 
Gegensatz. Hier wechseln harte reine Kalke und Kieselkalke mit weichen mergeligen Kalken und 
mit glaukonitischen Sandsteinen und Mergeln, sodaß nackte Felsen und Wandstufen, flache Hänge 
und mit lehmigen Verwitterungsböden erfüllte Mulden in stetem Wechsel miteinander vorkommen. 
Vor allem der Schrattenkalk baut scharfe Grate und lange Wandfluchten auf und neigt sehr stark 
zur Verkarstung. Er bildet auch den Gipfel des Hohen Ifen und den nach Norden anschließenden 
Gottesacker, der mit seinen Dolinentrichtern und Karrenfeldern als das Musterbeispiel einer Hoch- 
gebirgskarstlandschaft gilt.» — «Das Streichen der Schichten zeichnet die Richtung der Täler vor. 
Die Entwässerung geht nach Westen zur Bregenzer Ache, nach Osten und Nordosten zur Iller. 
Beide Talsysteme stehen über einige flache Sättel und Talwasserscheiden in Verbindung. Im undurch- 
lässigen Flysch liegen die Wasseradern sehr dicht nebeneinander, im löslichen Kalk dagegen gibt 
es Trockentäler, Gerinne mit nur gelegentlicher Wasserführung, sowie Karstquellen und Höhlen- 
bildungen.» — «Die Berge des westlichen Allgäus haben während der Eiszeit ihre eigene Ver- 
gletscherung besessen, welche das ganze Gebirge überzogen hat. Die Täler sind daher hoch hinauf 
mit Moränenmaterial aus in der Umgebung anstehenden Gesteinen erfüllt, und die Vielfalt der 
Schuttböden wird um die undurchlässigen Böden des Geschiebelehms bereichert.» — «Der Winter 
bringt eine hohe Schneedecke, die auf der Nordseite bis in den Mai hinein liegenbleibt. Das 
feuchtkalte Klima mit Jahresniederschlägen von über 2000 mm auch in den Tälern, die Höhenlage 
und die kurze Vegetationsperiode bestimmen das Pflanzenkleid. Die Täler und Bergflanken gehören 
ursprünglich dem Bergwalde aus Buchen, Fichten und Tannen. In den tieferen Regionen herrscht 
die Buche, in den höheren die Fichte vor, an besonders feuchten und schattigen Orten die Tanne. 
Die obere Waldgrenze steigt von Norden nach Süden von etwa 1700 m auf 1800 m an. Ein 
Krummholzgürtel ist nur unvollkommen ausgebildet. Über der Baumgrenze tragen die lehmigen, 
undurchlässigen Böden des Flysches und der Kreidemergel eine dichte, von Bergblumen durch- 


61 Sjehe: E. MEYNEn und J. Scumriruüsen, Handbuch der naturräumlichen Gliederung Deutsch- 
lands (1953) und J. Schumirnösen, Die naturräumlichen Einheiten auf Blatt 161 Karlsruhe (1952). 
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Abb. 3. Gross- und Mittelformale 


Abbildung 3 Agrarformale 4. Ordnung (Großformale) : 

Wannenberg: Hochfläche, 600—700 m.ü.M. von Malmkalken, die stellenweise zu Bohnerz- 
bildungen verwittert sind, gebildet. Keine Dauerquellen, daher unbesiedelt. Nur wo sandig-mergelige 
Sedimente überlagern, treten Quellen auf, die dauernde Besiedlung ermöglichten (z. B. Roßberghof). 
Nutzung: natürliche Buchenwälder mit Fichtenforsten. 

Klettgau: Weite, fruchtbare Talung mit intensivem Ackerbau und ausgedehntem Rebbau an 
günstig exponierten Hängen. 

Randen: Hochfläche (stark bewaldet oder Magerwiesen) aus durchlässigen Kalken und undurch- 
lässigen Mergeln. Hauptsiedlungs- und Wirtschaftsraum in den geräumigen Talgründen. 

Reiath: Hauptsiedlungs- und Wirtschaftsraum auf Hochflächen möglich, da die Kalktafel von 


sandig-tonigen Sedimenten überlagert ist. (Wasser! Boden!) Enge Tälchen, bewaldete Hänge, 
schmaler Siedlungsraum. 


Agrarformale 3. Ordnung (Mittelformale): (Arabische Zahlen in Abbildung 3) 


Beispiel 15: Sohle des Wangentales aus 10 Kleinformalen bestehend, die sich durch Relief, 
Untergrund, Boden und Nutzung unterscheiden. Als Ganzes: flaches Hauptackerbau-Areal von 
Osterfingen. 

Beispiel 16: Reb-, Wies- und Obstbau an SW- bis NW-exponierten Hängen. 

Beispiel 8: Steiler, bewaldeter SW-Hang. 

Beispiel 5: Bewaldete Hochfläche auf Malmkalken. 


setzte Grasdecke, welche eine saftige Almweide darstellt. Auf hartem, durchlässigem Kalk findet sich 
hingegen nur eine lockere Vegetation von Polsterpflanzen. Hier haben nur die in Felsspalten und Do- 
linen zuammengeschwemmten Verwitterungsböden eine etwas dichtere und üppigere Pflanzendecke.»°2 

Die «Haupteinheiten» erfahren eine Unterteilung in die «naturräumlichen Einheiten». Das 
von J. SCHMITHÜSEN ausgearbeitete Blatt Karlsruhe zeigt, daß auch bei den naturräumlichen Ein- 
heiten das Relief wesentlich mitbestimmend ist. Es gibt den Neckarschwemmkegel, den Gaisberg- 
fuß, den Heidelberger Trichter, die Weinheimer Bergstraße, die St. Ilgener Niederung, die Mann- 
heim-Oppenheimer Rheinniederung und andere Einheiten mehr. Zur eingehenden Charakterisierung 
dienen Nuancen in der Bodenbeschaffenheit, Details der Wasserverhältnisse, die noch vorhandene 
natürliche Vegetation und ferner auch durch den Menschen bestimmte Gegebenheiten. Der Neckar- 
schwemmkegel zum Beispiel wird in folgender Ausstattung als Einheit gesehen: «Von Heidelberg 


62 MEYNEN und Scumirnösen, Handbuch der naturräumlichen Gliederung Deutschlands, $. 49 —50. 
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Agrarformale 2. Ordnung : 


Beispiel P: Sohle des mittleren 
Wangentales. Flacher, 0—3° ge- 
neigter Talboden. Mächtige, mit 
Feinmateriel vermischte Schotter. 
In 132—20 m Tiefe Grundwasser. 
Durchlässigkeit und gute Ober- 
flächendrainage verhindern schä- 
digende Überschwemmungen. 
Mittelgründige, lehmige Braun- 
erde, ergibt guten Ackerboden. 
Gelegentlich schädliche Kaltluft- 
seen. Fast ausschließlich Acker- 
bau ım ortsüblichen Frucht- 
wechsel. 


Beispiel H: Geneigter Wiesen- 
hang. 

Beispiel L: Steiler SW-exponier- 
ter Rebberg. 

Beispiel K: Geneigte Wiesen- 
mulde (Frostgefahr!). 

Beispiel I: Steiler WSW-expo- 


nierter Rebberg. Abbildung 4 Agrarformale 2. Ordnung (Kleinformale): 
Beispiel N: Steiler Hang mit (Nur das offene Kulturland ist in die Gliederung einbezogen 
Magerwiesen und Kiesgruben worden). ” 


(mergeliger Kalksteinschutt). 


nach N, W und S mit kaum merklichem Gefälle, insgesamt aber bis zu den Außenrändern um 
etwa 10 m abfallende waldfreie Ackerebene mit wechselnden Böden. Zumeist tiefgründiger Fluß- 
lehm oder Schwemmlöß über kalkhaltigem Untergrund, daneben sandige, stellenweise auch kiesige 
und in den Rinnen ehemaliger Neckarläufe humose bis anmoorige Böden. Das Grundwasser fließt 
im östl. Teil in 7 bis 11, im W in 4 bis 8 m Tiefe unter der Oberfläche. Der Neckarschwemm- 
kegel hat vielseitigen Acker-, Feldgemüse- und Gartenbau sowie um Ladenburg bedeutende 
Baumschulen.»°3 


Zur Illustration der beiden Begriffe « Betrachtungsrichtung» und «Ptomatrop » 
eignen sich auch die Arbeiten CAroıs sehr gut. Carol hat vorläufig zwei Betrach- 
tungsrichtungen innerhalb des agrargeographischen Betrachtungssystems ausgear- 
beitet und diese an verschiedenartigen Beispielen erprobt. Es sind dies die formale 
und die funktionale Betrachtungsrichtung. Damit übereinstimmend ergeben sich zwei 
Arten von Ptomatropen, nämlich die formalen und funktionalen Einheiten des agrar- 
geographischen Geoptoms oder, kurz ausgedrückt: «Agrarformale» und « Agrar- 
funktionale » 64. 

Was zunächst die Agrarformale betrifft, so kann in ihr Wesen Einblick genom- 
men werden durch bisher unveröffentlichtes Material aus landschaftskundlichen 
Übungen, welche unter Leitung von P.-D. Dr. CAroL am Geographischen Institut 
der Universität Zürich durchgeführt worden sind. (Siehe Abbildungen 3, 4 und 5.) 
Wie zu erkennen ist, wurde eine Landschaft in den Grenzen des Kantons Schaft- 
hausen bearbeitet. Zunächst stellt Abbildung 3 neben der Lage der behandelten Land- 
schaft ihre Agrarformale vierter und dritter Ordnung (die Groß- und Mittelfor- 
male) dar; Abbildung 4 enthält Formale zweiter Ordnung (Kleinformale) und Ab- 
bildung 5 schließlich solche erster Ordnung (Zwergformale). Bei diesen kleinsten 
Einheiten handelt es sich um eine Detailgliederung, welche bis zu den einzelnen 
Ackerparzellen hinunterreicht und selbst so kleine Objekte wie Fahrwege und Bäche 
ausscheidet. (Die in Grau gehaltenen Waldflächen ermöglichen den richtigen Vergleich 
aller Abbildungen ®.) 


63 SchMITHÜSEN, Die naturräumlichen Einheiten auf Blatt 161 Karlsruhe, S. 23. 
64 Siehe: CaroL, Das agrargeographische Betrachtungssystem. 
65 Bearbeiter des vorliegenden Materials ist Herr A. BEHRENS. 
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Abbildung 5 Agrarformale 
1. Ordnung (Zwerg formale): 


(Ausgezogene Linien: scharfe 
Begrenzung; gestrichelte Linien: 
deutliche Begrenzung; punktierte 
Linien: undeutliche Begrenzung.) 


Agrarformale 1. Ordnung: 

(Zur Erleichterung der Orien- 
tierung: Die Häusergruppe am 
Südrand des Kartenausschnittes 
liegt im Kleinformal Q, Abb. 4.) 


Beispiel 12: Schuttkegel « Steig- 
wiesen» von 3-5 Neigung, nord- 
exponiert. Grober bis feiner 
Bachschutt; tiefgründige, lehmig- 
tonige Braunerde. Keine Gefähr- 
dung durch Bach (13). Nutzung: 
Intensiv bewirtschaftete Natur- 
wiese. 

Beispiel 15: Winterweizen. 
Beispiel 18: Kunstwiese mit mehr- 
jähriger Raygras- und Luzerne- 
mischung. 

Beispiel 19: Kartoffelacker. 
Untergrund, Boden, Wasserver- 
hältniısse, Lokalklima können 
hier der Kürze halber nicht be- 
schrieben werden; (siehe gene- 
relle Beschreibung unter Klein- 
formal P). 


Die eben dargelegten formalen Einheiten sind durch die agrargeographische Be- 
trachtungsweise der Landschaft gewonnen worden. Würde statt des agrargeographi- 
schen Maßstabes beispielsweise der naturräumliche (entsprechend der naturräumli- 
chen Gliederung Deutschlands) gewählt und würden auf der so gewonnenen geopto- 
mischen Ebene formale Einheiten abgeleitet, müßten diese ein wesentlich anderes 
Aussehen bekommen. Ein Versuch ist ebenfalls an der schon besprochenen Schaffhau- 
ser Landschaft unternommen worden, und das aufschlußreiche Resultat ist in Ab- 
bildung 6 dargestellt worden66. (Der auch hier grau eingetragene Wald ermöglicht 


den Lagevergleich der naturräumlichen Einheiten mit den Agrarformalen in den vor- 
angehenden Abbildungen.) 


Soweit das charakteristische Mosaik von Einheiten 3. Ordnung reicht (fette Zahlen), soweit 
erstreckt sich die nächst höhere Einheit. Sie deckt sich in diesem Falle ungefähr mit der agrar- 
formalen Einheit 4. Ordnung, dem Wannenberg. Randen und Reiath müssen dagegen zusammen 
als eine einzige, naturräumliche Einheit 4. Ordnung aufgefaßt werden. 


66 Bearbeiter dieses Materials ist Herr H. KAUFMANN. 
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Abb. 6 Naturräumliche Glie- 
derung der Landschaft von Oster- 
fingen, Schaffhausen. 


Naturräumliche Einheiten 3. Ord- 
nung (fette Zahlen) : 


Beispiel 2: Steile Hänge, von der 
Hochfläche bis zur Talsohle rei- 
chend, potentiell und teils real 
von verschiedenen Waldgesell- 
schaften eingenommen. 


Beispiel 1: Flache, trockene Tal- 
sohle. 


Beispiel 3: Verschiedenartig aus- 
gebildete Hochflächen. 


Naturräumliche Einheiten 2. Ord- 
nung (große Buchstaben): 


Beispiel C: Steiler Südwesthang 
von der Malmhochfläche (645 m) 
bis zur Talsohle (409 m) reichend. 
Im obersten Teile verschieden ausgebildeter Kalkschutt. Entsprechend den anorganischen Unter- 
schieden (Untergrund, Neigung, Exposition) ist diese Einheit 2. Ordnung in 11 Einheiten 1. Ord- 
nung differenziert. 

Ferner in Kürze: 


Beispiel A: Steiler Südwesthang. 

Beispiel E: Flacher, schottergefüllter Talgrund. 

Beispiel D: Hochfläche (Malmkalk) mit Bohnerzbildung. 
Beispiel F: Schuttkegel. 


Man beachte die Unterschiede in der Gliederung der Landschaft, wenn sie statt unter dem 
naturräumlichen durch den agrarformalen Gesichtspunkt erfolgt. 


Naturräumliche Einheiten r. Ordnung (kleine Zahlen): 


Beispiel 6: Sehr steiler Südwesthang, durch «wohlgeschichtete Kalke» bedingt. Flachgründiger 
Humuskarbonatboden. Bei der relativen klimatischen Trockenheit, verstärkt durch extreme Durch- 
lässigkeit des Bodens und durch starke Einstrahlung, entwickelte sich eine durch Kulturmaßnahmen 
wenig veränderte Flaumeichengesellschaft. 


Beispiel 3: Steiler, SW-exponierter Hang mit mergeligem Kalksteinschutt. Tiefgründige Braunerde. 
Heutige Nutzung: Reben, Wiesen. Natürliche Waldgesellschaft wäre wahrscheinlich ein Querceto- 
Carpinetum (Eiche-Hagenbuchenwaldgesellschaft). 


Zur Erläuterung des Agrarfunktionals diene eine Bearbeitung der großen Karru 
Südafrikas (Abbildung 7) 7. Durch die hier angewendete funktionale Betrachtungs- 
richtung wird ein anderer Inhaltsbereich untersucht als durch die formale: « Wäh- 
rend bei der formalen Betrachtung jene Gebiete zu Einheiten zusammengefaßt werden, 
die sich durch gleichartige Ausbildung der formalen Elemente auszeichnen, werden 
bei der funktionalen Betrachtung jene Gebiete zu Einheiten zusammengefaßt, die von 
der gleichen Organisation erfaßt werden, im gleichen organisatorischen Zusammenhang 
stehen und dadurch in wirtschaftliche Beziehung zueinander gesetzt sind»68. Dabei 
kann zum vorneherein an verschiedene, wissenschaftlich gleichwertige Kategorien von 
funktionalen Einheiten gedacht werden. CAroL führt einige wichtige Arten auf®: 

Landwirtschaftliche Betriebe als relativ starke, selbständige Einheiten in vielseiti- 

ger Ausbildung vom Typus des kleinen Selbstversorgers bis zum weltmarkt-orien- 

tierten Großbetrieb einer Plantage oder zur zentral dirigierten Kolchose. 


67 Siehe Caror, Das agrargeographische Betrachtungssystem. 
68 CARoL, S.25. 
6% Caror, Zur Diskussion um Landschaft und Geographie, S. 125. 
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Abb. 7 Zentralörtliche Funktionale der Karru Süd-Afrikas. (Aus: CAaroL, Das agrargeographische 
Betrachtüngssystem, Fig 16, S. 60.) 


II = Orte mit zentralen Diensten 2. Ordnung (Ergänzungsgebiet schematisch dargestellt) 
III = Orte mit zentralen Diensten 3. Ordnung (Kernzonen dargestellt) 

IV = Orte mit zentralen Diensten 4. Ordnung (Grenzen der Kernzonen dargestellt 

V = Orte mit zentralen Diensten 5. Ordnung (Ergänzungsgebiete nicht dargestellt) 


a = Typus vollzentraler Ort, b = Typus semizentraler Ort, ce = Typus subzentraler Ort 
C = Zentralkreis, proportional zur Zahl der Europäer-Einwohner 
1 = Nationale Straßen, 2 = Hauptstraßen, 3 = Verbindungsstraßen, 4 = Distriktsgrenzen 


Zentralörtliche Funktionale 


4 


a) spezielle (landwirtschaftliche) wie Molkereien, Mühlen, Trotten, landwirt- 
schaftliche Märkte mit ihren Einzugsgebieten ; Gemüse-, Milchgürtel um Kon- 
sumzentren. 

b) allgemeine zentralörtliche Einheiten als Versorgungsbereiche der ganzen Bevöl- 
kerung von den untersten bis zu den höchsten Ordnungen: Gemeindezentrum, 


Marktort, Stadt, Großstadt, Metropole. 


Staatliche Einheiten, die - je nach dem Wirtschaftssystem — die Landschaft in sehr 


starkem Maße bestimmen: z. B. staatlich dirigierte Betriebsformen im Gegensatz zum 
freien Bauerntum. 


Agrarische Austauschgebiete, z.B. Aufzucht im Weidegebiet - Mast im Acker- 
baugebiet. 
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Im Beispiel der südafrikanischen Karru sind, wie Abbildung 7 zeigt, zentralört- 
liche Funktionale dargestellt. Sie setzen sich aus zentralem Ort und Ergänzungsge- 
biet zusammen. Jeder zentrale Ort ist der Standort von zentralen Diensten, und 
darunter werden wirtschaftliche und kulturelle Einrichtungen verstanden, die vorwie- 
gend einem geschlossenen, räumlich begrenzten Bereich von Benützern dienen. Dieser 
Bereich wird als Ergänzungsgebiet bezeichnet. (Eine genaue Definition aller verwen- 
deten Begriffe gibt CAroL auf den Seiten 27 und 28 seiner Arbeit über das agrar- 
geographische Betrachtungssystem..) 


3. Das Begriffssystem 


Im System der eben verwendeten Begriffe erscheinen mit Absicht unverbrauchte 
Bezeichnungen, denn sie sollen Vorurteile und störende Gedankenassoziationen verhin- 
dern. (Es kann E.Feıs an dieser Stelle nicht beigepflichtet werden, wenn er die 
Notwendigkeit bestreitet, «immer wieder neue Begriffe zu prägen» 0, verlangt doch 
eine differenzierte Betrachtungsweise auch eine entsprechende und vor allem eindeu- 
tige begriflliche Fixierung.) Die nachfolgende Übersicht soll nun zeigen, wie sich, den 
bisherigen Ausführungen entsprechend, unsere Begriffe zu einem einheitlichen Ge- 
bäude zusammenschließen. 


Methoden: Untersuchunsbereiche : Erläuterungen: 
Landschaftskunde Geosphäre (Erdhülle) Absolutes Sein der Erdhülle in 
(Geographie) vollem Umfang 


Betrachtungssysteme (tr. B. 
agrargeogr. Betrachtungs- 
system) 


Betrachtungsrichtungen (z. B. 
formale Betrachtungsrichtung 
innerhalb des agrargeogr. 
Betrachtungssystems) 


Elementare Betrachtung 


Geomer (z. B. Landschaft 
der Schweiz) 


Geoptom (z.B. Agrargeoptom; 
in der Literatur häufig als 
Agrarlandschaft bezeichnet) 


Ptomatrop (Struktureinheit 
innerhalb eines Geoptoms) 
Ptomatropenkategorie 


Ptomatropenordnung 


Element (z. B. Relief) 


Absolutes Sein innerhalb eines 
beliebigen räumlichen Ausschnittes 
der Geosphäre 


Wissenschaftliche Betrachtung des 
absoluten landschaftlichen Seins, not- 
wendigerweise (ob zugegeben oder 
nicht) von bestimmten Standpunkten 
(«Welten») her 


Sachliche Unterteilung der Geo- 
ptoma aus praktischen Gründen 


Gruppe gleichwertiger Ptomatropen 
innerhalb eines Geoptoms 


Kennzeichnung ungleichwertiger 
Ptomatropen 


Grundbaustein, an sich ohne land- 


schaftliche Qualitäten 


Mit diesem System ist die Möglichkeit geschaffen, die neueren Landschaftsauffas- 
sungen gegeneinander abzuheben, auch dann, wenn sie nur subtile Unterschiede auf- 
weisen sollten. Im Prinzip bestehen jetzt zwei Wege für das weitere Vorgehen: Jede 
Landschaftsauffassung läßt sich einzeln charakteriseren und nach den gewonnenen 
Kriterien beurteilen, oder man kann der Betrachtung das Bezugssystem selbst zugrun- 
delegen und feststellen, welche Bedeutung allen seinen Stufen innerhalb der neueren 
Landschaftsauffassungen zukommt. Bei der Wahl des ersten Weges resultieren ge- 
trennte Schlußfolgerungen für jeden Landschaftsbegriff; der zweite Weg hingegen 
führt eher zu einem Gesamturteil. Für die Fortsetzung unserer Untersuchung sei 
der zweite Weg gewählt, denn er entspricht, wie gleich gezeigt werden soll, der ge- 
stellten Aufgabe besser als der erste. 


70 Fers, Der wirtschaftende Mensch als Gestalter der Erde. In: SıEBERT, Wort, Begriff und 
Wesen der Landschaft, S. 79. 
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II. Die Vorstellung vom Landschaftsinhalt 


1. Die ptomatropische Landschaftsauffassung 


a) Einführung — b) Einordnung des Landschaftsbegriffes aus der Zeit Bürgers — 

c) Die gegenwärtige Bedeutung der Bürgerschen Auffassung 

a) Anneliese Sırsert schließt ihre im Jahre 1955 veröffentlichte Arbeit über 
«Wort, Begriff und Wesen der Landschaft» mit der Darstellung der Bürgerschen 
Auffassung, und sie ist —- wie es scheint - der Meinung, damit die heutige Landschafts- 
auffassung charakterisiert zu haben. Wohl zählt die Autorin noch verschiedenste Land- 
schaftsdefinitionen neuesten Datums auf, doch diese müssen als Belege zum ersten 
Teil der Schrift betrachtet werden. Das mag ein deutlicher Beweis dafür sein, daß 
es nur dann möglich ist, die jüngere Entwicklung der Landschaftsvorstellung zu 
sehen, wenn mit einem den Verhältnissen angepaßten Maßstab gemessen werden kann. 

Am Schluß des vorigen Kapitels ist der Weg angedeutet worden, welcher für die 
Fortführung der Untersuchung eingeschlagen werden soll. Er entspricht tatsächlich 
der Themenstellung, geht es doch um die Aufgabe, ausfindig zu machen, ob und in 
welchem Sinn sich die Grundzüge des Landschaftsbegriffes in der letzten Zeit ent- 
wickelt haben. Die gesuchte Lösung ist dadurch noch nicht gegeben, daß einfach das 
bestehende Mosaik verschiedener Landschaftsauffassungen zur Darstellung kommt. 
Anstatt der Vielheit gerecht zu werden, ist aus dieser Vielheit das jeweils Neue und 
Wesentliche herauszulesen. Das Mosaik hat im Hintergrund zu stehen; seine Bau- 
steine sollen in geeigneter Weise geordnet und an den Maßstab (an das nun abge- 
leitete, allgemeine Bezugssystem also) herangebracht werden. — Daß mit der Dar- 
stellung der ptomatropischen Stufe begonnen und das System in rückläufiger Reihen- 
folge verwendet wird, hängt mit der im gleichen Sinne laufenden geographischen 
Entwicklung der letzten Jahre zusammen. 


b) Der ausgeprägteste ptomatropische Landschaftsbegriff ist der BÜRGERSCHE. 
Dieser findet sich somit nicht nur zeitlich am Beginn der zur Diskussion stehenden 
Periode, sondern er gehört auch inhaltlich auf die erste und einfachste Stufe. « Ptoma- 
tropisch» hat die Bedeutung von «wissenschaftlich direkt zugänglich», und in diesem 
Sinne ist der Landschaftsbegriff vor einem Vierteljahrhundert auch geschaffen wor- 
den. Man erstrebte damals offenbar keine Landschaftsauffassung, welche der gegebe- 
nen und spezifisch geographischen Wirklichkeit möglichst nahe kam, sondern man 
ließ sich vielmehr von Vorbildern aus einfacher strukturierten Wissenschaften leiten 
und schnitt die geographische Wirklichkeit auf diese Vorbilder hin zu. Die Feststel- 
lung, daß die Landschaft eine Gestalt sei, hätte zwar das Aufsuchen eines selbständi- 
gen Weges begünstigen können; die erste Reaktion auf die Entdeckung des Gestalt- 
charakters führte aber eher zu einer noch deutlicheren Anlehnung an andere Wis- 
senschaftszweige, und dies deshalb, weil die Gestalt durchwegs im Sinne einer starren 
und geschlossenen Einheit gesehen wurde. — Schon zu BUERGERS Zeit gingen Land- 
schaftsauffassungen über den üblichen Rahmen hinaus, aber es sollte offenbar nicht 
gelingen, Gesamtkonzeptionen auf höherer als der ptomatropischen Stufe zu verwirk- 
lichen. Auch war der Einfluß der einzelnen über ihre Zeit hinausreichenden Land- 
schaftsbegriffe zu klein, als daß etwa dadurch die Weiterentwicklung maßgebend hätte 
beeinflußt werden können; es gibt sogar bis in die Gegenwart hinein ptomatropische 


Landschaftsbegriffe. 
c) Noch für das Jahr 1955 läßt sich bei Anneliese SıeserT lesen: «In dem 


gesamten Gewirr der unterschiedlichen geographischen Definitionen scheint mir die 
kritische Darlegung von K. BÜRGER, die er vor 20 Jahren gegeben hat, bis heute noch 
gültig zu sein. Aus diesem Grunde wird sie in einem ausführlichen Auszug wiederge- 
geben, da sie m. E. in der Unsicherheit der unterschiedlichen Definitionen ein gewis- 
ses stabiles Gerüst darstellt». «Wenn auch mit jener Schrift die gesamte Problema- 
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tik des Landschaftsbegriffes nicht gelöst werden konnte, weil alle Strömungen noch 
hin- und herwogen und noch alles im Fluß ist, so konnten doch von Bürger gültige 
Leitlinien herausgearbeitet und die Begriffe schärfer gefaßt werden. So möchte ich sie 
gleichsam als Leitprogramm in dem Gewirr der zahllosen Definitionen und Auffas- 
sungen für diejenigen voranstellen, welche die Landschaft schützen, pflegen und ge- 
stalten wollen » 71, 


Daß die Darlegungen BÜrGERs bis heute lebendig geblieben sind, beweisen Land- 
schaftsdefinitionen wie diejenige von TROLL, welche sogar im Wortlaut mit der Bür- 
gerschen Fassung übereinstimmt: «Unter einer geographischen Landschaft (Land- 
schaftsindividuum, natürliche Landschaft) verstehen wir einen Teil der Erdoberfläche, 
der nach seinem äußeren Bild und dem Zusammenwirken der Erscheinungen sowie 
den inneren und äußeren Lagebezeichnungen eine Raumeinheit von bestimmtem Cha- 
rakter bildet und der an geographischen, natürlichen Grenzen in Landschaften von 
anderem Charakter übergeht. Länder dagegen sind politisch oder verwaltungsmäßig 
umgrenzt, zum Teil historische Territorien oder von bestimmten Völkern bewohnte 
Gebiete »72. TROLL zählt zu den bekanntesten gegenwärtigen deutschen Geographen ; 
somit ist belegt, welches Gewicht der ptomatropischen Landschaftsauffassung auch 
in der neuesten Zeit noch zukommt. Tatsächlich bedeutet die oben angebrachte Be- 
merkung «bis heute lebendig geblieben» nicht einfach: noch existierend, noch nicht 
untergegangen; vielmehr soll dieser Hinweis nach seinem vollen Gehalt, also in kei- 
ner Weise abgeschwächt, verstanden werden. TROLL sorgt selbst dafür, daß der pto- 
matropische Landschaftsbegriff weiterhin in uneingeschränktem Ansehen wirksam ist, 
indem er gerade jene zwei Stellen in BÜRGERsS Formulierung intensiviert, welche heute 
am ehesten einer Neuorientierung unterzogen werden müßten. Er spricht im Zusam- 
menhang mit der geographischen Landschaft von einem Landschaftsindividuum, und 
er betont, daß die Landschaften durch natürliche und nicht, wie die Länder, durch 
politische oder verwaltungsmäßig bedingte Grenzen voneinander geschieden werden. 
Just der Zweifel an der Existenz von natürlich geformten landschaftlichen Einzel- 
individualitäten war es, welcher in den letzten Jahren vereinzelt neues Leben in die 
Landschaftsdiskussion hineingebracht hat. Wenn eine Definition nun derart verfaßt 
ist, daß mit Absicht die verwundbaren Punkte gegen eine eventuelle freiere Inter- 
pretation geschützt werden, so kann das eben nur heissen, daß man die frühere Form 
der einfachen und praktischen ptomatropischen Landschaftsauffassung auch heute noch 
beibehalten möchte. 

Es drängt sich die Frage auf, warum am ptomatropischen Landschaftsbegriff 
festgehalten werde. Zwei Antworten sind möglich. Entweder kennt man die voll 
umfängliche landschaftliche Wirklichkeit zu wenig genau und ist der Überzeugung, 
die ptomatropische Auffassung sei dieser Wirklichkeit angepaßt. Oder aber man hat 
den Eindruck, ohne einen Landschaftsbegriff im ptomatropischen Sinne, das heißt 
ohne die Vorstellung von einem fest umrissenen und inhaltlich genau bestimmten und 
überblickbaren Raumobjekt nicht wissenschaftlich arbeiten zu können. Es ist schwer 
zu sagen, welche Meinung beim einzelnen Geographen jeweilen vorherrscht; allge- 
mein läßt sich aber feststellen, daß der Glaube an die Notwendigkeit, Ptomatropen 
besitzen zu müssen, überwiegt. 


2. Die geoptomische und die geomerische Landschaftsauffassung 


Sicher gibt es heute noch zu wenig Arbeiten, in welchen das Wesen des Land- 
schaftsinhaltes systematisch erforscht worden wäre. Man weiß zwar mehr darüber 
als noch zur Zeit Bürgers, aber es fehlen auch jetzt die richtig überzeugenden Re- 


71 SIEBERT, Wort, Begriff und Wesen der Landschaft, S. 2—3. 
72 Trort, Die geographische Landschaft und ihre Erforschung, S. 165. 
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sultate. BÜRGER (wie schon vorne ausführlich festgestellt) und mit ihm nun auch 
TrouL, denken sich «ihre» Landschaften aufgebaut aus: 


1. visuell in Erscheinung tretenden Komponenten, 
2. den Bindungen zwischen diesen Komponenten, 
3. den inneren und 

4. den äußeren Lagebeziehungen, 


aber aus allen diesen Gegebenheiten nur insofern aufgebaut, als sie mithelfen, yabge- 
rundete Raumganzheiten zu formen. Darüber hinaus bestehen nun aber neuere Auf- 
fassungen, die den Landschaftsinhalt entscheidend erweitern: 


Vorweg sind es alle jene Vorstellungen, welche in der Landschaft nicht eine Ganz- 
heit oder ein Individuum sehen und darum gelten lassen, daß auch erdumspannende 
und den Individualcharakter störende Erscheinungen mitgezählt werden. Die oben 
erwähnten Inhaltsgruppen sind bei solchen Vorstellungen gehaltreicher. 

Und weiter: Mit den unter Punkt 2 genannten Bindungen zwischen den Kom- 
ponenten sind ausschließlich kausale Wechselwirkungen gemeint (siehe auch Kapitel 
D II). A. Sırgert belegt diese Feststellung, wenn sie sagt: ... «und zuletzt (wurde) 
eine Gesamterfassung angestrebt, welche Bild, kausale Verknüpfung und Seelenein- 
druck umschließt»73. Eine anders geartete Verknüpfung als die kausale wird nicht 
genannt, und doch bestehen daneben die verwandtschaftlichen oder «tektonisch-nor- 
mativen»?* Bindungen, womit einmal mehr der Landschaftsinhalt erweitert ist ®. 


Dann: Die Kausalität, von der wir sprachen, umfaßt nicht unbedingt auch die 
Bindungen in der organischen Welt und am wenigsten jene zwischen geistig bestimm- 
ten Wesen. BOBEK und SCHMITHÜSEN unterscheiden darum 


«1. die physikalische Kausalität, 
2. die ‚vitale Gesetzlichkeit’, von der bisher nicht feststeht, ob sie letzten Endes 
auch in der physikalischen Kausalität auflösbar ist, 
3. die Eigengesetzlichkeit geistig bestimmter Wesen, vorzüglich in ihrer Ver- 
gesellschaftung » "6. 


Und ferner: «Die Kulturlandschaft ist sinngeladen, ist Werk des Menschen im 
Rahmen dessen, was die Natur erlaubt. Sie ist die gewaltige Objektivation des Gei- 
stes und offenbart deshalb auch die geistige Form ihrer Schöpfer » 77”. Eine Landschaft 
erklären (sofern sie nicht bloß Naturlandschaft ist), heißt also, auch den menschli- 
chen Geist, der dahinter steht, verstehen lernen, oder anders: die menschlichen Ideen 
aufdecken. Auch die menschlichen Ideen sind Bestandteile des Landschaftsinhaltes. 
SCHMITHÜSEN formuliert diesen Sachverhalt wie folgt: 


«Kulturlandschaft ist ein ‚überkausaler Wirklichkeitsbereich’, in welchem sich 
aus schöpferischem Willen geschaffene Werte mit kausalem Getriebe und mit vitaler 
Entwicklung vereinen. Wir können nicht an diesem Geistigen vorbeigehen, das in der 
Kulturlandschaft von Stoff und Lebewelt" Besitz ergriffen hat. Wir erfassen es aber 
nicht, wenn wir immer nur nach dem Warum fragen. Die Frage nach der Kausalität 
zielt in eine Dimension, die nicht die des Geistes ist. Wir müssen vielmehr auch fra- 
gen, welche geistigen Gehalte in der Kulturlandschaft erkennbar sind, wie sie im 


73 SIEBERT, Wort, Begriff und Wesen der Landschaft, S. 38. 

“# Wir übertragen diese treffende Bezeichnuug aus dem Werke Paur NiccLis über «Probleme 
der Naturwissenschaften» (S.20) in die geographische Landschaftsanalyse. Im Abschnitt DII wird 
San zu zeigen versucht, welche zentrale Bedeutung gerade diesen tektonisch-normativen Bindungen 
zukommt. 

”5 BoBEK und SCHMITHÜSEN sagen, daß zum Wesen eines Teilraumes der Erdhülle u. a, auch 
gehören: ... seine «innere Gliederung oder Struktur». (Die Landschaft im logischen System der 
Geographie, S.112.) Vielleicht sind mit der inneren Gliederung die tektonisch-normativen Bezie- 
hungen gemeint? 

76 BoBEK und ScHMITHÜsEN, Die Landschaft im logischen System der Geographie, S.112—113. 

 Scuwinp, Sinn und Ausdruck der Landschaft, S. 196. 
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einzelnen zum Ausdruck kommen, und wer die Träger dieser geistigen Prägung 
sind » 78, 


Endlich finden sich heute mehrere Landschaftsdefinitionen, welche den materiel- 
len Inhalt nicht mehr von der Bedingung abhängig machen, daß er visuell in Er- 
scheinung treten müsse. Sie zählen die gesamte «organische Welt», die «vitale (nicht 
geistbestimmte organische) Welt» und die «geistbestimmte Welt, d.h. die Mensch- 
heit und ihre Werke» ’9 zum Untersuchungsobjekt unserer Wissenschaft. 


Somit ergibt sich nun als Zusammenfassung aller bekannten neuesten Vorstel- 
lungen über den Landschaftsinhalt folgendes Resultat: 


I. Stoffliche Komponenten 
(alle in der Geosphäre vorhandenen materiellen Erscheinungen) 
l. anorganische Welt 
2. vitale Welt 
3. Mensch und menschliche Werke 


II. Geistige Komponenten 
(alle landschaftsbestimmenden menschlichen Ideen) 


III. Komponenten-Bindungen 80 

. physikalische Kausalität 

. vitale Gesetzlichkeit 

. Eigengestzlichkeit geistig bestimmter Wesen 

. Lagebeziehungen 81 

. tektonisch-normative (verwandtschaftliche) Beziehungen. 


ne ww — 


Wie schon erwähnt, war die ptomatropische Auffassung nicht nur zu Beginn der 
hier untersuchten Epoche auffindbar, sondern sie ist von führenden Fachleuten bis ın 
die Gegenwart hinein beibehalten worden. Und doch ist nun festgestellt worden, 
daß eine deutliche Entwicklungstendenz dahin geht, die Landschaft umfassender zu 
verwerten. Methodologen wie BOBEK, CAROL, LAUTENSACH, SCHMITTHENNER, 
SCHMITHÜSEN und WINKLER stehen eindeutig über der ptomatropischen Stufe; sie 
sind entweder geoptomisch oder geomerisch eingestellt. Keine ihrer Landschaftsdefh- 
nitionen engt den Inhalt irgendwie ein; was die Erdhülle aufweist, kann nach ihrer 
Meinung auch landschaftlich relevant sein und in eine geographische Untersuchung 
miteinbezogen werden. 

Nun bedeutet allerdings auch die geoptomische Auffassung gegenüber dem abso- 
luten Gehalt in der Erdhülle eine Einengung. Auf Seite 22 ist gesagt worden, daß 
jedes Geoptom nur einen Aspekt der umfassenden Wirklichkeit darstelle; die eigent- 
liche Wirklichkeit selbst wurde mit dem Ausdruck «Geomer» bezeichnet. Es mag 
Geographen geben, welche diese Gegensätzlichkeit als außerhalb der Wissenschaft 
liegend ansehen und einen Verwertungsversuch vielleicht als Spielerei beurteilen. Die 
Entwicklung der Landschaftsauffassung geht aber tatsächlich dahin, auf den erwähn- 
ten Sachverhalt Rücksicht zu nehmen. Vorläufig enthält die geographische Metho- 
dologie zum mindesten Andeutungen. 


78 ScHMITHÜsen, Der geistige Gehalt in der Kulturlandschaft. In: Sıeserr, Wort, Begriff und 
Wesen der Landschaft, S. 77. 
79 BoBEK und SCHMITHÜSEN, Die Landschaft im logischen System der Geographie, S.112—113. 
80 Der von BoBek und ScHMITHÜsEn verwendete Ausdruck «Wirkungsgefüge» scheint mir nicht 
günstig gewählt zu sein, denn er gemahnt zu sehr an eine aktive, gegenseitige Beeinflussung und 
verunmöglicht es beispielsweise, auch die tektonisch-normativen Beziehungen darunter aufzuführen. 
$1 Der Ausdruck «Lagebeziehungen» wird übernommen, obwohl seine Bedeutung nicht voll- 
ständig geklärt ist. (Siehe unsere Auseinandersetzung mit der Landschaftsdefinition von BÜRGER.) 
BÜRGER versteht darunter vermutlich kausale Wirkungen, welche in auffälliger Art an eine bestimmte 
Lage gebunden sind. Darüber hinaus ist es aber m. E. auch möglich, die Lagebeziehungen als 
solche als individuelle Landschaftseigenschaften zu berücksichtigen. 
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SCHMITTHENNER äußert sich so: «Das, was der Geograph unter Ländern und 
Landschaften versteht, ist die Zusammenfassung alles dessen, was er auf induktivem 
Wege über Ähnlichkeit und Verschiedenheit und über die Lagebeziehungen erkannt 
hat, und zwar von seinem Standpunkt her erkannt hat. Es ist eine Nachbildung des 
als gegeben Erschauten »®. Einen Schritt weiter geht K. H. PArFEn, insofern näm- 
lich, als er auf verschiedene Auslegungsarten hinweist. Allerdings zieht auch PAFFEN 
für das praktische Arbeiten keine Konsequenzen; man bekommt eher den Eindruck, 
er empfinde das Nebeneinander mehrerer Landschaftsinterpretationen als störend, 
und er rechne damit, daß zu gegebener Zeit eine Vereinfachung und Vereinheitlichung 
der Verhältnisse möglich werde: «So einig man sich in Geographenkreisen aber auch 
über die Bedeutung der Landschaftsforschung im Rahmen der modernen Geographie 
ist, so verschiedenartig sind die Auffassungen über Wesen, Inhalt, Vorstellung und 
Abgrenzung von Landschaften. Mag man hierin zum Teil den Ausfluß einer von- 
einander abweichend disponierten Denkweise und des persönlichen Blickwinkels zum 
Gegenstand der Landschaft sehen, so liegt der Hauptgrund hierfür doch wohl im 
Objekt selbst, indem so komplexen, schwer faßbaren, selten scharf umrissenen und für 
unsere menschlichen Proportionen kaum mit einem Blick zu überschauenden Wesen 
der Landschaft»83. — BRÜNGER ahnt offensichtlich die Möglichkeit, daß der «per- 
sönliche Blickwinkel» zu einer geduldeten Freiheit in der Landschaftsbetrachtung 
werden könnte; er glaubt aber nicht daran, daß dadurch ein Fortschritt erzielt würde, 
und er versucht darum, der Entwicklung Einhalt zu gebieten. Er spricht von der 
Landschaft als von einer Einheit in naturwissenschaftlichem Sinne und sagt dann: 
« Bedeutsam ist nun, daß diese Einheit der Landschaft mit ihrer auch nur als Einheit 
zu verstehenden erdräumlichen Ordnung und Gliederung nicht durch wechselnden 
Standpunkt in der Analyse genetischer Betrachtung verloren geht, wozu die hetero- 
gene Ursächlichkeit verschiedener Einzelfaktoren so außerordentlich leicht verleitet»®. 


Der obersten Stufe, der Stufe des Geomers, auf welcher die verschiedenartigen 
Auslegungsmethoden des absoluten Seins voll anerkannt werden, kommt Erich SANDER 
mit einer neuesten Arbeit über «Landschaft und Mensch» (Januar 1957) am näch- 
sten. Er schreibt darin: ... «was wir Landschaft nennen, ist jedesmal eine anschau- 
liche Abstraktion.» Dabei spielt beim Abstrahieren «unsere Ansicht» eine Rolle, und 
damit meint er «unsere jeweilige Einstellung zu den Dingen dieser Welt. Unsere 
Einstellung aber besteht in bestimmten, traditionell übernommenen oder mutativ 
neuwüchsigen Denkgewohnheiten, Sehweisen, Gefühlsrichtungen, Geschmacksformen 
u.a. Und sie gründet zu unterst und immer, zu allen Zeiten und in allen Räumen, 
auf Absichten und Planungen, die wir im dumpfen Drange nach Selbsterhaltung un- 
seres Daseins verfolgen und zu realisieren streben.» «Insgesamt haben wir es hier 
mit jenen ‚selbstverständlichen’ Voraussetzungen unseres Wahrnehmens, Denkens und 
Handelns zu tun, die zumeist übersehen werden, weil sie unbewußt wirken. Aber 
gerade sie bedingen nun einmal zu tiefst die sprudelnde Fülle unserer menschlichen, 
nach Raum und Zeit so unterschiedlichen, oft sogar gegensätzlichen Ansichten’ von 
den Dingen dieser Welt»85, 


Eindeutiger Vertreter der geomerischen Landschaftsauffassung ist Caror. Nicht 
nur seine theoretischen Äußerungen, sondern auch die praktisch durchgeführten Land- 
schaftsuntersuchungen zeugen dafür. Auf die geomerische Auffassung an dieser Stelle 
näher einzutreten, erübrigt sich nun aber, da sie bereits auf den Seiten 17 bis 29 der 
vorliegenden Arbeit zur Darstellung kam. In der Tat entstammt das dort abgelei- 
tete Begriffssystem als Ganzes, wie leicht einzusehen ist, der geomerischen Auffassung, 


#2 SCHMITTHENNER, Zum Problem der Allgemeinen Geographie und der Länderkunde, $.20. 
#9 Pırren, Oekologische Landschaftsgliederung, S. 167. 


#4 BRÜNGER, Gedanken über das Wesen... der Siedlungsgeographie, S. 126—127. 
#° Sanper, Landschaft und Mensch, $. 298. 
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und die einzelnen Stufen, aus denen es sich aufbaut, weisen den Weg für die wissen- 
schaftlich-geomerische Durchdringung unseres Objektes. Wir haben die verschieden- 
artigen Landschaftsvorstellungen nun effektiv im Lichte der geomerischen Auffassung 
betrachtet, und als Ergebnis zeigte sich, daß jede Vorstellung je einer Stufe des geo- 
merischen Systems entspricht. 


Abschließend sei festgehalten, daß es jeweilen leicht ist, eine ptomatropische Land- 
schaftsauffassung als solche zu erkennen, in der Regel hingegen schwer, die geomerische 
von der geoptomischen zu unterscheiden. Doch kann nun als Hilfe die zusammenfas- 
sende Tatsache dienen, daß mit der Anerkennung des geomerischen Landschaftsbe- 
griffes mehrere Betrachtungssysteme, welche ihrerseits eine gleiche Zahl Maß-Systeme 
bedingen, in die Landschaftskunde Eingang finden; der geoptomischen Auffassung je- 
doch entspricht nur ein Betrachtungssystem und damit auch nur ein Maßstab. 


III. Die Vorstellung von der Landschaftsstruktur 


a) Der Rahmen zu allen individuellen Vorstellungen — b) Die Variationen der Ganzheits- 
hypothese — c) Das Raumkontinuum — d) Lockere Elementenbindungen und bindungsloses 
Nebeneinander — e) Praktische Beispiele zur Ganzheitsauffassung — f) Auffassungen aus ver- 


schiedenen Kulturkreisen. 


a) Die heutige Situation inbezug auf die Vorstellung von der Landschaftsstruk- 
tur läßt sich in Kürze durch zwei Aussagen charakterisieren: 


l. «Die einzelnen Bestandteile (der Landschaft) stehen unter inniger gegensei- 
tiger Beeinflussung und sind gegenseitigen Wechselwirkungen unterworfen » 86, 
Die Landschaft ist «ein Funktionsgefüge vieler physischer sowie kultureller 
Kräfte». «Bei analytischer Betrachtung der Landschaft fällt uns eine große 
Summe von landschaftlichen Einzelinhalten auf, die aber nie isoliert sind, 
sondern eine Einheit, eine Ganzheit, eine Gestalt repräsentieren » 87, 


2. Es «läßt sich sagen, daß abiotische und biotische Ganzheiten durch besondere 
Kräfte, Hüllen, Gefüge, Organisationen zusammengehalten werden, während 
Landschaften... solche nicht aufweisen und ihnen ganzheitlich machende 
Bindungen fehlen. Wir haben es zu tun mit Zusammenstellungen summativen 
Charakters und infolgedessen kann bei ihnen nicht von Individuen gesprochen 
werden »88, 


Damit ist auch die uns interessierende Entwicklung seit Bürger aufgezeigt: Sie ist 
über zwei diametral voneinander wegführende Geleise verlaufen, und ein Resultat 
steht darum im krassen Gegensatz zum anderen. Einerseits ist die Bürgersche Auf- 
fassung selbst durch alle Jahre hindurch weitergetragen und dabei, wie es scheint, 
noch ausgebaut worden; andererseits hat sich der Geobotaniker ScHMIpD ganz davon 
abgewendet und ist zu einer gegenteiligen Auffassung gelangt. Ebenso ist dokumen- 
tiert, wie klein auch heute noch das sichere Wissen über die Landschaftsstruktur 
bleibt. Offensichtlich ist vieles nicht mehr als bloße Behauptung, und zukünftige 
Untersuchungen müssen über die haltbaren Auffassungen entscheiden. 


b) Die obige Darlegung ist insofern unvollständig, als nur zwei extreme Äuße- 
rungen erwähnt sind, nicht aber auf das große, dazwischen liegende Feld mit den 
verschieden nuancierten vermittelnden Ansichten hingewiesen wird. Auf diese mei- 
nes Erachtens wirklichkeitsnäheren Auffassungen muß auch noch eingegangen werden. 
Dabei stellt sich gerade vorweg die Frage nach einer sinnvollen Anordnung. Wün- 
schenswert wäre es, den Grad der Übereinstimmung mit der Wirklichkeit berück- 


86 WINDLER, Zur Methodik der geogr. Grenzziehung, S. 130. 
87 WAGNER, Der erdkundliche Unterricht, S.16 und S.43. 
88 ScuHMiD, Der Ganzheitsbegriff in der Biocoenologie und in der Landschaftskunde, S. 156. 
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sichtigen zu können. Ein derartiger Plan läßt sich aber eben nicht durchführen, und 
deshalb wird als Weg der Darstellung der Übergang von einer extremen Auffassung 
zur anderen gewählt. Wir beginnen bei der Ganzheitsauffassung. 


Wie schon erwähnt, verwertet auch noch die gegenwärtige Landschaftskunde zu 
einem großen Teil unüberprüfte Annahmen. Einzelne davon sind bestimmt verzeih- 
lich, denn unsere Wissenschaft ist jung und das Untersuchungsobjekt überaus kom- 
plex: «Die Fehlerquellen bei der Apperzeption der... landschaftskundlichen Erschei- 
nungen sind zahlreich. Je komplizierter (und mit wissenschaftlichen Mitteln unzu- 
gänglicher) ein Objekt wird, desto mehr beteiligt sich dabei wine gewisse Voreinge- 
nommenheit. Nur zu oft ist bei der Aufnahme durch die Sinnesorgane das Bedürfnis 
vorhanden, zu komplettieren, ähnlich wie eine zur Hälfte zerstörte Netzhaut das Ob- 
jekt nicht halbiert, sondern ganz, wenn auch kleiner, sieht. Vermöge seiner Begabung, 
seiner Kenntnisse, seiner Erfahrung apperzipiert jeder anders. Dazu kommt noch, 
daß wir viel zu sehr geneigt sind, mit einer überkommenen Begriffswelt zu arbeiten, 
mit Kategorien, welche dem Phänomen nicht adäquat sind»®. Für nicht entschuld- 
bar halte ich es aber, wenn gerade die entscheidenden Grundlagen, auf die sich alles 
Arbeiten stützen muß, bloße Behauptungen statt bewiesene Tatsachen sind, und zu 
diesen unbewiesenen Grundlagen zählt die Ganzheitsauffassung von der Landschaft. 
Seltsamerweise ist die Ganzheitsauffassung auch in unserer wissenschaftlichen Zeit 
stark — wenn nicht von allen Landschaftsvorstellungen überhaupt am stärksten — ver- 
breitet. Nach v. REGEL und WINKLER zu schließen, sind führende Sowjetgeographen 
eindeutig Anhänger davon. «So ergab die Diskussion so gut wie einhellig, daß die 
Sowjetgeographen an der Landschaft als einer grundlegenden Kategorie und einem 
realen Objekt ihrer Wissenschaft festhalten wollen und dies auch in einem gewissen 
Sinne in überzeugender Weise zu begründen verstehen. Hierbei ist Landschaft immer 
als ein ‚charakteristisches Teilstück der Erdoberfläche’ verstanden, das sich qualitativ 
von andern Teilstücken unterscheidet, natürliche Grenzen besitzt und eine ganzheit- 
liche, wechselseitig bedingte, d.h. gesetzmäßige Anhäufung (Kombination) von Ge- 
genständen und Erscheinungen darstellt»9%. Aber auch im deutschsprachigen Kultur- 
bereich scheint man vielerorts die Ganzheitsauffassung als gesichertes Fundament zu 
betrachten 91, 


Solange man sich bewußt ist, daß Ganzheiten nur behelfsmäßige Wunschgebilde 
sind und erst noch mit sachlichen Erkenntnissen belegt werden müßten, ist für eine 
nicht behinderte Weiterentwicklung Gewähr geboten. Die Entwicklung wird aber 
gehemmt oder sogar unmöglich gemacht, wenn die Landschaftsganzheit als Voraus- 
setzung jeder wissenschaftlichen Betätigung angesehen wird. Interessanterweise kön- 
nen Vertreter unseres Faches die Ganzheiten zum vornherein bejahen und gleichzeitig 
zu einem objektiven und sachlichen Arbeiten mahnen. So sagt etwa W. BRÜNGER: 
« Derjenige kommt der wesenhaften Schaw und Durchschau einer Landschaft am 
nächsten, der sich ihr als Einheit gegenüber zunächst rein beobachtend und gewissen- 
haft beschreibend verhält, unter dem ständigen Zwang unmittelbarer Beobachtungen 
und kritischer Sachkorrektur einfache Zusammenhänge erschaut, nicht erdenkt und 
allmählich zur Überzeugung größerer Zusammenhänge bis zur wirklichkeitsgetreuen 
Verzahnung aller Faktoren im spezifischen Landschaftsbild aufsteigt. Dabei kann von 
übereilter Betonung konstruktiver Gedanken, einseitiger Teilwahrheiten oder Lieb- 


lingsideen auf Grund einseitiger Schulung, Forschung oder Neigung nie genug ge- 
warnt werden » 9%, 


L SCHMID, Der Ganzheitsbegriff in der Biocoenologie und in der Landschaftskunde, $. 156. 
a oN REGEL und WINKLER, Zur Landschafts-Diskussion in der Sowjetgeographie, S. 246. 
In der Dissertation Winpters (Zur Methodik der geogr. Grenzziehung) findet sich auf 
S.130 der Satz: «Die ganzheitliche Auffassung der Landschaft darf heute als gesichert gelten.» 
9% BRÜNGER, Gedanken über das Wesen ... der Siedlungsgeographie, S. 127. 
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Der Ganzheitscharakter der Landschaft steht im Zusammenhang mit der ptoma- 
tropischen Auffassung. Jener wie diese hat den gleichen Hintergrund: das Bedürf- 
nis nach einem einfachen, überblickbaren, abgerundeten und begrenzten Untersu- 
chungsgegenstand. Etwas anderes als eine reale Ganzheit ist nun aber die im Geist 
vollzogene Einheit, und es muß darum zwischen beiden deutlich unterschieden wer- 
den. Die geistige landschaftliche Einheit ist die Synthese der aus der Landschaftsbe- 
trachtung gewonnenen Einzelerkenntnisse — also das erstrebte Ziel geographischen 
Forschens. (Siehe dazu auch Abschnitt D III der vorliegenden Arbeit.) «Für die 
Darstellung ist daher nun auch der Charakter der geographischen Gebiete eine Ein- 
heit, die nicht mehr sekundär ist,» — sagt SCHMITTHENNER — «sondern das aus der 
Forschung für sie Herausgeholte, Gewollte und den Zweck erhaltende Primäre, 
menschgewollt, nicht mehr wie bei Ritter gottgewollt»93. Es ist oft schwer feststell- 
bar, ob der geographische Ganzheits- oder Einheitsbegriff auf die realen Tatsachen 
oder auf die wissenschaftliche Synthese angewendet wird. Nur im ersten Fall muß 
von einer Ganzheitsauffassung der Landschaft gesprochen werden; die synthetische 
Ganzheit der Resultate wird bei jeder sinnvollen geistigen Betätigung gesucht. Ich 
glaube, daß es ein zuverlässiges Kriterium für die Unterscheidung gibt, nämlich die 
jeweilige Einstellung des betreffenden Wissenschafters zu den Landschaftsgrenzen. 
Nur eine reale Ganzheit besitzt auch reale Grenzen oder, anders ausgedrückt: nur 
wer reale Grenzen zu sehen geneigt ist, denkt an wirkliche Landschaftsganzheiten. 
Dabei ist die genannte Abhängigkeit so eng, daß linienartige Grenzen mit einer be- 
stimmteren Einheitsauffassung verbunden sind als bänderartige. 

Die Arbeit WINDLERS®* zeigt sehr übersichtlich verschiedene schon unternommene 
Grenzziehungsversuche, und sie spiegelt darum die bestehenden und sich zum Teil 
nur leicht voneinander abhebenden landschaftlichen Ganzheitsauffassungen wider. Im 
allgemeinen läßt sie erkennen, daß eine Entwicklung im Sinne einer Auflockerung 
stattgefunden hat. Die eindrückliche Reihe folgender Grenzen-Bezeichnungen diene 
als Beleg: Grenzlinie, Grenzstreifen, Grenzsaum oder -gürtel, Grenzraum, generelle 
und relative Grenze. 


c) Wir haben bis anhin stillschweigend mit der Richtigkeit der Hypothese gerech- 
net, daß innige Elementen-Bindungen und landschaftliche Ganzheitsauffassung un- 
trennbar zusammen gehören. Zu dieser Annahme verleitete die unter a) genannte 
erste Aussage über die Landschaftsstruktur. Dort wurde als selbstverständlich hin- 
gestellt, daß die gegenseitige Beeinflussung der einzelnen Landschaftsbestandteile land- 
schaftliche Ganzheiten hervorrufe. An dieser Voraussetzung läßt sich nun aber mit 
Recht zweifeln, und einen neuen Gesichtspunkt ergibt der Hinweis auf die Existenz 
eines geographischen Raumkontinuums. 


BoBER schreibt den Satz: «Die zweite Grundvoraussetzung ist die ebenfalls 
schon mehrfach gemachte Feststellung, daß die geographische Substanz der gesamten 
Erdoberfläche ein Kontinuum bildet, dessen Struktur aber von Ort zu Ort durch 
Teilveränderungen einem Wandel unterliegt». Und LAUTENSACH übernimmt Aus- 
führungen Kants über den Raum des Philosophen: «Die Eigenschaft der Größen, 
nach welcher an ihnen kein Teil der kleinstmögliche (kein Teil einfach) ist, heißt die 
Kontinuität derselben. Raum und Zeit sind quanta continua, weil kein Teil derselben 
gegeben werden kann, ohne ihn zwischen Grenzen (Punkten und Augenblicken) ein- 
zuschließen, mithin nur so, daß dieser Teil selbst wiederum ein Raum oder eine Zeit 
ist. Der Raum besteht also nur aus Räumen, die Zeit aus Zeiten. Punkte und Augen- 
blicke sind nur Grenzen, d. i. bloße Stellen ihrer Einschränkung; Stellen aber setzen 


93 SCHMITTHENNER, Zum Problem der Allgemeinen Geographie und der Länderkunde, S. 29. 
9 WINDLER, Zur Methodik der geogr. Grenzziehung. 
9% BoBEK, LAUTENSACHsS « Geographischer Formenwandel», S. 289. 
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jederzeit jene Anschauungen, die sie beschränken oder ‚bestimmen sollen, voraus, und 
aus bloßen Stellen, also aus Bestandteilen, die noch vor dem Raum oder der Zeit ge- 
geben werden könnten, kann weder Raum noch Zeit zusammengesetzt werden »%, 
(Vgl. die im Abschnitt CI geäußerten Ansichten über das Geomer.) 


Wohl ist es richtig, daß einzelne Sphären der Erdhülle Unterbrüche aufweisen 
(so beispielsweise die Anthroposphäre), jedoch werden derartige Unstetigkeiten durch 
andere Sphären überbrückt, und der Erdhülle als Ganzem kommt die Eigenschafwder 
Kontinuität zu. Damit ist aber, wie mir scheint, gleichzeitig gesagt, daß in der Erd- 
hülle nicht auch Raumganzheiten bestehen können, denn diese und das Raumkon- 
tinuum schließen sich gegenseitig aus. 

Nun liest man zwar die Ansicht, daß Gegenstände anderer Fachgebiete ähnlich 
kontinuierlich ineinander übergehen würden wie die geosphärische Substanz und man 
sich trotzdem veranlaßt sehe, sie als begrenzte Ganzheiten anzusprechen. WINKLER 
und WINDLER geben diese Feststellung zu bedenken. WINKLER zitiert OSTWALD: 
«Der Mangel ganz vollständiger und eindeutiger Grenzen (ist) eine ganz allgemeine 
Erscheinung bei allen natürlichen Erscheinungen ...»9”. Und WINDLER beruft sich auf 
BERTALANFFY, welcher zeige, «wie unklar die Umrisse biologischer, als auch anderer 
Objekte bei eingehender Betrachtung»98 seien. Für uns ist aber Tatsache, daß das 
Nebeneinander biologischer Objekte nicht als Kontinuum gelten kann, und wenn eine 
andere Erscheinung sich kontinuierlich wandelt (etwa die Lithosphäre, der Untersu- 
chungsgegenstand des Geologen), dann setzt sie sich nicht gleichzeitig auch aus fest 
umrissenen Einheiten zusammen. Der Geologe begrenzt sein Objekt ganz willkürlich; 
er gliedert es nach von ihm aufgestellten Gesichtspunkten. 

LAUTENSACH berücksichtigt die Eigenart des Erdhüllenkontinuums, wenn er in 
seinem Werk über den geographischen Formenwandel die vier auf die «fließenden 
Übergänge» Bezug nehmenden « Lagekategorien » einführt. Selber sagt er dazu: « Die 
Kontinuität der Erscheinungen der empirischen Wirklichkeit bildet... den Ausgangs- 
punkt eines Buches von HEMPEL und OPPENHEIM ‚Der Typusbegriff im Lichte der 
neuen Logik’, dessen erster Satz lautet: ‚Nach einer verbreiteten Anschauung ist alle 
wissenschaftliche Begriffsbildung mit einer unvermeidlichen Unvollkommenheit behaf- 
tet, die sich etwa folgendermaßen kennzeichnen läßt: Während die Eigenschaften der 
Objekte, die die Erfahrung uns darbietet, durch stetige Reihen möglicher Zwischen- 
formen kontinuierlich, ohne scharfe Grenzen, miteinander verbunden sind, stellen die 
wissenschaftlichen Begriffe ihrer Funktion nach starre Formen dar, die scharfe Gren- 
zen ziehen, wo fließende Übergänge bestehen, und die daher niemals zu einer ange- 
messenen Darstellung unserer Erfahrungsbefunde mit ihrer mannigfaltigen Konti- 
nuität zu führen vermögen.’ Von dieser Schwäche der bisherigen wissenschaftlichen 
Begriffsbildung ausgehend, entwickeln die Verfasser die Umrisse einer neuen Logik, 
in der dem ‚klassifikatorischen ’T'ypenbegriff’ (Klassenbegriff) der ‚abstufbare Typen- 
begriff’ (Ordnungsbegriff) gegenübergestellt, und neben dem ‚klassifizierenden Gesetz’ 
das ‚topologisch ordnende Gesetz’ eingeführt wird. Die Verfasser betonen am Ende 
ihres Buches, daß diese Aufstellung abstufbarer T'ypenbegriffe und topologisch ord- 
nender Gesetze nicht auf die Wissenschaften beschränkt ist, denen sie ihre Beispiele 
vorzugsweise entnehmen. Die Ergebnisse von Hempel und Oppenheim können gerade 
für die Geographie von weittragender Bedeutung werden, da die geographische Sub- 
stanz der gesamten festen Erdoberfläche die Eigenschaft der Kontinuität in vollem 
Umfang besitzt. Es wird daher im folgenden bis zu der Entwicklung abgestufter 
geographischer 'T'ypenbegriffe vorgeschritten, wie ich sie, noch ohne Kenntnis des Bu- 
ches von Hempel und Oppenheim,.... im System des ‚geographischen Formenwan- 


°° LAUTENSACH, Über die Begriffe Typus und Individuum, $. 10. 


& voN REGEL und WinKLer, Zur Landschafts-Diskussion in der Sowjetgeographie. $.244 (Fußnote). 
WiNDLER, Zur Methodik der geogr. Grenzziehung, $. 130. 
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dels’ entwickelt habe«9. Die Auffassung, welche LAUTENsAcH über das Raumkon- 
tinuum besitzt und auch zu verwerten geneigt ist, wirkt überzeugend. Schade ist je- 
doch, daß die für das Neue aufgekommene Begeisterung gedämpft wird, denn er be- 
nützt seine für die landschaftliche Kontinuität eingeführten Begriffe, um hinterher 
künstlich die Diskontinuität wieder zu schaffen 100, In der Tat besteht das Ergebnis 
nlaen Formenwandellehre in den von ihm selbst überwundenen Landschaftsganz- 
eiten. 


d) Wie wir bis jetzt festgestellt haben, werden landschaftliche Raumganzheiten 
entweder als real angenommen oder künstlich aus einer verwoben gedachten Erdhülle 
herausgelöst. Eine vollständige Distanzierung von der Ganzheitsauffassung läßt sich 
dann erreichen, wenn die Erkenntnis durchgedrungen ist, daß Elementenbindungen 
mit der immer wieder angenommenen Straffheit gar nicht bestehen. Denken wir so, 
dann gelangen wir in die Nähe der eingangs zum vorliegenden Kapitel erwähnten 
zweiten Aussage, in welcher von Landschaften als von «Zusammenstellungen summa- 
tiven Charakters» gesprochen wurde. Persönlich bin ich nun der Meinung, daß wir 
gerade auf dem Übergang der Wirklichkeit am nächsten stehen. Es gibt heute einige 
Geographen, welche ein nicht durchwegs starres Beziehungsgefüge zwischen den Ele- 
menten für richtig halten, und man trifft für ihre Auffassungen etwa folgende For- 
mulierungen an: 

BoBEK und SCHMITHÜSEN: «Die Landschaft wird so zu einer Integration 
höchsten Ranges, im ganzen aber nur schwacher Intensität. Bei den einzelnen 
räumlichen Bestandteilen kann der Grad der Integration sehr unterschiedlich 
sein. Die Raumeinheiten, aus denen sich die Landschaft stufenförmig so aufbaut, 
daß jeweils niedere Einheiten in den höheren eingeschlossen sind, sind teilweise 
geschlossene dynamische Systeme von großer ökologischer Einheitlichkeit und einer 
gewissen Stabilität (Oekotope), teilweise aber nur sich ständig wandelnde offene 
Systeme, bei denen es schwierig ist, in dem Wandel das Bleibende zu erkennen »191, 


CaroL: Die «Seinsbereiche überlagern, durchdringen sich und sind in ver- 
schiedenster Art und Weise stärker oder schwächer miteinander verknüpft, wobei 
sich insbesondere der Mensch zwar nie völlig, aber doch weitgehend von einer 
zwingenden Bindung lösen kann » 102, «Wären die Elementarsphären unverbunden 
überschichtet, so würde die elementarwissenschaftliche Forschung zur Erklärung 
der Geosphäre genügen, eine Geographie wäre überflüssig. "Tatsächlich kommen 
aber alle Grade von Verbindungen zwischen den Sphären, extensive bis sehr in- 
tensive, vor» 103, 

Detaillierte Aussagen über die Art des Beisammenseins der Landschaftselemente 
lassen sich bis zur Gegenwart nicht finden. Durch die genannten Zitate ist immerhin 
mit einiger Bestimmtheit eine neue Auffassung abgegrenzt, und es wird in Zukunft 
darum gehen müssen, sie zu vertiefen. Die extreme Vorstellung ScHMIDs vom sum- 
mativen Charakter des Landschaftlichen kehrt bei anderen Autoren nicht wieder, und 
es darf aus dieser Tatsache der Schluß gezogen werden, daß sie einseitig ist und am 
Rande steht. Die Landschaft hat also auch in den Augen der heutigen Geographen 
Gestaltcharakter; die Frage ist jedoch immer noch nicht endgültig entschieden, wel- 
ches die spezifischen Eigenschaften dieser Gestalt seien. 


e) Da die methodologische Literatur ihre Postulate und Auffassungen nicht oder 
doch allzu spärlich mit praktischen Beispielen belegt, ist es unmöglich, jede theoretische 


99 LAUTENSACH, Über die Begriffe Typus und Individuum, $. 10—11. 

100 Vg]. auch SCHMITTHENNER, Zum Problem der Allgemeinen Geographie und der Länder- 
kunde, S. 20. 

101 Bopek und SCHMITHÜSEN, Die Landschaft im logischen System der Geographie, $. 119. 

102 Caror, Das agrargeographische Betrachtungssystem, S.19. 

108 Caror, Zur Diskussion um Landschaft und Geographie, $. 115. 
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Äußerung anschaulich zu machen und zu begründen. Einige Beispiele können immer- 
hin die Ganzheitsauffassung der Landschaft illustrieren. - Ein extremer Anhänger 
davon ist J. H. SchuLtze. Für ihn sind Landschaftsganzheiten gegebene Realitäten. 
«Wenn zwei Wissenschaftler - sagt er - ein und.dieselbe Landschaft verschieden ab- 
grenzen, so liegt das nicht an der Landschaft, sondern an Irrtümern, die bei ihrer 
Erfassung unterlaufen können »1%. Er veröffentlicht selbst die hier wiedergegebenen 
Gliederungen Ostafrikas (Abbildung 8) und erklärt den unterschiedlichen Gyenz- 
verlauf wie folgt: «Man sieht aus der Abbildung sehr deutlich, daß gewisse Grund- 
tatsachen der landschaftlichen Realität sowohl von KLUTE wie von mir in der gleichen 
Weise erfaßt sind. Denn die Landschaften ordnen sich in vier meridionale Streifen 
an, die.-von Mittelafrika zum Indischen Ozean hin aufeinanderfolgen: die zentral- 
afrikanische Schwelle, das Unjamwesi-Uganda-Becken, die ostafrikanische Hochland- 
schwelle und die Küstenabdachung. Im einzelnen jedoch weichen die Abgrenzungen 
sehr voneinander ab. Beispielsweise ist auf Grund meines Materials die Herausschä- 
lung einer besonderen Landschaft um den Victoria-See notwendig, ja sogar noch ihre 
Unterteilung in einen nördlichen und einen südlichen Abschnitt; auch wandeln sich 
die Geofaktoren in kurzem Abstand von der Küste des Indik so schnell, daß der Kü- 
stenstrich, die sogenannte 
Mrima, besonders abgeglie- 
dert werden sollte usw. usw. 
Dies also sind Divergenzen 
auf Grund des Standes der 
Kenntnisse bzw. der Auf- 
fassungen von dem Wir- 
kungsgefüge der Landschaft. 
Die beiden Gliederungen 
OÖstafrikas entstanden intui- 
tiv. Solche Divergenzen las- 
sen sich weitgehend behe- 
ben, wenn eine genaue Er- 
mittlung der einzelnen Geo- 
faktoren eingeschaltet 

wird » 105, 

In der Arbeit über «Die 
Naturbedingten Landschaf- 
ten der Deutschen Demo- 
kratischen Republik» stellt 
SCHULTZE zwei weitere 
Beispiele einander gegenü- 
ber. (Abbild. 9.) Die theo- 
retischen Voraussetzungen 

für die beiden Darstellun- 

nach Schultze gen unterscheiden sich zwar 

= Landschafsgrenzen rt voneinander. Im einen Fall 
0 20 so, wohn Bu. mn (MEYNEN und SCHMITHÜ- 
SEN) ist bewußt nur eine 
Abb.8 Ostafrika in der (kultur-) landschaftlichen Gliederung «naturräumlichey (also nicht 
von F. Kıure (1935) und J. H. Schutze (1955). gesamtlandschaftliche) Glie- 


(Aus: SCHULTZE, Begriff und Gliederung geogr. Landschaften, 
S. 295.) 
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10% Schurtze, Begriff und Gliederung der geogr. Landschaft, $. 294— 295, 


105 Schutze, Begriff und Gliederung der i i 
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Abb. 9 Das südliche Innerthüringen. Oben in der naturräumlichen Gliederung von MEYNEN und 
SCHMITHÖSEN 1951. Unten in der physisch-geographischen Gliederung von SCHULTZE 1948— 1952. 
(Aus: SchuLtze, Die Naturbedingten Landschaften der Deutschen Demokratischen Republik.) 


gegen zeigt Landschaften. (Genau: «naturbedingte Landschaften », und dazu zählen 
«diejenigen geographischen Landschaften, die sich unter den heutigen ökologischen 
Verhältnissen bei Aufhören jeglicher menschlicher Einflußnahme entwickeln wür- 
den »106,) ScuurTtze findet jedoch, daß die zwei Ergebnisse miteinander verglichen 
werden dürfen, denn für beide, sagt er, seien die gleichen Faktoren zu berücksichti- 
gen gewesen. «J. SCHMITHÜSEN und ich sind uns darüber klar geworden, daß die 
Unterschiede in der Konzeption so geringfügig sind, daß sie an sich zu den gleichen 


106 Schutze, Die Naturbedingten Landschaften, S. 3. 
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Abb. 10 Landschaftsausschnitt aus dem Bergischen Land beiderseits des unteren Aggertales (nach 
Meßtischblatt Wahlscheid 5109). (Aus: Trorr, Die geogr. Landschaft und ihre Erforschung.) 


Ergebnissen führen müßten » 197. — Wie zu sehen ist, weichen aber auch diese beiden 
Beispiele auffällig voneinander ab. SCHULTZE behilft sich mit einer entsprechenden 
Erklärung, wie sie schon zur Darstellung Ostafrikas gegeben worden ist: «Wenn 
die naturbedingten Landschaften andere Begrenzungen erfahren als die naturräum- 
lichen Einheiten, so begründet sich dies vor allem durch die intensivere Durcharbei- 
tung der genannten Landschaften seitens eines Stabes von Gebietskennern »108. An 
anderer Stelle von SCHULTZE aufgeführte Flächenzahlen sollen die Gleichheit der 
Resultate beider Gliederungen belegen. «Die Größe der Landschaft bestimmt nicht 
der Autor, sondern die Natur mit ihren anorganischen und biotischen Geofaktoren 
sowie die Kultur mit ihren Geofaktoren der geistbestimmten Welt. Es ist daher kein 
Zufall, daß diese naturbedingten Landschaften eine durchschnittliche Größe von 
614 km? haben, die naturräumlichen Regionen Deutschlands eine solche von 825 km2. 
Dazu paßt recht gut das Durchschnittsmaß der Kulturlandschaften in Neugriechen- 
land mit 550 km?»10, 

Unsere Erkenntnisse über die vermeintlichen Landschaftsganzheiten sind darge- 
legt worden. Auch die Belege von ScHULTZE ändern an den früheren Feststellungen 


107 ScHuLTze, Die Naturbedingten Landschaften, $. 25. 


198° SCHULTZE, S. 25. 
109 ScHuLTzeE, Begriff und Gliederung der geogr. Landschaft, S. 295. 
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Abb. 11 Die Gliederung des Landschaftsausschnittes von Abb. 10 in Oekotope oder Landschafts- 

zellen. 1. Lößlehmbedeckte Hochflächenreste, 2. Steinige oder felsige Talhänge, 3. Von Lößlehm 

überkleidete, weniger steile Talhänge, 4. Bachbettlose Quellmulden der Hochfläche oder Dellen, 

5. Schwemmkegel der Seitenbäche, 6. Schotterterrassen des Aggertales, 7. Feuchte Sohlen der Bach- 
täler und des Aggertales. (Aus: Trotz, Die geogr. Landschaft und ihre Erforschung.) 


nichts. Der in Zahlen ausgedrückte Flächenvergleich vermag zwar den Eindruck 
zu erwecken, als wären «Landschaften» tatsächlich reale Gegebenheiten. Es muß 
“uns aber nochmals klar werden, daß in die Landschaft gezogene Grenzlinien immer 
standpunktbedingt sind und daß gleiche Einheiten nur resultieren, wenn für ihre 
Begrenzung auch gleiche Standpunkte eingenommen wurden. Da zudem jeder Stand- 
punkt nur einen Aspekt der Landschaft vermittelt, ist es auch nicht möglich, eine der 
umfassenden Gesamtlandschaft zugeordnete Grenze zu finden. Im übrigen weist 
ja gerade Schurtze selbst auf die Schwierigkeiten seiner Landschaftsbegren- 
zung hin. 


Die landschaftliche Ganzheitsauffassung kann auch indirekt durch das von 
TrorL in Abbildung 11 dargestellte Zellenmuster illustriert werden. (Abbildung 10 
zeigt im gleichen Maßstab den entsprechenden Kartenausschnitt.) Unter Landschafts- 
zellen werden «ökologisch homogene, aber in Mehrzahl vorhandene Standortsein- 
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heiten» verstanden 110, Dazu zählen beispielsweise Talwiesensohlen, Ackerbauhoch- 
flächen, steile Talhänge, Siedlungsblöcke an einem Stadtrand. Derartige Einheiten 
kommen nach der Meinung Trolls «in jeweils charakteristischer Vergesellschaftung » 
vor und setzen «in einem bestimmten Raumgefüge die kleinsten Landschaftsindi- 
viduen zusammen »1!1, - Zu dieser Art der Herleitung von Landschaftsganzheiten 
seien hier zwei Fragen aufgeworfen: Ist es tatsächlich möglich, aus dem Mosaik 
der Landschaftszellen einheitliche Gruppierungen, klar begrenzte Ornamente, her- 
auszulesen? Das Beispiel weicht dieser Frage aus, indem es statt der ganzen « Land- 
schaftseinheit» bloß einen Ausschnitt darstellt. Und zweitens: In welcher Weise 
wird der für die Zellenbildung nicht maßgebende Landschaftsinhalt verwertet? 
Selbstverständlich schätzen wir die wissenschaftliche Bedeutung der Zellengliederung 
wie jede andere strukturelle Gliederung der Landschaft hoch ein. Die Zellen (Oeko- 
tope, Naturkomplexe!12) sind aber-bloß ptomatropische Einheiten im Bereich der 
anorganischen Landschaft, und sie allein konstituieren die Gesamtlandschaft nicht. 
Sie sind durchzogen und überlagert von andern Strukturen (z. B. dem ganzen orga- 
nischen Gefüge der Landschaft), die andern Blickpunkten entsprechen. 

Daß viele Geographen bis in die jüngste Gegenwart hinein Vertreter der Ganz- 
heitsauffassung sind, bestätigt eine eben veröffentlichte Arbeit von Walter JAHN 
(Juni 1957): «Es würde zweifellos zu weit führen, sollten alle Deutungen genannt 
werden, die das Wesen einer geographischen Landschaft erfahren hat. So uneinheit- 
lich sie bei flüchtigem Hinsehen auch wirken mögen, so herrscht doch mehr Über- 
einstimmung, als es bisweilen den Anschein hat (Schmithüsen) ... Die Mehrheit 
(der Fachvertreter) steht auf dem Standpunkt, Landschaften seien ganzheitliche 
Räume, also Gebiete mit weitgehend gleichartiger Beschaffenheit und Ausprägung 
sowie dem Charakteristikum der Begrenzbarkeit » 113, 


f) Anneliese SIEBERT charakterisiert die Entwicklung der Landschaftsvorstellung 
folgendermaßen: «Am Anfang der Entwicklung des Landschaftsbegriffes standen 
unvollständige, zusammenhanglose Kompilationen. Dann wurde der Kausalzusam- 
menhang entdeckt und dargestellt, das Wesentliche vom Unwesentlichen geschieden, 
das Schwergewicht vom Genetischen auf das Dynamische verlegt und zuletzt eine 
Gesamterfassung angestrebt, welche Bild, kausale Verknüpfung und Seeleneindruck 
umschließt. Mit dieser Vervollständigung und Vertiefung der geographischen Land- 
schaftsauffassung erkennt man allmählich auch immer deutlicher, daß nicht die all- 
gemein geographische Betrachtung der Gesetzmäßigkeiten der landschaftlichen Ein- 
zelerscheinungen, sondern die Erfassung der Landschaft als ‚Ganzes’, als ‚Individuum’ 
der eigentliche Gegenstand der geographischen Wissenschaft ist» 114, -_ Nach meiner 
eigenen Untersuchung glaube ich nun aber sagen zu müssen, daß A. SıEBErT falsch 
beraten ist und den Entwicklungsgang eher in der verkehrten als in der effektiv 
abgelaufenen Richtung beschreibt. Tatsache ist doch, daß die Ganzheitshypothese 
am Anfang und nicht am heutigen Ende steht; von der Ganzheitsauffassung ist 
die Landschaftskunde ausgegangen, und ohne Ganzheitsauffassung hätte die Land- 
schaftskunde vermutlich gar nie entstehen können. Die Idee von der Ganzheit war 
der zündende Funke zur Begründung der Landschaftskunde. In den letzten Jahren 
wurde jedoch die Ganzheitshypothese von einzelnen Forschern genauer durchleuch- 


tet, und die Resultate ihrer Arbeit weisen einigermaßen deutlich auf eine Befreiung 
von dieser Hypothese hin. 


10 Trorz, Die geographische Landschaft und ihre Erforschung, S. 169. 
11 Troıı, ebd. 
U? Siehe Zusammenstellungen von TroLt und CaroL: Troız, Die geogr. Landschaft und ihre 
Erforschung, S. 169 —173. ‚Caror, Das agrargeogr. Betrachtungssystem, $. 22—24. 
Jaun, Die Diskussion über den Begriff «Landschaft» und ihre Bedeutung für die Schul- 
geographie, S. 213. 
UF SıegerT, Wort, Begriff und Wesen der Landschaft, $. 37—38. 
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Damit müssen wir auch Landschaftsvorstellungen aus andern Kulturbereichen 
anders beurteilen. Bis dahin wär es nämlich üblich, alle nicht ganzheitlichen Vor- 
stellungen als unentwickelt zu taxieren. Mit den neu gewonnenen Erkenntnissen wer- 
den wir aber bestimmt vorsichtiger und glauben darum beispielsweise nicht mehr, 
daß britische Geographen nur wegen unscharfen Formulierungen in unserer Lite- 
ratur und wegen Übersetzungsschwierigkeiten die von uns immer wieder proklamier- 
ten landschaftlichen Ganzheiten nicht anerkennen können. Walther MANSHARD sagt 
nämlich: «Interessant sind in diesem Zusammenhang die Reaktionen britischer Geo- 
graphen auf Gedankengänge von Vertretern der neueren deutschen Landschaftskunde, 
Bis zu einem gewissen Punkt... wird ohne weiteres gefolgt. Sowie aber Vokabeln 
wie ‚ganzheitlich’, ‚harmonisch’, ‚disharmonisch’ u.a. auftreten, setzt auffallend ein 
Bruch ein. Gerade bei diesen Begriffen sollten wir uns darüber klar sein, daß sie, zu- 
mal nach Übersetzung in eine andere Sprache, immer wieder Anlaß zu Mißverständ- 
nissen und schiefen Interpretationen geben» 415, Und ebenso glauben wir nicht, daß 
etwa die Landschaftsvorstellung in China deshalb weniger weit entwickelt wäre als 
die unsere, weil der Landschaftsbegriff noch nicht derart gefaßt ist, «wie wir ihn in 
der westlichen geographischen Wissenschaft anzuwenden gewohnt sind», d.h. weil die 
«Ganzheit Landschaft eine untergeordnete Rolle» spiele. Vielmehr ist richtig, was 
der Autor dieses Satzes weiter sagt: «Dennoch dürfen wir doch nicht über die chine- 
sische Einstellung zur Landschaft hinwegsehen, die, obwohl aus eigener, uns gänzlich 
fremden Sphäre beleuchtet, doch eine große Bedeutung hat. Aus seiner engen Natur- 
verbundenheit heraus besitzt der Chinese ein tiefes Landschaftsempfinden, dessen sicht- 
barer Ausdruck in zahlreichen Landschaftsbeschreibungen zutage tritt» 116. 


D. DIE VERWENDBARKEIT DES LANDSCHAFTSBEGRIFFES 


I. Das Wort « Landschaft » 


a) «Landschaft» ist verbraucht — b) «Landschaft» bezeichnet nicht die geographische «Land- 
schaft» — c) Auch innerhalb der Geographie bedeutete bis anhin «Landschaft» nichts Verbind- 
liches — d) Eine vorläufige Regelung. 


a) Der Landschaftskunde ging in früheren Jahrzehnten und Jahrhunderten das 
Erforschen der Erde und besonders der Erdoberfläche im Sinne der heutigen Spezial- 
wissenschaften voraus. Einzelne Arbeitszweige verselbständigten sich, nachdem ihre 
Stoffmenge im umfassenderen Rahmen nicht mehr zu bewältigen war. Die Land- 
schaftskunde kann als Reaktion auf diese Verfächerung betrachtet werden. Man er- 
kannte immer deutlicher, daß durch das spezialwissenschaftliche Vorgehen entschei- 
dende Werte, die nur im Zusammensein der Einzelerscheinungen begründet liegen, zu 
wenig oder überhaupt nicht berücksichtigt wurden. Die Wahl des Namens «Land- 
schaft» für das Zusammenspiel der Einzelerscheinungen war gegeben, denn vermeint- 
lich bezeichnete dieses Wort schon von jeher dasselbe in außerwissenschaftlichen Be- 
reichen, was man nun in die Geographie aufzunehmen gedachte. Und doch war das 
Vorgehen nicht glücklich: es verhinderte einen klaren Aufbau des neuen Zweiges der 
geographischen Wissenschaft mehr als daß es ihm dienlich gewesen wäre. 

Schuld daran ist die Tatsache, daß die Bezeichnung «Landschaft» offensichtlich 
untrennbar mit der populären Landschaftsvorstellung verbunden ist. Man konnte 
nicht einfach nur eine sinnvolle Etikette übernehmen, sondern man trug mit der Eti- 
kette auch den populären Landschaftsinhalt in die Geographie hinein. Und dieser In- 
halt entspricht (nach heutiger Erkenntnis) nun doch nicht der «landschaftlichen » 
Wirklichkeit, wie ursprünglich geglaubt wurde. Der Geograph ließ sich jedoch gerne 
zu einer Vermengung beider Gegebenheiten verleiten. Durch ein geschichtlich belaste- 


115 MAnSHARD, Der «Site»-Begriff in der britischen Geographie, S. 285. 
116 Scyorz, Die geographische Wissenschaft in China, S. 44. 
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tes Wort wurde er also in seiner Objektivität und Unvoreingenommenheit beeinflußt, 
und dies ist für mich ein erster Grund zu behaupten, daß es für die geographische 
Wissenschaft von Nutzen gewesen wäre, wenn sie die Landschaftsbezeichung nie ge- 
braucht hätte, und von Nutzen wäre, wenn sie auch in der Zukunft auf eine weitere 
Verwendung verzichten könnte. 


b) Das Wort «Landschaft» besitzt aber nicht nur die eben erwähnte Suggestiv- 
wirkung, durch die ein einwandfreies wissenschaftliches Arbeiten gestört wird’; das 
Objekt, wofür der Name einmal geprägt wurde, stellt auch dem Wesen nach etwas 
anderes dar als der Gegenstand der Geographie. 

Ein Resultat der vorliegenden Untersuchung ist die Feststellung, daß der wissen- 
schaftlich verstandene Landschaftsbegriff nur für das absolute und umfassende Sein 
eines Erdhüllenausschnittes - also nur für ein Geomer - stehen sollte. Deutlich ist 
hervorgehoben worden, daß Landschaft im Sinne einer menschlichen, wenn auch ob- 
jektiv-wissenschaftlichen Interpretation des Absoluten immer eine Einengung der 
Wirklichkeit und somit auch eine unzulässige Verfälschung des geographischen Ge- 
genstandes bedeuten müßte. Nun ist aber gerade der geschichtlich gewachsene, popu- 
läre Landschaftsbegriff nur Interpretation, und es geht keineswegs an, die gleiche 
Bezeichnung für zwei grundverschiedene Gebilde zu gebrauchen. 

Das Wort «Landschaft» sei der Volkssprache entnommen, sagt BÜRGER. «In ihr 
hatte es bestimmte Bedeutungen, war es mit bestimmten Vorstellungen verbunden, 
längst, bevor es die geographische Wissenschaft übernahm » 117. Er führt sieben volks- 
tümliche Verwendungsarten auf, und es ist keine darunter, die nicht eindeutig auf den 
Menschen bezogen wäre. Besonders häufig finde man den Ausdruck «Landschaft», 
wenn man eine Gegend nach dem Eindruck, den deren (leblose) Natur auf den Be- 
schauer mache, charakterisieren wolle, stellt er fest, und er erinnert in diesem Zu- 
sammenhang an Redewendungen wie, «öde», «düstere» oder «malerische» Land- 
schaft, Wendungen also, welche für uns jeden Zweifel darüber beseitigen, von wel- 
cher Art der populäre Landschaftsbegriff ist. 


c) Und eine dritte Tatsache: Nachdem der Ausdruck «Landschaft» einmal in 
die Geographie übernommen war, mußte er als Bezeichnung jeder Art von Objekts- 
vorstellung dienen. Es gelang den Wissenschaftern bis anhin nicht, sich zu einigen 
und die Landschaftsbezeichnung in nur einer Bedeutung zu gebrauchen. Das hatte 
wiederum eine Verwirrung zur Folge. Der Landschaftsname wurde nicht allein für 
die Gegenstandsbenennug auf den verschiedenen Stufen vom einfachsten Ptomatropen 
bis hinauf zum Geomer verwendet, sondern er diente sogar innerhalb der einzelnen 
Stufe zur Kennzeichnung methodischer Differenzierungen. Bei BoBEK, SCHMITHÜ- 
SEN und LAUTENSACH beispielsweise ist die Rede von Land und Landschaft, wobei 
unter «Land» ein Raum-/ndividuum (Geomer) unter «Landschaft» aber ein Raum- 
Typus verstanden wird. Darüber hinaus ist sogar die Möglichkeit erfaßt worden, nur 
den Typus als solchen mit «Landschaft» zu benennen und ihn seiner räumlichen Rea- 
lisierung gegenüber zu stellen, welche bei weiteren Wissenschaftern ebenso kurz ein- 
fach «Landschaft» heißt. — Irgend eine andere Bezeichnung hätte wohl diese viel- 
fältigen Dienste nicht erwiesen, da sie kaum in gleichem Maße schillernd gewesen 
wäre wie der Name «Landschaft». 

Natürlich liegt die hier aufgeworfene Problematik nur zum Teil in der Namen- 
gebung begründet. Es ist uns bewußt, daß das Objekt selbst — eben die sogenannte 
Landschaft — die hauptsächlichsten Schwierigkeiten verursacht. Mit einer klareren 
Vorstellung vom Gegenstand vereinfacht sich auch die Frage der Benennung. 


d) Konsequenterweise sollte in der Geographie nun aber doch auf eine weitere 
Verwendung des Landschaftsnamens verzichtet werden. Dieser hat sich bis heute je- 


U? BÜRGER, Der Landschaftsbegriff, $. 6. 
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doch derart in die Wissenschaft eingebürgert, daß er kaum mehr ganz zu verdrängen 
sein wird, und es sei darum eine Kompromißlösung in Vorschlag gebracht. Sie bestehe 
darin, den Ausdruck «Landschaft» (wenigstens vorläufig) beizubehalten, ihn aber 
bloß noch auf die folgenden beiden Arten zu gebrauchen: 


l. zusammen mit einem der drei Zusätze: in geomerischem, in geoptomischem 
oder in ptomatropischem Sinne 
oder 


2. ohne einschränkende Bezeichnung für das umfassende Sein, also für das Geomer. 


Im Schlußteil der vorliegenden Arbeit wird der Landschaftsname in der zweiten 
Art verwendet. 


II. Die landschaftliche Analyse 


a) Eine kritisierbare Kritik — b) Scientologische Erkenntnisse — c) Zugeständnisse von 
Geographen — d) Die analytischen Bereiche des Landschaftlichen — e) Die tektonisch-normativen 
Korrelationen. 


a) «Das ungeheure Anwachsen der Spezialwissenschaften bereitet heute dem 
Geographie Studierenden nicht unerhebliche Schwierigkeiten, und auch in der Schul- 
stube kann man oft feststellen, daß der einseitig in nur einer Hilfsdisziplin Bewan- 
derte den richtigen Weg zur Länderkunde schwer findet oder — was noch bedauerli- 
cher ist — nicht zum Kern der länderkundlichen Einheit und Ganzheit vordringt »118, 
Dieser Satz von Julius WAGNER weist ohne Zweifel auf eine wunde Stelle der Geo- 
graphie hin, aber leider lassen sich die notwendigen Konsequenzen nicht ohne weiteres 
ziehen, da der Weg, der zum Ziele führt, nirgends aufgezeigt ist. Auch mit bester 
Kenntnis des Geforderten ist noch wenig erreicht, weshalb auch eine positive Aussage 
wie die folgende ohne große praktische Wirkung bleiben muß: Man erkennt «all- 
mählich auch immer deutlicher, daß nicht die allgemein geographische Betrachtung 
der Gesetzmäßigkeiten der landschaftlichen Einzelerscheinungen, sondern die Erfas- 
sung der Landschaft als Ganzes, als ‚Individuum’, der eigentliche Gegenstand der 
geographischen Wissenschaft ist» 119, 

Das aufgeworfene Problem ist erst in zweiter Linie von der Art der Ausbildung 
und vom guten Willen des einzelnen Geographen abhängig; vorab bleibt es ein Pro- 
blem prinzipieller Natur. Der Landschaftsbegriff könnte sogar durch und durch ge- 
klärt und sein tieferes Wesen jedem Geographen geläufig sein, es stellte sich auch 
dann noch die nicht unwesentliche Frage, wie weit sich die konkrete Landschaft mit 
wissenschaftlichen Mitteln wiedergeben ließe. Offensichtlich gibt es Dinge, welche 
der Wissenschaft nicht oder doch nur zum Teil zugänglich sind, und es ist zu unter- 
suchen, ob nicht auch die Landschaft dazu zählt. Darauf kann jedoch nur mehr die 
Scientologie antworten. 


b) Bei der Beschäftigung mit dem allgemeinen Wesen des Wissenschaftlichen läßt 
sich zunächst einmal eine immer wiederkehrende, charakteristische Eigenschaft fest- 
stellen, welche im Hinblick auf die Beurteilung des Landschaftsbegriffes von Inter- 
esse ist. Sie sei im folgenden in fünf prägnanten Formulierungen aufgeführt, um an- 
schließend verwertet zu werden. 

1. Das Gemeinsame aller Wissenschafts-Definitionen ist das ehrliche Bemühen 
um Wahrheit, wobei dieses Bemühen einen methodisch begründeten und syste- 
matischen Charakter tragen muß. «In jedem Falle zeigt sich, daß Wissenschaft 
zunächst grundsätzlich als methodische Wahrheitsforschung im weitesten Sinne 


118 WAGNER, Der erdkundliche Unterricht, $. 16. 
119 SjgBERT, Wort, Begriff und Wesen der Landschaft, S. 38. 
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unter Beachtung eines Systematisierungsstrebens ihrer Erkenntnisse verstanden 

wird » 120, 

«Das Erkennen mit wissenschaftlichen Methoden ist unter den allgemeinen 

Satz zu bringen: Alles Erkennen ist Auslegung» !?!. 

3. Zur Anwendung gelangen zwei sich immer wieder ergänzende Methoden, die 
erklärende und die beschreibende (Abschnitt B II, Seite 10). 

4. «Die Klarheit wissenschaftlichen Denkens scheidet Universalwissenschafw aus, 
um als Wissenschaft sich stets im Besonderen zu verwirklichen. Es gibt nur 
Einzelwissenschaften.» «Echtes Wissen tritt immer als Einzelwissen auf» 122. 

5, Durch die reine, wissenschaftliche Weltorientierung löst sich die Totalität eines 
Weltbildes auf, und «statt eines Systems des Ganzen gibt es als wahr nur noch 
Systematik, kategoriale und methodologische relative Ordnung » 13. 


[8] 


Was kann den fünf Aussagen entnommen werden? — Der Schluß liegt nahe, daß 
echte Wissenschaftlichkeit im analysierenden Arbeiten gesucht werden muß, und daß 
die Ergebnisse umso reiner in Erscheinung treten, je weiter die Analyse fortgeschrit- 
ten ist. Hieß es doch, daß das Erkennen Auslegung (also nicht Gesamtschau) sei, daß 
es durch bestimmte zergliedernde und vergleichende Methoden (nicht aber durch 
irgend welche Integration) vollzogen werde, und daß schließlich Klarheit nur im 
Einzelwissen (nicht bei der Totalität aller Kenntnis) realisierbar bleibe. 


c) Tatsache ist, daß der Landschaftskunde immer wieder und selbst von Geogra- 
phen ein Mangel an Wissenschaftlichkeit vorgeworfen wird. Am eindrücklichsten 
ist das Zeugnis PAssarGEs, des Schöpfers der Landschaftskunde, welcher dem « neuen 
Zweig» der Geographie noch im Jahre 1949 Problemlosigkeit nachsagt und feststellt, 
daß es sich bei allen Lösungen lediglich um eine Angelegenheit der Darstellung 
handle124, Die übrigen Urteile gleichen dem Passargeschen. Erich OgsT schreibt an 
einer Stelle: «Mit dem Gegensatz Ptolemäus-Strabo beginnt in der Antike jener un- 
glückselige Dualismus, an dem die Geographie bis heute krankt. Er zieht sich durch 
die Jahrhunderte hin mit der Maßgabe, daß die Lehre von der Größe, Gestalt und 
physischen Beschaffenheit des Erdkörpers und seiner Sphären in steigendem Maße 
exakte wissenschaftliche Methoden entwickelt, während die Landschafts- und Län- 
derkunde wesentlich dahinter zurückbleibt.» «Es soll bestimmt nicht übersehen wer- 
den, daß dank Karl RırtTEr, Alfred HETTNER und vor allem Joseph PArTscH die 
Landschafts- und Länderkunde endlich ein wissenschaftliches Fundament erhielt und 
derartig zum Lichte drängte, daß führende Vertreter der Allgemeinen Erdkunde 
(RICHTHOFEN, PENCK, PASSARGE, SUPAN u.a.m.) unsere Wissenschaft auch durch 
hervorragende Werke länderkundlicher Art befruchteten. Aber dessen ungeachtet blieb 
nicht nur der Dualismus Allgemeine Erdkunde — Länderkunde bestehen, sondern es 
galt auch weiterhin als ungeschriebenes Gesetz, daß wirklich wissenschaftliche Arbeit 
eigentlich nur im Bereich der Allgemeinen Erdkunde Frucht tragen könne, daß nur 
hier wissenschaftlich einwandfreie Methoden zur Anwendung gelangen und nur hier 
allgemeingültige ‚Gesetze’ erkannt werden könnten. Die Landschafts- und Länder- 
kunde, seien wir ganz ehrlich, wurde und wird mehr als eine Nebenfrucht geographi- 
scher Arbeit gewertet; sie galt und gilt, wenn wir das in absichtlich leichter Über- 
treibung so formulieren dürfen, in weiten Kreisen der Fachgenossen als populärwis- 
senschaftliches Gegenstück zu der exaktwissenschaftlichen Forschung im Bereich der 
Allgemeinen Erdkunde» 135, 


120 Siehe « Universitas Litterarum >,.8,393 A428: 

">! Taspers, Einführung in die Philosophie, S. 76. 

122 Taspers, Philosophie, S.136 und 138. 

128 Taspers, S. 114. 

M SCHMITTHENNER, Zum Problem der Allgemeinen Geographie und der Länderkunde, S. 15. 
” Osst, Das Problem der Allgemeinen Geographie, $. 2 f. 
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Hinter den Vorwürfen bleibt nun aber die Frage offen, ob sich die beanstandeten 
Verhältnisse je ändern lassen. Es ist jedenfalls auffällig, daß die Landschaftskunde 
als «synthetisierende» Wissenschaft, so, wie man sie sich wohl immer wieder vor- 
stellte, im Gegensatz zu den vorne hergeleiteten Wissenschaftskriterien steht. ScHMITT- 
HENNER zieht aus der bestehenden Situation bereits folgenden Schluß: «Der Geo- 
graph muß sich dessen bewußt sein, daß die einzelnen Faktoren ebenso wie die Länder 
auch die Eigenart der ganzen Oberfläche der Erde zusammensetzen und daß großar- 
tige Zusammenhänge nicht mehr generell, sondern individuell erfaßt werden kön- 
nen»126, Und an anderer Stelle betont er schließlich, was effektiv und ohne Vorein- 
genommenheit erforscht werden müsse, nämlich der Zusammenhang der Erscheinun- 
gen, also nicht das Komplexe des Landschaftlichen, sondern das Lineare. Erst in 
einem nachfolgenden Denkprozeß, sagt er, werde dann das Land erfahren. Dabei 
setze aber die «schaffende Gestaltung ein, eine Synthese, die künstlerische Kraft, das 
kombinatorische Denkvermögen, die Fähigkeit der Entwirrung und zugleich der funk- 
tionellen Verbindung der einzelnen Fäden in zutreffend abwägendem Denken zu einer 
geistigen Einheit»1?7. (Vgl. das ausführliche Zitat auf Seite 54 der vorliegenden 
Arbeit.) 


d) Wenn die bisherigen Äußerungen auch bekräftigen, daß die Landschaftskunde 
als solche nicht den Charakter einer Wisssenschaft nach üblicher Auffassung besitzt, 
so zeigen sie doch, für welche Teilbereiche der Anspruch auf Wissenschaftlichkeit 
im genannten Sinne erhoben werden kann: für die « Allgemeine Erdkunde» einerseits 
und für die Klärung des «Zusammenhangs der Erscheinungen» (der Wechselwir- 
kungen, der Funktionen) andererseits. Es gibt also auch Geographen, welche mehr 
oder weniger deutlich durchblicken lassen, daß «echte Wissenschaft» im analysieren- 
den Arbeiten gesucht werden muß, denn sowohl die Resultate der allgemeinen Geo- 
graphie wie auch der «Zusammenhang der Erscheinungen» sind nur durch strenge 
Analyse zu finden. Nun vertreten wir allerdings mit E.Osst die Meinung, «daß 
eine allgemeine Geographie im Sinne der Geographia generalis... des Varenius heute 
nicht mehr möglich sei, sondern der Inhalt als Wissenschaft nur innerhalb der ver- 
schiedenen Fachwissenschaften mit deren Methoden bearbeitet werden könne » 128, 
Der «Zusammenhang der Erscheinungen » hingegen ist in der letzten Zeit vom Geo- 
graphen immer deutlicher in sein Blickfeld gerückt worden, und es stellt sich jetzt 
die Frage: Wollen und können wir auf diesen analysierbaren Teilbereich der Land- 
schaft eine wissenschaftliche Geographie aufbauen? Zunächst ist jedoch zu prüfen, 
ob nicht noch andere landschaftliche Gegebenheiten durch die Analyse allein zu klären 
sind; die bisherige Auswahl hat sich ja bloß aus unsystematisch zusammengetragenen 
Zitaten ergeben. 

Bei der Darstellung der ptomatropischen Landschaftsauffassung ist auf den heute 
anerkannten Landschaftsinhalt verwiesen worden. Nach der auf Seite 33 abgedruck- 
ten Zusammenfassung zählen dazu: 


I. Stoffliche Komponenten, 
II. Geistige Komponenten und 
III. Komponenten-Bindungen. 


Unter den Komponenten-Bindungen ist der schon erwähnte «Zusammenhang der 
Erscheinungen» zu verstehen. Die stofflichen Komponenten als solche gehören in den 
Untersuchungsbereich der alten allgemeinen Geographie und sind nun zu Objekten 
der Spezialwissenschaften geworden. Auch die geistigen Komponenten schließlich (so- 
fern nicht schon ihre Auswirkungen auf die Landschaft gemeint werden) sind Gegen- 


126 SCHMITTHENNER, Zum Problem der Allgemeinen Geographie und der Länderkunde, S. 12. 
127 SCHMITTHENNER, $. 28—29. N 
128 Vo]. SCHMITTHENNER, Zum Problem der allgemeinen Geographie, S. 124. 
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stand der Spezialwissenschaften. Also bleibt doch bloß der « Zusammenhang der Er- 
scheinungen» einer geographischen Analyse vorbehalten. Der «Zusammenhang der 
Erscheinungen» wäre nach allen bisherigen Erwägungen das einzige landschaftliche 
Teilgebiet, welches von der Geographie als analysierende Wissenschaft untersucht 
werden müßte! 

Auch wenn wir die eben erwähnte Feststellung hinnehmen, so bedeutet das keines- 
wegs eine besondere Entwertung unseres Faches. Die gegenseitigen Bindungenwzwi- 
schen den Landschaftserscheinungen — die Korrelationen in anderer Terminologie — 
scheinen das Wesentliche an unserem Untersuchungsgegenstand zu sein. Der Ge- 
staltcharakter der Landschaft ist betont worden, und alle besonderen Kennzeichen 
einer Gestalt liegen in der Korrelation begründet. Folglich bleibt die Geographie 
wenigstens so weit Wissenschaft, als sie den Kernteil ihres Objektes zu ergründen 
sucht. 

Ist es aber nicht auch üblich, daß sich die Spezialwissenschaften um Korrelationen 
bemühen, um Korrelationen, welche die Abhängigkeit ihrer Untersuchungsobjekte von 
der Umwelt bedingen? Und sind die spezialwissenschaftlich relevanten Korrelationen 
nicht zugleich auch die geographischen? Stellen doch die Untersuchungsgegenstände 
der Spezialwissenschaften die Elemente der Landschaft dar. - Der angedeutete Kom- 
petenzkonflikt ist bald gelöst, und zwar zugunsten der Spezialwissenschaften. Diese 
kennen ihre Objekte im Detail, für sie sind es nicht nur Bestandteile eines größeren 
Ganzen, und darum können sie auch die Wirkungen aus der Umwelt besser begrei- 
fen und ihre Folgen zuverlässiger beurteilen. Es ist keine prinzipielle Frage, ob der 
Geograph oder der Spezialwissenschafter die Korrelationen untersuchen soll; es ist 
höchstens eine Frage der Zeit, wann die Spezialwissenschaften soweit fortgeschritten 
sind, um dem Geographen diese Arbeit in vollem Umfang abnehmen zu können. 
SCHMITTHENNER ist demnach, wie mir scheint, nicht im Recht, wenn er schreibt: 
«Das, was wir in der Länderkunde ohne Voreingenommenheit erforschen können und 
müssen, ist der Zusammenhang der Erscheinungen » 129, 

Diese Tatsache bedeutet zwar noch kein endgültiges Urteil. Ist es nicht so, daß 
die Spezialwissenschaften nur die Abhängigkeit ihres Objektes von der Umwelt be- 
trachten, nicht aber die Wirkungen, die vom Objekt selbst ausgehen ? — Die gestellte 
Frage wird beispielsweise von P. FICKELER bejaht, wenn er in «Grundfragen der 
Religionsgeographie» sagt: «Die Beziehungen von Religion und Umwelt sind wech- 
selwirkender Art, so daß man ihre Untersuchung in die beiden Hauptfragen kleiden 
kann: Wie wirkt die Umwelt, hier also das Volk, Landschaft und Land, auf eine 
religiöse Form, und wie wirkt umgekehrt eine religiöse Form wieder auf das Volk, 
Landschaft und Land zurück? Die Erfolg versprechende Untersuchung der ersten 
Fragestellung bildet mehr eine Aufgabe der Religionswissenschaft, der die Geogra- 
phie die hierzu nötigen landschafts- und landeskundlichen Unterlagen liefert; die 
Untersuchung der zweiten Fragestellung dagegen ist mehr die Aufgabe der Religions- 
geographie, der die Religionswissenschaft und andere Kulturwissenschaften die hierfür 
benötigten Unterlagen zur Verfügung stellen »130, Ich selbst bin anderer Meinung als 
FIcKELER: Dadurch, daß die Abhängigkeit jedes Objektes von seiner Umwelt durch 
Spezialwissenschaften untersucht wird, sind auch die Ausstrahlungen jedes einzelnen 
Objektes bekannt. Es fehlt dann allerdings noch die Zusammenfassung vom Stand- 
punkte des Landschaftskundlers aus, aber diese vorzunehmen kann keine eigentlich 


'*% SCHMITTHENNER, Zum Problem der Allgemeinen Geographie und der Länderkunde, S. 28. 
Auf unserer Seite steht E.NEEF, wenn er sagt: «Die Tochterwissenschaften aber können ihrer 
Aufgabe nur gerecht werden, wenn sie sich nicht isolieren. Alle ihre Gegenstände sind nur reell 
in der ‚Verflochtenheit mit dem gesamten geographischen Komplex. Löst man sie aus diesem heraus 
so verliert man den Anschluß an die Wirklichkeit...» (Die axiomatischen Grundlagen der Geo- 
graphie, $. 86.) 

130 FickEtER, Grundfragen der Religionsgeographie, $. 121. 
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wissenschaftliche Aufgabe sein. (Vgl, dazu Kapitel D III über die landschaftliche 
Synthese.) 

Aber immer noch bleibt eine Frage ungelöst: Untersuchen die Spezialwissenschaf- 
ten auch die Beziehungen zwischen Objekts-Komplexen ? - BOBER äußert sich deutlich 
zum aufgeworfenen Problem in der Arbeit über « Stellung und Bedeutung der Sozial- 
geographie». Einer seiner Sätze lautet: «Neben der Würdigung der Gesellschaft 
als landschaftsgestaltender Faktor erscheint die Aufgabe, die Gesellschaft als regio- 
nale Erscheinung an sich in den Kreis der geographischen Betrachtung zu ziehen » 131. 
Er befürwortet also in seiner Aussage eine geographische Betrachtung der Gesellschaft 
nicht nur im Hinblick auf ihre Bedeutung für die Landschaft, sondern er möchte so- 
gar die Gesellschaft als regionale Erscheinung - also eigentlich die Ausstrahlungen der 
Landschaft (der Umwelt, um zu verdeutlichen) auf die Gesellschaft - in den Un- 
tersuchungsbereich der Geographie einbeziehen. Auch gegenüber BoBEr bin ich anderer 
Auffassung. Keinesfalls scheint es mir sinnvoll und aussichtsreich zu sein, wenn wir 
den Soziologen konkurrenzieren und die Auswirkungen der Umwelt (der Land- 
schaft) auf die Gesellschaft studieren wollen. Der Soziologe ist bestimmt in günstige- 
rer Position als der Geograph. Und ebensowenig steht es uns an, den Einfluß der 
Gesellschaft auf die Umwelt — das heißt im Grunde genommen doch: auf einzelne 
betroffene Komplexe — zu erforschen. Sowohl die Komplexe selbst wie auch ihre ge- 
genseitigen Beziehungen kommen von einer immer größer werdenden Zahl spezieller 
Wissenschaften zur Darstellung. Ich denke neben der Soziologie etwa an Biologie, 
Medizin, Psychologie, Biocaenologie, Meteorologie. Der Geograph hat für die Spe- 
zialwissenschaften fruchtbare Vorarbeit geleistet, aber die fortschreitende Speziali- 
sierung verringert laufend seine Zuständigkeit. 


e) Wir könnten an dieser Stelle zur Resignation veranlaßt sein. Wir haben nun 
festgestellt, daß echte Wissenschaft Analyse ist, daß überdies wesentliche landschaft- 
liche Teilerscheinungen zwar der Analyse zugänglich sind, diese Erscheinungen aber 
vorteilhafter von Spezialwissenschaften als von der Geographie bearbeitet werden. — 
Und doch bleibt in unserer Untersuchung eine nicht unbedeutende Lücke offen! Die 
Untersuchung ist nämlich insofern unvollständig, als sie den «Zusammenhang der 
Erscheinungen» noch nicht so umfassend wie möglich berücksichtigt hat. Es gibt 
zwei im Grunde verschiedene Deutungen für diesen Zusammenhang, und bis anhin 
ist nur eine davon zur Diskussion gestanden. Unter dem «Zusammenhang der Er- . 
scheinungen» kann einerseits aktives, gegenseitiges Sich-Beeinflussen verstanden wer- 
den; es lassen sich andererseits aber auch passive, verwandtschaftliche Bindungen da- 
mit bezeichnen. Diese passiven Bindungen sind noch nicht berücksichtigt worden, sie 
sind für den Landschaftscharakter aber keinesfalls weniger bedeutsam als die aktiven. 
Bei der Kennzeichnung des Landschaftsinhalts im Kapitel C II wurden die verwandt- 
schaftlichen (die tektonisch-normativen) Beziehungen in aller Kürze aufgeführt. Die 
tektonisch-normativen Korrelationen zwischen den einzelnen Landschaftselementen 
gehören eindeutig ins Arbeitsfeld des Geographen. Sie lassen sich nur erfassen, wenn | 
die Gesamtlandschaft im Auge behalten wird. Sie überbrücken verschiedene Sphären 
der Erdhülle, bilden Struktureinheiten und verbinden dadurch die Interessenbereiche 
der Spezialwissenschaften. Was allgemein unter diesen Korrelationen zu verstehen ist, 
hält in prägnanter Weise Paul Niccuiı fest. Seine eingehenden Darlegungen hier wie- 
derzugeben ist unerläßlich, wenn volle Klarheit erreicht werden soll. 

Er stellt, den beiden Korrelationsarten entsprechend, zwei wissenschaftliche Me- 
thoden einander gegenüber. «Wir wollen, bewußt der Schwierigkeiten und gefaßt auf 
Einwände, die eine Methode (X) die abstrakt-generalisierende oder atektonisch-impe- 
rative bzw. ursächlich-erklärende, die andere (Y) die vergleichend-systematische oder 
tektonisch-normative bzw. urbildlich-erläuternde nennen. > 


131 Bopek, Stellung und Bedeutung der Sozialgeographie, S. 123. 
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Die Methode Y ist die uns jetzt interessierende. «Die Methode Y geht ihrerseits 
vom Dasein und dem So-und-nicht-anders-sein aus. Sie ist also ursprünglich, im Ge- 
gensatz zur dynamischen Methode eine mehr statische und vergleichende. Als Vorbild 
für die Erklärung dient ihr die Aufdeckung der Ideen, nach denen die Welt geformt 
erscheint. Voraussetzung ist die Möglichkeit zur Systematisierung und Klassifizierung, 
zunächst aber weniger, wie bei X, der Ereignisse als des Seins. Es muß versucht 
werden, ob in die scheinbar unerschöpfliche Mannigfaltigkeit der Natur eine Ord- 
nung gebracht werden kann, die gesetzmäßige Beziehungen als leitende Prinzipien 
aufleuchten läßt. Auch das ist eine Entdeckungsfahrt, obgleich das Gefühl der Er- 
findung oder der Bestätigung einer Idee nicht selten das Vorherrschende ist. Der 
Typus des Verständnisideals ist der des Einordnens in große Zusammenhänge, der 
Erkennung der wesentlichen Prinzipien, die einer Sache zugrunde liegen, anthro- 
pomorph gedacht der Zusammenhang zwischen Idee, Urbild und Verwirklichung. Be- 
steht bei X die Spannung zwischen Theoretisch und Praktisch, so liegt sie hier im 
Gegensatz Ideal und Real begründet. Auch diese Methode muß generalisieren bzw., 
wie sie sagt, idealisieren. Um die Grundprinzipien zu erkennen, muß sie von vielen 
zunächst unwesentlich erscheinenden Beobachtungen absehen, den ‚Kern der Sache’ 
erfassen, Sammelbegriffe bilden, die durch ihre Brauchbarkeit sich als ‚natürliche’ 
Zusammenfassungen erweisen. Aber ihr Ziel ist von vornherein nicht die Eliminierung 
der 'T’ektonik (d.h. des Werteverhältnisses der Teile zueinander) und der Formen 
der Welt, sondern deren unmittelbare Begreifbarkeit gemäß unserer Fassungskraft. 
Sie ist vergleichend systematisch und morphologisch, sie sucht nach Homologien und 
Analogien, schafft Gruppenbeziehungen und Korrelationen. Sie benutzt Ähnlichkeits- 
sätze und geometrisch-topologische Erkenntnisse. Der Raum ist für sie von vornherein 
ein Systemsraum. Sie geht von der vorwissenschaftlich erkennbaren Inhomogenität und 
Diskontinuität aus. Individuen und Systeme werden als wesentlich angesehen und nun 
typisiert. Sie beantwortet die Warumfrage durch die Aufdeckung des Verhältnisses 
zu einem Normativen oder durch Einordnung in allgemeinere Gestaltungsprinzipien 
und die Lehre von der Verwandtschaft. Das Allgemeine scheint sich nicht wie bei 
der Methode X zwangsweise dem Spezialfall unterordnen zu wollen, sondern ein 
Zielpunkt zu sein, auf den der Einzelfall, als etwas Ausgewähltes, bezogen werden 
kann. Sagt der Kausalforscher, ohne weitere Präzisierung, A ist die Ursache von 
B, so findet man in der Morphologie häufig Redewendungen wie: B hat die Ten- 
denz, A zu bilden, oder: B erweist sich als die und die Abwandlung von A. Gerade 
das hat zu manchen Mißverständnissen geführt, indem man glaubte, es handle sich 
um eine finalkausale Erklärung oder gar um eine Forschung nach Zweckursachen. 
Aber damit hat die Methode Y nichts gemein; sie wird sich selbst untreu, wenn sie 
derartige Bahnen beschreitet. Determination bzw. Kausalität ist bei ihr ganz ersetzt 
durch die Bestimmung des rein wissenschaftlichen Rangverhältnisses von Normen 
zueinander und zu Hauptnormen. Die aufgestellten Normen und Urbilder oder Sym- 
bole sind bereits Gesetze (FRIEDMANN). Es entsteht, wie GEGENBAUR schreibt, durch 
die Vergleichung ein Bild des Zusammenhanges, welches die Verwandtschaft bezeugt. 
‚Der vergleichenden Arbeit liegt ein bestimmtes Erleben der Natur als gestaltender 
Macht zugrunde’ (Mepvıcus).» 

«Ist die Methode X als ursprünglich dynamische affektreich, dem Pathos ver- 
pflichtet, so ist die Methode Y affektfreier, eher mit dem Ethos vergleichbar. Das be- 
deutet jedoch nicht inaktives Verhalten, auch kaum ein Mehr an Intuition. Immerhin 
hat die eine Methode nähere Beziehungen zur Technik, die andere zur Kunst. Beide 
Methoden sind, wie die kurzgefaßten Bemerkungen zeigten, bei allen Unterschieden 
eng miteinander verwandt, da sie beide dem Hauptziele, ein naturwissenschaftliches 
Weltbild zu formen, entsprechen. Auch die Methode Y erweckt dann, wenn sie Ma- 
kromorphologisches mit Mikro- oder Submikromorphologischem, Struktur und Bau- 
plan, korreliert, den Eindruck, Gründe und Ursachen für eine Erscheinung anzugeben. 
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Sie muß mittels statistischer Verfahren das Normale ableiten, um es mit einem Nor. 
mativen zu vergleichen. Da nun aber auch die Großzahl der Gesetze X statistische 
Gesetze sind oder auf statistischer Grundlage gewonnene generalisierte Aussagen ent- 
halten, verwischt sich der Unterschied. Auch das imperativ Scheinende von X ist zu 
einem Normativen geworden, aus einem ‚Müssen’ ist ein ‚Sollen’ geworden. Die beim 
Vorgehen X gewonnenen Einsichten, daß nur eine große Zahl von gleichartig zu be- 
handelnden und vorauszusetzenden Einzelakten und Einzelerscheinungen die ‚kau- 
sale’ Betrachtung ermöglichen, ist, wie bereits betont, eigentlich eine morphologische 
Feststellung, die eines der wichtigsten Prinzipien von Y, das Symmetrieprinzip, ent- 
hält. Die Strukturgesetze sowie topochemische und topophysikalische Aussagen haben 
die Bedeutung der Gestalt und Tektonik der Welt offenbart » 132, 

«Gestalt» ist offenbar ein Begriff, der im Zusammenhang mit den tektonisch- 
normativen Korrelationen erwähnt werden muß. Der gleiche Begriff war es, welcher 
die Landschaft als eigenständiges Gebilde verstehen ließ, und somit ist die enge Ver- 
bindung zwischen der tektonisch-normativen Arbeitsmethode und einer eigentlichen 
Landschaftskunde aufgezeigt. 

Es ist im übrigen wohl kaum Zufall, daß gerade das neuere geographische Schaf- 
fen das Auffinden tektonisch-normativer landschaftlicher Strukturen zum Ziele hat: 
die naturräumliche Gliederung Deutschlands, die Kartierung der naturbedingten Land- 
schaften der Deutschen Demokratischen Republik, die Landschaftsgliederungen 
TRoLLS und PAFFENS, die Darstellung der agrarformalen und agrarfunktionalen Ein- 
heiten durch Caro oder die Gliederung der Amerikanischen Landschaft durch 
BozscH. Es scheint in der heutigen Geographie zu einer Selbstverständlichkeit zu 
werden, daß die tektonisch-normativen Strukturen ins Zentrum des Arbeitsfeldes ge- 
rückt werden. 


III. Die landschaftliche Synthese 


a) Analyse und Synthese — b) Die Synthese ist eine geistige Leistung — c) Synthese als 
Darstellung 

a) Wir haben die Geographie an einer allgemeinen Auffassung von Wissenschaft- 
lichkeit gemessen, und es ist fraglich, ob nicht von allem Anfang an das dem Fache 
anhaftende Besondere hätte gesucht werden müssen, ist doch bekannt, daß die Land- 
schaft einen außergewöhnlich komplexen Untersuchungsgegenstand in Form einer Ge- 
stalt darstellt. Einem Objekt mit Gestaltcharakter scheint man eher durch die der 
Analyse entgegengerichteten Synthese als durch die Analyse beizukommen. 

Was ist eigentlich Synthese? — Der amerikanische Philosoph DEwey sagt darüber: 
«So wie Analyse als eine Art in Bestandteile Zerlegen betrachtet wird, faßt man 
Synthese als einen Prozeß auf, der einem stofflichen Zusammensetzen gleicht. In die- 
sem Licht betrachtet, hat sie etwas Geheimnisvolles an sich. Es verhält sich aber so, 
daß Synthese überall dort stattfindet, wo die Zusammenhänge zwischen Tatsachen und 
Schlüssen oder zwischen allgemeinen Prinzipien und Tatsachen erfaßt werden. So 
wie Analyse betont, ist Synthese ein ‚Auf den richtigen Platz’-Stellen. Das eine be- 
wirkt, daß die betonten Tatsachen oder Eigenschaften sich als bedeutsam abheben, das 
andere stellt die Zusammenhänge zwischen den gewählten Daten her. Jedes Urteil 
ist insofern analytisch, als es unterscheidet, auseinanderhält, das nicht zur Sache 
Gehörige und das Wesentliche trennt; und es ist insofern Synthese, als es im Denken 
eine Gesamtsituation hinterläßt, in der die gewählten Tatsachen ihren Platz gefun- 
den haben. » 

« Geistiger Fortschritt wird analytisches Vorgehen erfordern, ein Betonen jener 
Merkmale, die wichtig sind, so daß sie sich deutlich abheben.» Andererseits können 
Merkmale nicht verständlich sein, ehe sie nicht in einen Zusammenhang eingeord- 


132 Nıccıı, Probleme der Naturwissenschaften, S. 20—29. 
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net sind. « Analyse führt zu Synthese, und die Synthese vervollständigt die Analyse.» 
«Diese enge Wechselbeziehung zwischen selektivem Betonen und Erklären... ıst 
überall dort anzutreffen, wo die Reflexion normal abläuft. Daher ist es unsinnig, Ana- 
lyse und Synthese gegeneinander auszuspielen » 17? 

b) Synthese ist keine selbständige wissenschaftliche Tätigkeit, sondern setzt die 
konkreten Forschungsresultate der Analyse voraus. Sie können (und sollen bei sinn- 
voller Arbeit) synthetisch gewertet werden. Diese Wertung ist jedoch eine indivi- 
duelle geistige Leistung und läßt sich nicht, wie die analytischen Erkenntnisse, durch 
Anwendung bestimmter und erlernbarer Methoden erreichen.. Synthese besteht darin, 
wurde eben festgestellt, daß sie in unserem Denken eine Gesamtsituation hinterläßt, 
in der die gewählten Tatsachen ihren Platz gefunden haben. Sie gleicht der Vision. 
Mit den Ausführungen Deweys stimmen eindeutig Erfahrungen von Geographen 
überein. Bei SCHMITTHENNER beispielsweise liest man: 

«Aus diesen Einsichten wird dann zur Bewältigung der unendlichen Mannigfal- 
tigkeit des räumlichen Substrats und des Raumkontinuums der Erdoberfläche in einem 
anderen, zweiten Denkprozeß das Land erfahren und in der Beschreibung und kau- 
salen Durchdringung erkannt. Der Weg der Länderkunde ist es, aus dieser Erfor- 
schung zu Erkenntnissen zu führen und Teilen des Kontinuierlichen geistige Gestalt 
zu geben. Hier setzt die schaffende Gestaltung ein, eine Synthese, die künstlerische 
Kraft, das kombinatorische Denkvermögen, die Fähigkeit der Entwirrung und zu- 
gleich der funktionellen Verbindung der einzelnen Fäden in zutreffend abwägendem 
Denken zu einer geistigen Einheit » 13%, 

Und SANDER formuliert den Sachverhalt mit den Worten: «Die Gesamtheit je- 
weils zusammenwirkender Landschaftsbildner können wir treffend als dreidimensio- 
nales Konditionalgitter bezeichnen. In dem Moment nun, da uns dieser ‚Gesamt’-Blick 
aufgeht, dies ‚Gitter’-Bild einleuchtet, haben wir bereits den entscheidenden Punkt 
im Akt unserer Landschafts-Erkenntnis erreicht. Denn jetzt und hier schlägt unsere 
bisherige induktive, sozusagen passiv-registrierende Erfassung der (landschaftsbilden- 
den) Einzelerscheinungen, um in eine schöpferisch zusammenfassende Ballung ihrer 
Vielheit zur komplexen Einheit, zu einer Raum-Ganzheit, zur geographischen ‚Ge- 
stalt’ der Landschaft. Das ist ein ganz seltsamer Vorgang. Ganz plötzlich geschieht 
es, daß am sich erschließenden. Gegenstand (= dinglich erfülltem Erdenraum) 
der ihm zugeordnete Begriff (= der Landschafts-‚Gestalt’) sich konstituiert. Ganz 
plötzlich findet diese schöpferische Begegnung statt, dies synoptisch identifizierende 
Erfassen von Verschiedenerlei. Es ist, als erhöbe sich in unserer Seele ein bereits 
schlummernd vorhandenes, ahnendes Vorwissen von synthetischer Raum-Einheit ganz 
plötzlich über die Schwelle unseres Bewußtseins und würde wach, so daß es nunmehr 
als helles, klares Begreifen geschieht » 135, 


c) Wenn sich auch die Synthese nur. als persönliche Einzelleistung im Geiste 
vollzieht, so kann sie doch durch geschickte Darstellung der analytischen Ergebnisse 
gefördert werden. Gute landschaftskundliche Lehrbücher erfüllen diesen Zweck. Es 
muß uns aber bewußt bleiben, daß derartige darstellerische Versuche außerhalb eines 
eigentlichen Wissenschaftssbetriebes liegen, der jedem intellektuell Begabten zugäng- 
lich ist und in jedem Fall reproduzierbare und verifizierbare Resultate hervorbringt. 

Für LAUTENSACH ist auch die Darstellung Wissenschaft136,; er unterscheidet 
allerdings zwischen «populären Büchern» und eigentlichen « wissenschaftlichen Mo- 
nographien». Populäre Bücher werden nach ihm häufig von Verfassern geschrieben 
werden müssen, die an erster Stelle geschickt darzustellen verstehen und in mühsamer 


135 DpwEy, Wie wir denken, $. 116—121. 


134 SCHMITTHENNER, Zum Problem der All i i ä 
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Kleinarbeit die geographischen Tatsachen des betreffenden Landes additiv, etwa nach 
dem länderkundlichen Schema, aneinanderreihen. Dieses Verfahren, die Kompilation, 
hat ebenfalls (wie er sagt) seine Berechtigung. Man darf es nur nicht mit dem wis- 
senschaftlichen verwechseln und alle länderkundliche Arbeit von vornherein als kom- 
pilatorisch bewerten.» 


Zwischen populären landschaftskundlichen Büchern und wissenschaftlichen Mono- 
graphien besteht nun aber kein prinzipieller Unterschied. Einen wesentlichen quali- 
tativen Unterschied mag es geben, und dieser liegt in den persönlichen Fähigkeiten 
der Autoren begründet. Jedenfalls sind sowohl die «kompilatorische» wie die « wis- 
senschaftliche» Darstellung individuelle Leistungen Einzelner, und das typisch Wis- 
senschaftliche, eine Methode und damit in gewissem Sinne doch ein unpersönlicher 
Forschungsbetrieb, tritt nicht in Erscheinung 137, 


137 Vgl. Jaspers, Philosophie, $. 53—292. 


ZUSAMMENFASSUNG 


Der Landschaftsbegriff ist zum zentralen Begriff der Geographie geworden. Es gilt nun noch, 
ihn nach Inhalt und Umfang besser zu erhellen, damit die geographische Wissenschaft ihm ent- 
sprechend in allen Einzelzügen konzipiert werden kann. Die vorliegende Arbeit will sowohl an die 
eingehende Klärung dieses Begriffes wie auch an den Aufbau einer Gesamtkonzeption der Geographie 
einen Beitrag leisten. Im wesentlichen enthält sie folgende acht Feststellungen: 


1. Die neuere Entwicklung der geographischen Methodologie hat die Zahl der voneinander 
abweichenden Landschaftsauffassungen nicht vermindert, sondern vermehrt. Die verschiedenartigen 
Auffassungen brauchen sich jedoch gegenseitig nicht auszuschließen. Sie bleiben sinnvoll, wenn sie 
als Interpretationsversuche einer umfassenden, absoluten Landschaft gewertet werden. 


2. Ungleiche Interpretationen gehen von unterschiedlichen Maß-Systemen aus. Wird eine Viel- 
zahl von Interpretationen anerkannt, dann müssen auch mehrere Maß-Systeme in die Geographie 
Eingang finden. Dadurch ist eine einheitlich geographische Betrachtungsweise der Landschaft aus- 
geschlossen. 


3. Unter „Landschaft“ kann konsequenterweise nur mehr das absolute landschaftliche Sein ver- 
standen werden. Es ist darum unzweckmäßig, den Landschaftsnamen anch für jede einzelne Inter- 
pretation zu verwenden. Er sollte allein zur Bezeichnung des Absoluten dienen oder, um keine 
weitere Unklarheit entstehen zu lassen, aus der Wissenschaft ausgeschieden werden. 


4. Die bisherigen Landschaftsinterpretationen kommen dem absoluten landschaftlichen Sein in 
verschiedenem Grade nahe. In der vorliegenden Arbeit werden sie in ein hierarchisches System 
eingegliedert und als notwendige Betrachtungsschritte zur Erhellung der Gesamtlandschaft erkannt. 


5. Die verbreitete Auffassung, wonach Landschaften begrenzte Raumeinheiten darstellen wür- 
den, ist nicht haltbar. Es gibt nur standpunktbedingte, subjektive Landschaftsgrenzen und somit 
nur Einheiten im Bereich der Interpretation. 


6. Am Erfassen der einzelnen Landschaftserscheinungen haben verschiedene Spezialwissenschaften 
Anteil. Sich in allen zu betätigen, ist für den Geographen je länger desto mehr unmöglich. Er 
muß jedoch ihre landschaftlich relevanen Ergebnisse kennen und verstehen, um sie seiner eigenen 
Aufgabe dienstbar zu machen. 


7. Der Arbeitsbereich der wissenschaftlichen Geographie kann indessen nicht in einer Zusam- 
menschau der Erkenntnisse anderer Wissenschaften bestehen. Synthese als Zusammenschau ist unseres 
Erachtens nur durch künstlerische Darstellung zu verwirklichen. 


8. Echte Wissenschaft ist analysierend und synthetisierend zugleich. Die Analyse vollzieht 
jeweils den primären Schritt; die Synthese ordnet die gewonnenen Resultate in einen höheren Zu- 
sammenhang ein. In diesem Sinne von der wissenschaftlichen Geographie zu untersuchen sind die 
tektonisch-normativen Korrelationen in der Landschaft. Diese Korrelationen stehen über den land- 
schaftlichen Einzelerscheinungen, und ihre Durchdringung setzt die Kenntnis der wesentlichen Re- 
sultate der Spezialwissenschaften voraus. In den tektonisch-normativen Korrelationen offenbart sich 
die Gestalt und damit das eigentliche Wesen der Landschaft. 
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THE DEVELOPMENT OF THE REGIONAL CONCEPT 
IN RECENT YEARS 


The regional concept and the regional method have become the central objectives in modern 
scientific geography. What the present study attempts to do is to examine and determine the scope 
and nature of this concept, so that geography as a science may be conceived in all its details 
according to a more comprehensive and, at the same time, more exact definition of what we 
understand by the term region, or landscape. We thus hope to contribute to a clearer notion 
of its structural elements and to a deeper foundation of the scientific character of geography. T'he 
following statements and conclusions of this investigation seem to us to be essential: 

1. The recent changes in geographical methodology have not reduced, but rather increased 
the number of diverging conceptions of landscape. The various conceptions, however, need not 
exclude one another. They preserve their meaning if they are regarded as attempts to interpret 
the totality of region seen in its various aspects. 

2. Diverging interpretations have their cause in different systems of values. If we accept a 
variety of interpretations, we must also allow several value systems to be introduced into geo- 
graphy. A uniform geographical approach to landscape is impossible. 

3. The term landscape or region, as we must understand it, can only stand for an absolute 
entity. To avoid ambiguity it should denote the absolute only, or else be altogether excluded from 
scientific nomenclature. It is inexpedient to apply it to any concrete interpretation. 

4. The interpretations of landscape hitherto published reflect the absolute reality in various 
degrees. In this study they have been arranged in a systematic order revealing them as necessary 
steps on the way to an exact understanding of the whole of the landscape. 

5. The widespread opinion that a landscape is an areal unit is fictitious. T'here are subjective 
delimitations of landscape only, resulting from a personal, and therefore limited, viewpoint. "They 
are merely units for the sake of interpretation. 

6. Several sciences contribute to an understanding of the features of a region. No geogra- 
pher can do all-round scientific work anymore. He should, however, know all their results that 
bear upon his subject-line, and be capable of making proper use of them. 

7. The task of scientific geography cannot consist in a synopsis of the knowledge other sciences 
have made accessible. Its highest achievement is a synthesis which requires the gift of the scien- 
tist combined with that of the artist. 

8. Real science is at once analytical and synthetical. Systematic analysis makes the primary step; 
synthesis connects the individual results and arranges them in proper order. In this way scientific 
geography is to examine the tectonic - normative interrelations characterizing the landscape. These 
interrelations rank above the individual phenomena of a region; to penetrate them implies famili- 
arity with the relevant results of the special branches of science. In the tectonic - normative inter- 
relations the true nature of the landscape reveals itself. 
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AM «KAP DER WEISHEIT» 


MAx REISCH 


Die folgenden Schilderungen sowie die Farbtafel sind Proben aus dem im Geographischen 
Verlag Kümmerly & Frey in Bern erschienenen Buche « Siwa, Sinai und Sid ». Sie bieten einen anschau- 
lichen Einblick in Lebensfragen von Ägypten, was ebenso sehr für die Anstrengungen dieses Landes 
wie für die Qualität des Buches zeugt. In das Gewand eines Reiseberichtes gekleidet, vermittelt es 
wertvolle Orientierungen über die Bestrebungen der Aegypter, ihre Wüsten urbar zu machen. 


70 Kilometer vor Marsa Matruh zweigt eine Straße nach Norden, zum Ras el 
Hekma. An der Spitze des Kaps, auf hohem Felsen von drei Seiten vom aufge- 
wühlten winterlichen Mer umbrandet, liegt eine große Villa, eher ein Schloß. 
Wir fahren hinauf. Alle Türen sind-verschlossen, die Läden vor den Fenstern. Von 
einem tieferliegenden Haus schlurft langsam ein Mann heran, ganz in weiße Gewän- 
der gehüllt, einen weißen Turban über dem dunklen Gesicht: der typische Nubier, 
wie er in Ägypten als Diener besonders geschätzt ist. Er sperrt eine Türe auf: geräu- 
mige Halle, Wohnzimmer, Bibliothek mit vielen Büchern, drei Schlafzimmer, zwei 
Badezimmer. Aber sonst keinerlei Zeichen, daß in diesem Haus jemand wohnt. Es ist 
wie in einem Märchenschloß aus uralten Zeiten. 


Wir können uns doch hier nicht so ohne weiteres einquartieren! Der Diener bleibt 
stumm und abweisend. Wir fahren zurück durch das hügelige Gelände — überall Ver- 
suchspflanzungen;; schließlich finden wir zwischen den Hügeln Häuser mit Eingebo- 
renen, Garagen und einem freundlichen ägyptischen Chauffeur: «Der Leiter der 
Versuchsstation, Hauptmann Omar Sabry, wird erst abends zurückkommen, aber ich 
bringe Sie jetzt ins Gästehaus». 

Wieder kreuz und quer durchs Gelände, und schließlich landen wir bei jener ver- 
wunschenen Villa an der Spitze des Kaps. Der mürrische Diener erscheint wieder und 
sperrt auf. Der Chauffeur erklärt: «Faruk hat das für sich gebaut, im Jahre 1952. 
Er war nur einmal hier, jetzt können Sie in seinem. Bett schlafen. Madame», sagte 
er mit einem schelmischen Seitenblick auf Christiane. 


So zogen wir ein in das Schloß hoch oben am Felsen, und das Meer donnerte 
gegen die Klippen. Ras el Kanayis — das Kap der Kirchen - hieß es bis vor kurzem. 
Faruk, von der Schönheit dieses einsamen Kaps beeindruckt, ließ sich ein Rasthaus 
bauen, und er dünkte sich ob dieses Entschlusses wohl so weise, daß er dem Platz 
einen neuen Namen gab. Ras el Hekma, das «Kap der Weisheit ». 


Christiane zaubert aus Konserven ein feines Mahl hervor, breitet an einer Ecke 
des Speisetisches, der für zwanzig Personen bestimmt ist, das kleine, tirolerisch rot- 
weiß gemuserte Tischtuch auf, und im fahlen Licht eines wohl mindestens fünfzig- 
kerzigen Kronleuchters, dessen Lampen aber nur mühsam glimmen, beginnen wir zu 
en Die Sonne ist längst untergegangen, der rauhe Wind rüttelt an den Fen- 
sterläden. 


Scheinwerferlicht durch die Ritzen der Läden, ein Schlüssel knarrt in einer der 
Seitentüren, und ein junger‘ Mann in Zivil tritt ein; über seinem mächtigen Brustkorb 
spannt sich ein brauner Norweger Pullover mit einem eingestrickten weißen Hirsch- 
geweih. Omar Sabry, Hauptmann der ägyptischen Armee und Leiter der Versuchs- 
station von Ras el Hekma, 29 Jahre alt, blendendes Englisch, einer der besten Schwim- 
mer Ägyptens. Er hat als Sportler ganz Europa bereist und ist begeistert von Wien 
und vom Heurigen sowie von dem Speck und den Landjägern, die wir ihm anbieten. 
«Es ist Schweinefleisch drin», machen wir ihn aufmerksam. 


er Das macht nichts», lacht er und zeigt die kräftigen, weißen Zähne. «Hier an 
diesem Tisch fühle ich mich in Austria.» - Das war ein Grund zum Feiern. Ich ging 
zum Wagen und holte eine Flasche Magdalena. 
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«Wir sind hier vier Offiziere, und es war ein Zufall, daß wir alle über Land wa- 
ren, als Sie kamen. Unser Wissenschaftler hat Sie sicher aus seinem Haus beobachtet, 
aber er ist sehr schüchtern!» 


Wir lernten ihn am nächsten Tag kennen. Er zeigte Hunderte verschiedene Wü- 
stengräser, die er gesammelt, getrocknet, gegen Insektenfraß konserviert und auf Kar- 
tonblätter geklebt hatte. Er sprach nur wenig, obwohl ich glaube, daß er perfekt in 
Latein und sehr gut im Englischen beschlagen war. 


Von anderem Schrot und Korn war Hauptmann Sabry, der selbstbewußte junge 
ägyptische Offizier und Sportler, der mit lateinischen Pflanzennamen nur so um sich 
warf. Er ließ uns in den Pflanzungen die verschiedenen Gräser kosten und riechen. 
Wir waren uns einig, daß Kamele, Schafe und Ziegen ein höchst abwechslungsreiches 
Menü in der Wüste vorfinden. Dieses zu verbessern und zu bereichern, ist die Auf- 
gabe der Versuchsstation von Ras el Hekma, wo Saaten aus Indien, Australien und den 
USA erprobt werden. «Wir kennen heute etwa achthundert verschiedene Pflanzen 
und Gräser, die für den Laien aber kaum unterscheidbar sind. Sie müssen wissen, daß 
der ganze Küstenstreifen der Westlichen Wüste in einer Tiefe von 40 bis 60 Kilo- 
meter sogenanntes Grasland ist, das durch den Einfluß des Mittelmeeres etwas Regen 
bekommt. Nicht etwa Wiesen, wie man sich das in Europa vorstellt! Sehr spärlich ist 
der Wuchs; wer kein geschultes Auge hat, sieht die Halme gar nicht. Und doch er- 
nähren sie ohne jede künstliche Bewässerung die Herden der Beduinen. Der Winter, 
wenn Regen fällt, ist die gute Zeit. Die Gräser sind so saftig, daß Ziegen und Schafe 
monatelang nicht getränkt werden müssen. Der Sommer ist umso schwieriger, dann 
beginnt der Kampf um Nahrung und der Zug zu den Brunnen. Vor allem reicht. das 
Futter nicht aus, und die Beduinen müssen Ölkuchen aus Baumwollsamen kaufen, um 
ihre Herden durchzubringen. » 

«Die Beduinen haben Geld und kaufen Futter ?» 

«Und ob! Von der Regierung, zu sehr günstigen Preisen. Diese begünstigten Fut- 
terkäufe sind aber gleichzeitig der Maßstab für die Steuerzahlung. Je mehr Kunst- 
nahrung ein Stamm kauft, desto mehr Steuern zahlt er. Sie dürfen nicht glauben, daß 
die Beduinen arm sind, weil sie in Zelten wohnen, das scheint nur den Europäern so. 
In Wirklichkeit sind sie besser gestellt als die Fellachen im Nildelta. Die Bedus haben 
viel Silber in ihren Truhen und können leicht Steuern zahlen, etwa 10 Prozent ihres 
Einkommens. Die einzelnen Scheichs sind dafür verantwortlich. Das ist alles bis ins 
kleinste Detail geregelt. » 

«Und die einzelnen Stämme haben ihre seit altersher festgelegten Weidegründe ?» 
- «Die ganze Wüste gehört dem Staat, aber die Weiderechte den Stämmen. 

Als wir hier diese Versuchsstation einrichteten, haben wir dem Stamm das Weide- 
recht abgelöst durch eine einmalige Zahlung. » 

« Welche Stämme sind das?» 

«Wir haben in der Westlichen Wüste als hauptsächliche Stämme die Awlad, die 
Genayshat und die Sanagra mit vielen Unterstämmen. Die Weidegründe der einzel- 
nen Stämme bilden aber nicht ein jeweils geschlossenes Ganzes, sondern ein Stamm 
hat zum Beispiel Weidegründe in der Nähe von Alexandrien, dann hier bei Ras el 
Hekma und so weit entfernt wie Sidi Barani. Dadurch ergibt sich das ständige Ziehen 
der Stämme mit ihren Herden, oft 500 und 800 Kilometer weit.» 

«Das bedingt doch, daß ein Stamm mit seiner Herde oft auch über fremdes Ge- 


biet ziehen muß?» 

«Natürlich, aber dann muß der ‚Gaststamm’ für das Durchzugsrecht und die 
Benützung der Weide während des Marsches eine Entschädigung zahlen. » 

«Wie wäre es da mit einer Flurbereinigung, wie wir das in Europa jetzt vielfach 
durchführen? Dann hätte jeder Stamm sein geschlossenes Gebiet. » 
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«Das wäre gut, weil sich dann manche Reiberei vermeiden ließe. Aber es ergäben 
sich auch Nachteile, denn die Regenfälle sind gebietsweise sehr unterschiedlich. Die 
Gegend von Fuka und Daba - die soeben überschwemmt wurde — wird heuer eine 
Weide haben, so reich wie seit Jahrzehnten nicht mehr! Aber 100 Kilometer weiter 
westlich hat es überhaupt noch nicht geregnet. Deshalb ist es gut, wenn jeder Stamm 
mehrere, weit voneinander entfernte Weidegründe hat.» 


«Und wie ‚lieber Hauptmann Sabry, können Sie nun diese Weidegründe, ver- 
bessern ?» 

Da fragen Sie am besten unseren Chef. Oberst Omer Draz ist der Leiter des 
‚Desert Range Developments Projects’ am ‚Desert Institute’ (Wüsteninstitut) von 
Kairo. Sehen Sie, welches Glück Sie haben: Wäre die Überschwemmung in Daba nicht 
gewesen, so wären Sie in Ihrer europäischen Hast hier vermutlich schon längst durch. 
So aber kommen Sie gerade zur rechten Zeit, den Obersten in Ras el Hekma zu spre- 
chen. Er hat sich für morgen angesagt.» 


Oberst Draz kam mit einem indischen Landwirtschaftsexperten nach Ras el 
Hekma. Wir fuhren zusammen durch die Halbwüste und lernten fünf typische Bo- 
denformen kennen: 


1. Steinige Rücken, stark verwittert von Wind und Regen, fast jeder Humus- 
schicht beraubt. Die Pflanzenbedeckung beträgt nur 2 bis 5 Prozent. 


2. Abhänge, je nach Steilheit mehr oder weniger ausgewaschen. Der Pflanzen- 
wuchs ist dichter als auf dem steinigen Rücken, 


3. Sandebenen, zwischen Hügeln mit angeschwemmtem Humus und daher reicher 
Pflanzendecke. Allein in der Ras-el-Hekma-Gegend finden sich sechsunddreißig 


verschiedene Pflanzenarten in den Sandebenen. 


4. Sanddünen, mehr oder weniger hohe Ansammlungen von Flugsand, sehr dünn 
mit Pflanzen, vorwiegend Gräsern bestanden, von denen man bisher sechzehn 
verschiedene Sorten festgestellt hat. 


5. Salzpfannen, Salzsümpfe, besonders tief gelegte Niederungen mit starkem Salz- 
gehalt. Im Versuchsgebiet von Ras el Hekma wurden bis zu 4,6 Prozent Salz 
festgestellt. Trotzdem gedeihen auch hier einige wenige Pflanzenarten mit weit- 
reichenden Wurzeln knapp- unter dem Boden. 


Oberst Draz, Hauptmann Sabry und der Inder unterhielten sich auf englisch, ge- 
mischt mit hundert lateinischen Pflanzennamen. Ich habe gar nicht versucht, mir auf- 
zuschreiben oder gar zu merken, welche Pflanzen für welches der fünf Gebiete be- 
sonders geeignet sind. Aber mir wurde klar, daß hier Fachleute am Werk sind, von 
Begeisterung durchdrungen für eine dem Laien schier unlösbar erscheinende Aufgabe. 

Abends saßen wir in Faruks Landhaus beisammen, und der Oberst gab einen 
Überblick über die Ernährungslage seines Landes: 


«Ägypten ist ein armes Land, und das Volk hat wenig zu essen. Ein Europäer 
würde halb verhungern und ein Amerikaner vermutlich ganz. Nehmen wir zum Bei- 
spiel das Fleisch: Der Südamerikaner ißt davon so viel, daß ich gar nicht darüber 
reden will; in den USA verzehrt jeder Mensch im Jahr 70 Kilo, der Ägypter nur 
6 Kilo! Oder Eier: Verbrauch in den USA 21 Kilo, in Ägypten I Kilo! Die Liste 


könnte beliebig fortgesetzt werden.» 


«Aber es muß doch Lebensmittel geben, von denen der Ägypter mehr ißt als der 
Amerikaner, zum Beispiel Getreide und Reis», warf ich ein. 

«Keines von beiden, wohl aber Mais. Mais bis zum Überdruß. Dieser sättigt 
zwar, doch fehlen ihm eine Reihe wichtiger Aufbaustoffe, besonders Vitamin B. Dazu 


kommt, daß der Mais unter gewissen Umständen sogar die tückische Eigenschaft be- 
sitzt, Vitamine zu zerstören.» 
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Er fuhr fort: «Das Ernährungsproblem wird immer schwieriger, weil die Bevöl- 
kerung sich rasend vermehrt. 1900 hatte Ägypten 10 Millionen Einwohner und 5 Mil- 
lionen Acres Kulturland; heute zählen wir 22 Millionen Menschen, besitzen aber 
nur 6 Millionen Acres. Dazu kommt noch etwas anderes: Durch die in letzter Zeit 
vorangetriebene gesundheitliche Betreuung ist — an sich natürlich höchst erfreulich — 
die Kindersterblichkeit sehr zurückgegangen. Wir vermehren uns gegenwärtig jähr- 
lich um rund eine halbe Million. Das dürfte mit einer Zunahme von über 20 Promille 
den Weltrekord darstellen (Schweiz etwa 8 Promille). Wenn das so weitergeht, ver- 
doppelt Ägypten in vierzig Jahren seine Bevölkerung!» 


«Das wird den Präsidenten Nasser freuen, wenn Ägypten so mächtig wird.» 


«Ohne Zweifel, aber die Schwierigkeit wächst, unsere Bevölkerung zu ernähren. 
Im Altertum war Ägypten eine Kornkammer. Und heute?» 


«Heute müssen Sie Lebensmittel importieren. Das ist doch nicht so schlimm. 
Viele andere Länder müssen das auch. Sie haben Ihre wertvolle Baumwolle als Ex- 
portartikel.» 


«Das ist gut und recht, aber als industriell wenig entwickeltes Land brauchen wir 
unseren Importerlös aus der Baumwolle für die Einfuhr von Maschinen und all die 
vielen technischen Bedürfnisse, ohne die wir nicht mehr auskommen können. Wenn 
Sie durchs Nildelta fahren und unsere primitiven Schöpfwerke sehen, angetrieben von 
Ochsen oder Menschen, so werden Sie verstehen, wie dringend wir beispielsweise sıeb- 
zigtausend Motorpumpen benötigen. Für Importe von Lebensmitteln reicht das Geld 
kaum aus. Nur den zehnten Teil unseres Erlöses aus der Baumwolle können wir für 
die Einfuhr von Getreide ausgeben. Betrüblich ist, daß wir fast ebensoviel für die 
Einfuhr von Kaffee, Tee und Tabak aufwenden. Sie rauchen in Europa so gerne ägyp- 
tische Zigaretten. Ja, sie haben Weltruf, nur stammt der Tabak leider nicht aus un- 
serem Land.» 

«Aber was wäre Ägypten und der ganze Orient ohne 'T’abak, ohne T’ee und Kaf- 
fee? Was Sie an diesen Genußmitteln importieren, braucht das Volk zu seinem seeli- 
schen Wohlbefinden vermutlich ebenso dringend wie Getreide für die körperliche Er- 
nährung. » 

«Mehr zu essen wäre wichtiger, aber wir haben einen Hoffnungsschimmer: den 
‚Hohen Damm’ südlich von Assuan. Der gegenwärtige Assuan-Staudamm ist dagegen 
ein Spielzeug. Wenn erst einmal der ‚Hohe Damm’ steht, wird kein Tropfen süßen 
Nilwassers mehr das Mittelmeer erreichen. Jede Gefahr von Überschwemmungen 
wird gebannt sein, und wir können zwei Millionen Acres Kulturland gewinnen. » 


«Ich kenne das Projekt aus einer Broschüre, die man mir in Alexandrien gab. 
In Daba hatte ich genügend Zeit, sie zu studieren. » 


Die Broschüre zeigt auf der Titelseite eine Zeichnung des « High-Dam » mit fol- 
gendem Satz: Ich will den Lebensstand heben zur Ausschaltung des Kommunismus. 


Gamal Abdel Nasser. 

Das Datum dieses Ausspruchs ist nicht genannt. Heute mag er überholt erschei- 
nen, morgen hat er vielleicht wieder Gültigkeit. Im übrigen sind die technischen Daten 
geradezu imposant: Höhe dem Dammes 110 Meter, Länge 5000 Meter. Inhalt des 
Stausees 130 Milliarden Kubikmeter. Darunter kann man sich wenig vorstellen. Aber 
die Länge des Stausees von 600 Kilometern (davon 240 Kilometer) auf sudanischem 
Gebiet) läßt die Größe des Projekts ahnen. Auch die Leistung der sechzehn Turbinen 
mit zusammen anderthalb Millionen PS sucht ihresgleichen. Die Bauzeit ist mit zehn 
Jahren veranschlagt. Über den Baubeginn schweigt sich die Broschüre aus. Immerhin 
bleibt der Damm das größte technische Projekt der Alten Welt, das sich nicht von 
heute auf morgen verwirklichen läßt. Hat man nicht auch am Suezkanal dreißig Jahre 
lang herumprojektiert, bis der erste Spatentisch erfolgte? 
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«Ob es uns gelingt, die Kosten von 460 Millionen Dollar (ägyptische Schätzung) 
aufzubringen, ist eine große Frage», sagte der Oberst. «Verlockende Angebote liegen 
vor, aber alle scheinen mehr oder weniger die Unabhängigkeit Ägptens zu gefährden. 
Wir sind nun endlich frei und müssen in erster Linie unsere eigenen Kräfte einsetzen. 
In der Wüste und in der Halbwüste liegen die greifbaren Möglichkeiten der nahen 
Zukunft.» «Wüste - Halbwüste, was verstehen Sie darunter, und wo liegen die Gren- 
zen?» — «Der Wüstensand wäre von großer Fruchtbarkeit, wenn sich genügend, Was- 
ser fände. Abgesehen von den Oasen mit Grundwasser, hängt die Fruchtbarkeit aus- 
schließlich von der Regenmienge ab. Wieviel Millimeter Niederschlag haben Sie in 
Mitteleuropa?» — « Verzeihen Sie, ich habe keine Ahnung.» — «Daraus ersieht man, 
daß Sie genügend haben.» Omar Draz ging zum Bücherschrank, blätterte in diesem 
und jenem Werk und hatte die Zahlen bald gefunden: «Österreich ungefähr 600 
Millimeter, Schweiz minimal 550, maximal 4060 Millimeter... Glückliche Länder», 
seufzte er, «in Gebieten Ägyptens, die nur ein Zehntel davon haben, schätzen sich die 
Menschen schon glücklich. 50 Millimeter Regen genügen bereits, um aus der Wüste 
eine Halbwüste zu machen mit Weideland für Tiere und in den Senken mit Ak- 
kerbau. » 

Dieser Halbwüste gilt unser ganzes Augenmerk. Wir haben davon rund 70 000 
Quadratkilometer. Vermutlich war deren Pflanzenbestand noch nie so schlecht wie im 
letzten Jahrtausend. Im Altertum, unter der Hand fleißiger Kolonisatoren aus Sparta 
und Rom, wurde hier intensiver Ackerbau betrieben. Der Mensch pflegte den Boden, 
baute Zisternen und war seßhaft. Das ist das Wesentliche. » 


«War damals das Klima günstiger? — Mehr Regen?» 


«Die Wissenschaft weiß heute, daß vor zwei und drei Jahrtausenden die klima- 
tischen Verhältnisse nicht anders waren als heute. » 


«Und doch war damals dieses Gebiet dicht bevölkert; Gerste, Wein, Oliven und 
Feigen wurden gezogen, mehr als die Bevölkerung brauchte, so daß sogar exportiert 
werden konnte. » 


«Ganz recht, und es stimmt uns traurig, wenn wir heute unsere Wüsten betrach- 
ten. Es war nicht der Untergang des Römischen Reiches, es waren auch nicht Kriege 
mit ihren meist kurzfristigen Zerfallserscheinungen, sondern es war die Einwanderung 
eines anderen Menschenschlages, “der den Bauern als zweitklassig betrachtete. Mit 
anderen Worten: es waren die Nomaden, die mit dem Siegeszug des Islams in unser 
Land kamen. Die Äcker verödeten, die Zisternen und Brunnen — es waren zur Zeit 
der Römer wohl an die tausend - zerfielen bis auf ganz wenige, die an den Karawanen- 
straßen lagen. Das alles wäre nur halb so schlimm gewesen. Der wenige Regen hätte 
ausgereicht, um das Grasland zu erhalten und den vielen damals vorhandenen Bäu- 
men und Sträuchern genügend Lebensmöglichkeit zu geben. Aber die Herden der 
Nomaden zerstörten das Grasland, und in den Holzkohlenfeuern vor den Zelten 
der Beduinen gingen Bäume und Sträucher in Rauch auf. Der Beduine kümmert sich 
nicht um die Erhaltung des Kulturlandes, er weidet seine Herden und zieht weiter. 
So war das seit dem Einfall der Araber in Ägypten und ist es bis auf den heutigen 
Tag geblieben. » 

«Ich weiß nicht wer - ein guter Kenner der Wüstenprobleme — hat einmal gesagt: 
Man nennt den Beduinen den ‚Sohn der Wüste’, aber wenn man bedenkt, was er und 
seine Herden dem Baumbestand und dem Grasland angetan haben, so wäre es viel 
richtiger, ihn als den ‚Vater der Wüste’ zu bezeichnen.» Omar Draz lächelte: « Die- 
ser Ausspruch ist mir bekannt, und er ist zum Teil richtig. Könnte der Halbwüste eine 
Schonzeit gewährt werden, so würde sie sich erholen. » 

«Wie lange schätzen Sie die hiefür notwendige Frist?» 

«Wir haben noch keine Erfahrungen. Vor zwei Jahren haben wir Versuchsflächen 
eingezäumt, um sie vor den Herden zu schützen, Noch kann man keinen wesentlichen 
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Unterschied feststellen. Die Humusschicht ist vom Wiind weggetragen worden, und 
ich glaube, es wäre wohl ein halbes Jahrhundert nötig, bis sich bei einem Regenfall 
nur 50 bis 100 Millimeter ein richtiges Grasland aus eigener Kraft bilden könnte. » 


« Und was gedenken Sie nun zu tun, um das zu beschleunigen ? Sie können doch 
nicht den zwei Millionen Beduinen Ägyptens die Herden wegnehmen, um den Boden 
zu schonen. » 


«Leider nein, aber mit bestimmten Wüstengräsern, die jetzt nur vereinzelt vor- 
kommen und die wir auf Samen ziehen, läßt sich eine Verbesserung erzielen. Unsere 
ganze Hoffnung liegt auf Kochia indica. Hören Sie die Geschichte dieser Wunder- 
pflanze: Es war 1950 im Mai, als ich in Marsa Matruh an den Straßenrändern Bü- 
sche eines frischen, blaugrünen Gewächses bemerkte. Sie müssen wissen, daß diese eine 
höchst seltsame Erscheinung in der regenlosen Jahreszeit ist. Ich fragte pflanzenkun- 
dige Araber und mußte von ihnen hören, daß sie weder den Namen dieser Pflanze 
kannten noch sie in früheren Jahren gesehen hatten. Sie berichteten aber, daß seit 
dem Abzug der Deutschen in den Straßen von Matruh diese Pflanze viel zu finden 
sei und daß sie Manneshöhe erreiche, wenn sie vor dem Zugriff der Tiere geschützt 
sei, wie dies in den Bombenruinen von Matruh vielfach der Fall ist. Die Araber, die 
früher diese Pflanze nie gesehen hatten, waren der Meinung, sie sei von den Soldaten 
Rommels nach Afrika gebracht worden und gaben ihr daher den Namen ‚Deutsche 
Pflanze’. Aber niemand kümmerte sich weiter um sie, obwohl offensichtlich Kamele, 
Ziegen und Schafe in ihr ein gutes Futter sahen. Die Deutschen waren wieder weg, 
bald würde auch ‚ihre’ Pflanze wieder aussterben, das war der Standpunkt der 
Araber.» 

Oberst Omar Draz dachte anders. Diese Pflanze schien ihm von allergrößter Wich- 
tigkeit: sie keimt im Winter und beendet das Wachstum während des ganzen regen- 
losen Sommers nicht! Das war die Lösung des Problems der Sommerfütterung in 
der Wüste... 

War die Pflanze wirklich von den Deutschen nach Afrika gebracht worden? Der 
Oberst berichtete weiter: «Eine Anfrage ın Lybien ergab, daß sie dort nicht bekannt 
sei, also waren nicht die Deutschen die Ursache. Nun wandte ich mich an das bota- 
nische Institut der Universität Kairo, wo festgestellt wurde, daß es sich um eine 
Kochia-Art handle, die nicht in Ägypten heimisch sei. Woher aber war sie gekommen ?» 


Was der Oberst nun erzählte, klingt so unwahrscheinlich, daß man von einem 
verwaltungstechnischen Schildbürgerstreich sprechen möchte. Ganz Ägypten war in 
Aufregung über die Herkunft der Wunderpflanze. War wirklich ein Wunder gesche- 
hen? Fiel sie vom Himmel wie seinerzeit das biblische Manna? 

«Es war mehr oder weniger ein Zufall, daß ich die alten Briefordner der ‚Fron- 
tiers Administration’ durchblätterte und einen Brief des ‚Waite Agricultural Research 
Institute’ in Adelaide (Australien) fand, datiert vom 2. Juni 1945 und gerichtet an 
den früheren Chefberater der ‚Egyptian Frontiers Forces’, Oberst Hatton Bey.» 

Aha, ein Engländer, dachte ich mir, und außerdem ein Bey. Beides überwunden 
im heutigen Ägypten. 

Oberst Draz fuhr fort: « Das australische Institut schrieb in dem Brief, daß acht 
verschiedene Arten von Kochia, darunter auch Kochia indica, kürzlich aus Bombay 
eingetroffen und mit separater Post auf den Weg nach Ägypten gebracht worden seien, 
um sie dort zu erproben. Auf dem Brief stand ein handschriftlicher Vermerk von 
Oberst Hatton Bey: ‚Samen nach Marsa Matruh weitergeleitet.’ Des Rätsels einfa- 
che Lösung!» 

« Eigenartig», sagte ich, «von Indien über Australien nach Ägypten kam die Wun- 
derpflanze, und dann wußte man nichts mehr von ihr und schob sie den Deutschen 


in die Schuhe. » 
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«In der Tat, das ist vielleicht das Wunder an der ganzen Sache und wird immer 
ein Rätsel bleiben.» 
«Vielleicht hängt es mit Personalwechsel zusammen, mit der Revolution ?» 


«Ich weiß nicht, denn ich bin nur Botaniker. Meine Mitarbeiter und ich sind 
glücklich, eine Pflanze in der Hand zu haben, die entscheidend das Gesicht der Halb- 
wüsten Ägyptens verändern kann. Aber noch ist viel Arbeit zu tun. Auch die anderen 
Wüstengräser und -pflanzen dürfen nicht vernachlässigt werden, um den Herden eın 
Mischfutter zu liefern, das alle Nährstoffe enthält und bis weit in den Sommer hin- 
ein zur Verfügung steht. Auch müssen alle Möglichkeiten der Bodenverbesserung und 
Wassernutzung erfaßt werden. Vor allem sind die Beduinen zu einem Weidesystem 
zu erziehen, das den Pflanzen Entwicklung und Verbreitung sichert. » 


Der Inder und Hauptmann Sabry-hatten sich wenig am Gespräch beteiligt. Nun 
aber sagte der Inder: 

«Ich bin sehr beeindruckt von dem, was ich heute in Ihrer Versuchsstation gese- 
hen habe. Eine Möglichkeit jedoch haben Sie überhaupt nicht erwähnt, den größten 
Reichtum Ihrer Wüsten. » 


« Und der wäre?» fragten wir wie aus einem Munde. 
«Lächeln Sie nicht - es ist die Hitze!» 


Wir schwiegen und sahen uns verstohlen an. Sollte die Hitze des heutigen Tages 
oder die Anstrengung der holprigen Fahrt im Jeep etwa dem Inder geschadet hauen ? 


«Verstehen Sie mich recht. Wie viele Sonnenstunden haben Sie im Jahr, Herr 
Oberst?» 


«In den Wüsten etwa 4500 Stunden.» 


«30 Prozent mehr als in Bengalen, 300 Prozent mehr als in England, wo ich 
studiert habe. Sehen Sie, 4500 Stunden Sonne, das lohnt sich bereits. » 


«Wofür», fragte der Oberst. 
«Für die Heliotechnik. » 
«Aha», sagte der Oberst. «Ausnutzung der Sonnenenergie. Wie könnte man das?» 


«Mit Hohlspiegeln die Hitze konzentrieren. Schon Temperaturen von 2700 Grad 
sind erreicht worden. Diese Energie läßt sich in Strom umwändeln - stellen Sie sich 
vor — mitten in der Wüste. Mit diesem lassen sich Pumpwerke betreiben, um auch aus 
sehr tiefen Brunnen Wasser zu holen. Noch vieles andere können Sie unternehmen, 
zum Beispiel Salzwasser destillieren. Wir bekamen kürzlich in meinem Institut einen 
Bericht aus Australien, nach welchem durch Sonnenenergie mittels einer relativ klei- 
nen und einfachen Apparatur täglich 1800 Liter reines Wasser gewonnen werden; 
und haben Sie nicht gehört, daß die Stadt Abidijan an der Elfenbeinküste mit immer- 
hin 50000 Einwohnern ihren ganzen Strombedarf aus einem Heliokraftwerk deckt? 
Das ist heute vermutlich noch unwirtschaftlich, also ein Versuch, jedoch für die Zu- 
kunft von größter Bedeutung. In den USA hat das ‚Smithsonian Institute’ errechnet, 
daß die Sonnenenergie des 150 00 Quadratmeilen großen Ödlandes im Westen der 
USA mindestens ebensoviele Kilowatt liefern kann, als gegenwärtig in den ganzen 
Vereinigten Staaten verbraucht werden. Man spricht jetzt so viel von der Atomener- 
gie; würde man sich mehr der Entwicklung und Nutzung der Sonnenkraft zuwenden, 
so könnten nicht nur die Halbwüsten Ägyptens, sondern alle Wüsten der Erde in 
blühende Gärten verwandelt werden.» 


«Auf das wollen wir alle hoffen », sagte der Oberst. «Bis es so weit ist, versuchen 
wir es mit Kochia indica — aus Ihrer Heimat, lieber Kollege, und wir danken Ihnen 


und Ihrem Land dafür.» 


. 
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STRAFEN UND TORTUREN DER TIBETER 


(SCHLUSS) * 
SIEGBERT HUMMEL 


Meine Ausführungen zur Rechtspflege der Tibeter, die ich an Hand einiger tibe- 
tischer Originalzeichnungen in «Geographica Helveticay1 veröffentlicht habe, möchte 
ich nunmehr noch durch einiges Material stützen und ergänzen, das S. CH. Das 
über die juristischen Gepflogenheiten in Zentraltibet gesammelt hat?. 

Für besonders beachtenswert halte ich dabei auch die Notiz über das Vorrecht 
der Großgrundbesitzer, mit Genehmigung der zentralen Behörden in Lha-sa auf 
ihrem Grund und Boden im Dienstbereich der zentraltibetischen Verwaltung an den 
Dienern und Hörigen eine private Gerichtsbarkeit auszuüben. Wir müssen dieses 
Recht von den Freiheiten unterscheiden, die sich kleinere Fürsten in entfernteren 
Gebieten des Landes, etwa in Östtibet, ohne Einvernehmen mit Lha-sa nahmen. 
Dieses Recht ist eher mit jener eigenen Gerichtsbarkeit verwandt, die von Lha-sa 
einigen Klöstern in Osttibet als Gegengewicht gegen solche Fürsten gewährt wurde, 
die auf ihre Unabhängigkeit von Lha-sa bedacht waren und in deren Machtbereich 
diese Klöster mit ihren Hörigen lagen. Die private Gerichtsbarkeit erinnert unwill- 
kürlich an ähnliche Verhältnisse, die in Europa bis. ins 19. Jahrhundert hinein bestan- 
den haben3. S. CH. Das berichtet in diesem Zusammenhang (I. c., $. 213) von der 
Bestrafung eines Wolldiebes mit zwei Wochen Haft durch einen Feudalherren. 

Was die von S. CH. Das angegebenen Strafen der tibetischen Justiz angeht, so 
sind dabei lediglich die zentraltibetischen Verhältnisse berücksichtigt. Diese bestätigen 
allerdings die von mir gemachte Beobachtung, daß die Strafen in Osttibet meist we- 
sentlich härter sind. So ist es in Zentraltibet üblich, bei Diebstahl die Körperstrafe 
durch eine Geldbuße ablösen zu lassen, die dann das sieben- bis hundertfache des 
gestohlenen Wertes ausmachen kann. Kommen dennoch Körperstrafen zur Anwen- 
dung, so wird z. B. das Ausschneiden der Kniescheiben nicht wie in Osttibet schon 
beim zweiten Rückfall, sondern erst beim siebenten angewendet und das Ausstechen 
beider Augen nicht wie in Osttibet bereits beim zweiten, sondern beim neunten Wie- 
derholungsfalle. Ist der Dieb eine verheiratete Frau, so darf u. U. der Ehemann die 
Hälfte der verhängten Strafe auf sich nehmen. Hehlerei wird dem Diebstahl gleich- 
gesetzt. 

Urkundenfälschung kann bis zu drei Jahren Gefängnis einbringen, während der 
Verkauf falscher Ware, der Gebrauch falscher Gewichte oder gefälschten Geldes durch 
Kaufleute eine Konfiskation des Geschäftes und einen Strafdienst für die Dauer eini- 
ger Jahre nach sich zieht. 

Bei außerehelichem Geschlechtsverkehr eines niedrig gestellten Mannes mit der 
Tochter eines höher gestellten, kann der Vater des Mädchens fordern, daß der betref- 
fende Mann ihm für eine gewisse Zeit für niedrige und harte Dienste zur Verfügung 
gestellt wird. Ist der Angeklagte jedoch von höherem Rang, so genügt eine Abfin- 
dung mit einer angemessenen Geldstrafe. Frauenraub wird ebenfalls mit Geldstrafe 
oder in besonders schwerwiegenden Fällen evtl. auch durch Entmannung bestraft. 


* Vgl. Geographica Helvetica, 1957, p. 93 ff. 

15, HummEL: Strafen und Torturen der Tibeter (in: Geographica Helvetica, Zürich 1957). 

®S.Ch. Das: Journey to Lhasa and Central Tibet, London 1902, S. 56, 64, 187 ff. u. 213. Dieses 
Werk, das mir im Kriege verloren gegangen ist, war trotz aller Anstrengungen in sämtlichen 
Bibliotheken Deutschlands nicht aufzutreiben und konnte daher von mir nicht rechtzeitig einge- 
sehen werden. Eine Museumsbücherei, bei der ich das Werk wußte, hat trotz mehrmaligen Ersuchens 
die Ausleihe an mich abgelehnt. Ich verdanke es nunmehr den Bemühungen eines wohlwollenden 
Interessenten, daß mir das Werk überraschenderweise nun doch noch nachträglich von anderer Seite 
zur Einsichtnahme zur Verfügung gestellt wurde. 

3 Seit dem 27.1.1877 ist in Deutschland die Privatgerichtsbarkeit offiziell aufgehoben. 
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Auch das von mir festgestellte Bestreben, das unter der Regierung des 13. Dalai- 
lama noch mehr in Erscheinung trat als vorher, beim Strafvollzug Grausamkeiten 
auszuschalten, blutige Strafen und besonders die "Todesstrafe den buddhistischen 
Grundsätzen entsprechend möglichst in Geldstrafen umzuwandeln, findet durch die 
angeführten und die folgenden Beobachtungen von S. CH. Das seine Bestätigung. Man 
vergleiche nur hierzu meine Übersicht über die Strafen auf S. 101 meines genannten 
Aufsatzes. So kann nach $. Cu. Das (l. c., S. 187) bei Mord eine vierfache Geld- 
buße entrichtet werden. Der Schuldige zahlt a) ein sog. Blutgeld, b) die Bestattungs- 
kosten bzw. die Auslagen für die mit der Bestattung zusammenhängenden Zeremo- 
nien (tib.: dGe-stong), c) eine Geldstrafe an den Staat (tib.: sTong-rgyal) und d) 
einen Betrag, der dem der Familie erwachsenden Verlust angemessen ist. W. W. 
RockuHiLL, der diese Möglichkeit, Mord abzubüßen, auch im südosttibetischen Be- 
reich von sDe-dge und in den Hor-Fürstentümern kennengelernt hat, berichtet nur 
von b und c5. Hat der betreffende einen Dieb erschlagen, so genügt die Buße nach a, 
hat er seine Frau oder einen Diener ermordet, so kommen b und c in Anwendung. Ist 
aber ein Kind, ein Tier oder ein geistig unzurechnungsfähiger Mensch am Tod eines 
anderen schuld, so hat der Eigentümer des Tieres oder der Erziehungsberechtigte bzw. 
der Vormund nur die Bestattungskosten zu entrichten. Lediglich die Ermordung eines 
Lamas wird oft grausam und dann durch die Blendung beider Augen (S. CH. Das, 
l. c., $. 64) bestraft, was der Strafe für Raubmord in OÖsttibet entspricht®. Für ge- 
wöhnliche Körperverletzung sind Schmerzensgeld und Arztkosten zu leisten. 

Die von mir geschilderten Gottesgerichte in solchen Fällen, wo Tatbeweise fehlen 
(l. c., 5.95), dürfen nach $. CH. Das (l. c., S. 188) nicht für Geistliche und Magier 
angeordnet werden, weil man es für möglich hält, daß diese mit ihrer Zauberkraft 
den Ausgang des Gottesgerichtes für sich günstig beeinflussen. Die von mir erwähnten 
schwarzen und weißen Steine, die aus einer siedenden Flüssigkeit oder aus undurch- 
sichtigem, trübem Schlammwasser zum Beweis der Schuld oder Unschuld herausgeholt 
werden müssen, sind so eingewickelt, daß ihre Farbe nicht zu erkennen ist. An Stelle 
der ebenfalls bei Gottesgerichten verwendeten glühenden Eisen, mit denen in der 
Hand der Beklagte drei, fünf oder sieben Schritte, je nach dem Rang des Klägers, zu 
gehen hat, bedient man sich auch glühender Steine. Die Hand wird unmittelbar im 
Anschluß an die Handlung mit einem weißen Tuch verbunden, das versiegelt wird 
und erst nach einigen Tagen wieder geöffnet werden darf. Bis zu drei Brandblasen 
deuten auf Mitschuld, eine völlig verbrannte Hand aber auf Alleinschuld’”. 

Für die Gottesgerichte kann in Zweifelsfällen auch der Eid zur Anwendung kom- 
men, der jedoch aus den bereits genannten Gründen wiederum nicht durch Geistliche 
und Magier abgelegt werden darf, ferner nicht durch Frauen und Mütter, weil deren 
Objektivität bezweifelt wird, und schließlich nicht durch geistig minderwertige Per- 
sonen oder durch Kinder. Wie bei den Gottesgerichten werden zunächst die Götter 
angerufen. Nackt auf einer Kuhhaut sitzend, auf dem Kopfe heilige Bücher und eine 
kleine Buddästatue, beschwört der Beklagte seine absolute Wahrhaftigkeit, andernfalls 
möchten die Götter seinem Leben ein jähes Ende machen. Durch diesen Eid kann 
Befreiung von jeder Strafe erreicht werden. 

*$. HummeL: Strafen und Torturen der Tibeter (l. c., S. 94). 

KW. W. RockHiLL: The Land of the Lamas, London 1891, S. 221. 

W.W.RockHiLL: 1.c.,$. 221 gibt als Strafe für die Ermordung eines Lama im Gebiet von 
sDe-dge und Hor den zwei- bis dreifachen Betrag des Geldes an, das bei gewöhnlichem Mord zu 


entrichten ist. An Stelle von Geld kann auch mit Tee im entsprechenden Wert gezahlt werden. 
Abbildungen von Gerichtssaal und Gerichtsverhandlung bei Cn. Bert, Tibet einst und jetzt, 


Leipzig 1925, S.248 und 249. 
PEINES ET TORTURES CHEZ LES THIBETAINS 


L’article contient des supplements ä l’etude homologue dans Geographica Helvetica RI ELISZ, 
p: 93—102. Il s’occupe surtout des travaux correspondants de S. Ch. Das concernant le vol, la 
falsification d’un document, les ordalies, etc. au Tibet central. 
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WARUM HABEN DIE REGENFAKTOREN SO HÄUFIG IN 
KLIMATOLOGIE UND BODENKUNDE VERSAGT? 


PAUL SCHAUFELBERGER 


EINLEITUNG 


In der gemäßigten Zone (7) stellt man sich - wohl seit uralter Zeit - gerne die 
Tropen folgendermaßen vor: 


1. Temperatur: heiß 

2. Klima: E trocken wechselfeucht immerfeucht 

3. Vegetation: Steppe Sawvanne Regenwald 

4. Wasserbewegung im Boden: aufsteigend periodisch wechselnd abwärts versickernd 


Natürlich gibt es in den Tropen trockene, wechselfeuchte und immerfeuchte Kli- 
mate, sowie Steppen, Savannen und Wälder (aber auch Salzsteppen, zeitweise ver- 
näßte Anmoore und ständig vernäßte bis überschwemmte Niedermoore) und Böden 
mit den verschiedenen Wasserbewegungen. Böden mit allen denkbaren Perkolations- 
richtungen findet man beispielsweise im ariden Klima, so daß dieses wohl kaum die 
Ursache der Wasserbewegung im Boden sein kann. Natürlich sind die tropischen Kü- 
sten heiß, was aber nicht auf die Hochgebirge und Gletscherregion in Aequatornähe 
zutrifft. 

Diese Tatsachen sind in der gemäßigten Zone kein Geheimnis, aber offenbar fin- 
den sie nicht immer die volle Berücksichtigung. 


KLIMA UND VEGETATION 

E. SCHERF (20) fand im semihumiden Klima Schlesiens nebeneinander: Podsol, 
Braunerde, Tschernosem und anmoorige Böden. Da in der oflziellen Bodenkunde 
Podsol, Braunerde und ’T'schernosem als Klimaböden perhumider, humider und semi- 
humider Bereiche gelten, so mußte diese Feststellung überraschen, denn darnach müß- 
ten in ein und demselben Klima sich drei «Klimaböden» bilden. Es kann daher nicht 
überraschen, daß diese Tatsache in der Folge gerne benützt wurde, um zu «bewei- 
sen», daß die Regenfaktoren nicht stimmen können. 

SCHERF gibt für das Nebeneinandervorkommen dieser Bodentypen nachstehende 
Erklärung: «Also nicht das Luftklima allein ist bestimmend für die Tschernosem- 
bildung in diesen Gebieten, sondern (und in viel höherem Maße) das Bodenklima. 
Welchem unter den verschiedenen, stets zusammen wirksamen bodenklimatischen Fak- 
toren die Hauptrolle einzuräumen sei, ob es die Vegetation ist (HOHENHEIM und 
SCHALOW) oder das Relief (ÖRTH) oder die Wasserundurchlässigkeit des Untergrun- 
des und der Bodenkrume, zusammen mit deren Karbonatgehalte (JENTZSCH und 
SCHERF), müssen weitere Untersuchungen entscheiden ». 

Mit dieser Frage haben sich verschiedene Autoren befaßt. H. STREMME (21, 22), 
hat beispielsweise gezeigt, wie sich die Böden nach Profil und natürlicher Vegetation 
in sechs Bodenformen klassieren lassen. C. TroLL (24) sagte in einem Vortrag über 
das Pflanzenkleid der Tropen:«Der Anteil von Gras- und Holzpflanzen in den tropisch 
wechselfeuchten Klimaten ist nämlich nicht abhängig vom Klima, sondern von anderen 
ökologischen Faktoren, edaphischen, biotischen und anthropogenen, die bekanntlich 
auf kleinem Raume außerordentlich vielfältig wechseln können und ein buntes Vege- 
tationsbild erzeugen». TROLL benützt für die tropischen Vegetationstypen den Vor- 
schlag von JAEGER, der sechs Formen unterscheidet. Der Verfasser (9) fand im ariden 
Klima Kolumbiens Wald, Steppen, Salzsteppen und bringt diese Vegetation mit der 
Wasserbewegung im Boden in Verbindung. Nach dieser (16) unterscheidet er sechs 
Bodenklassen und definiert sie durch die Perkolationsrichtung, d.h. durch das geolo- 
gische Substrat. Zwischen diesen verschiedenen Vorschlägen finden wir folgende Be- 


ziehungen. 
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Tabelle 1. Boden und Vegetationstyp 


SCHER STREMME TRoLL/JZEGER SCHAUFELBERGER 

1. Braunerde, Podsol Waldboden Wald endoperkolativer Boden 

2. Tschernosem Mineralnaßboden Feuchtsavanne peri-endoperkolativer Boden 
3: — Steppenboden Trockensavanne amphiperkolativer Boden 

4. _ Salzboden Dornsavanne exoperkolativer Boden 

5. Anmoor Anmoor Halbwüste peri-exoperkolativer Boden 
6. — Moor Wüste periperkolatives Moor % 


Daß Wald, Savanne und Steppe edaphisch bedingt sind, geht aus allen vier Vor- 
schlägen eindeutig hervor. Dagegen sind Dornsavanne, Halbwüste und Wüste klima- 
bedingte Vegetationen des ariden Klimas. Daß Steppe und Salzsteppe, Mineralnaß- 
boden und Anmoor häufig in der Bodenkunde nicht auseinander gehalten werden, ist 
eine alte Tatsache, aber auch, daß gerade die Vegetation sehr leicht auf den Salzge- 
halt reagiert. Auffallend aber ist, daß im Vegetationstypeninventar von TROLL und 
JAEGER die in allen Klimaten vorkommenden Niedermoore fehlen. 


Wald, Mineralnaßboden (Wiesen und Savannen) und Moore finden wir in allen 
Klimaten, sie müssen daher edaphisch bedingt sein, ihre Verbreitung kann daher nicht 
durch bestimmte Regenfaktoren begrenzt sein.. Änmoore kennt man aus ariden bis 
semihumiden Klimaten, Steppen aus ariden und semiariden, während Salzsteppen in 
der Hauptsache auf aride Bereiche beschränkt sind. Da aber in diesen Klimaten noch 
Wald, Mineralnaßböden und Änmoore vorkommen, so ist keiner dieser Vegetations- 
typen durch einen bestimmten Klimafaktor begrenzt. Will man mit den Regenfak- 
toren allein den Vegetationstyp bestimmen, so müssen sie versagen, weıl sich mit einem 
Klimafaktor die Grenzen geologisch bestimmter Bodenklassen nicht erkennen lassen. 


RELIEF, BODENKLASSE UND VEGETATIONSTYP 


R. Lang (5) begann seine bodenkundlichen Forschungen im Schwarzwald und er- 
kannte dort verschiedene Bodenformen, die er mit dem Klima in Verbindung brachte. 
Seinen Regenfaktor formulierte er nach seiner Rückkehr aus den "Iropen und bezeich- 
nete unglücklicherweise die fünf Klimaböden als Bleicherde (Podsol) ; Schwarzerde; 
Braunerde; Laterit; Rot- und Gelberde; Böden arıder Gebiete. Es war und ist ein 
Irrtum der Bodenkunde, daß sie den Bodenfarben zu große Bedeutung zulegte und 
teilweise noch heute zulegt, worauf-zahlreiche Autoren aufmerksam gemacht haben. 

. H. Jenny (3) schrieb 1928 über die Böden der Schweiz: «Die Böden des Juras, 
der kalkreichen Voralpen und Alpen (inkl. der Schiefer) sind in eine große Gruppe 
«starke Umlagerung der Karbonate» zusammengefaßt worden. Treffender wäre zu 
sagen: starke Auswaschung der Karbonate. Die Böden sind keine echten Klimaböden, 
da sie an kalkführende Schichten gebunden sind. « Hier sagt JENNY zutreffend, daß 
Böden auf kalkführenden Gesteinen keine echten Klimaböden seien. Das ist eine 
negative Feststellung, denn damit ist nur gesagt, welche Böden nicht als Klimaböden 
in Frage kommen, aber nicht, welches die echten Klimaböden sind. 

Er bestätigt die Beobachtung ScHErF’s, daß sich je nach dem Karbonatgehalt im 
selben Klima verschiedene Böden bilden. Seine Braunerde ist daher kein echter Klima- 
boden, als solcher kommt sein Podsol in Frage, aber dieser dürfte kaum identisch 
sein mit dem Klimaboden der perhumiden Gebiete, der mit demselben Namen be- 
schrieben ist. Seine Arbeit zeigt deutlich, daß die damalige Bodenkunde die Klima- 
böden als solche nicht kannte. 

Der Verfasser (10, 11,15) fand an den Hängen der kolumbianischen Anden in je- 
dem Klima ebenfalls jeweils zwei Bodentypen. Den einen bezeichnet er als Klimasol 
und bringt ihn mit dem Klima in Verbindung, den andern als Lithosol, der den Einfluß 
des Muttergesteins zeigt. Diese Böden findet man sowohl auf kalkführenden wie ba- 
senreichen silikatischen Gesteinen. Seine Untersuchungen ergaben, daß die Klimasols 
arm, die Lithosols reich an austauschbaren Basen sind (7, 8, 11, 14). Im Schwarz- 
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wald, im Jura und den Alpen der Schweiz, und in den Anden Kolumbiens bilden sich 
je nach dem Muttergestein und dem Alter der Bodenbildung zwei Bodentypen: die 
basenreichen Lithosols, die nach JENNY (3) keine echten Klimaböden sind, und die 
Klimasols, die JENNY nicht kennt und die mit den von Lang genannten Bodentypen 
nicht identisch sind. Es sind aber auch nicht Sierosem, Kastanienboden, T'schernosem 
und Braunerde, wie die ofhizielle Bodenkunde behauptet. Offenbar bilden sie sich im 
Laufe der Zeit durch Anpassung ans Klima aus den genannten Böden. 


Kennt man nun bei Hangböden, d.h. normal drainierten oder endoperkolativen 
Waldböden den Gehalt an austauschbaren Basen und den Regenfaktor, dann läßt sich 
eindeutig entscheiden, welcher Klima- oder Gesteinsbodentyp vorliegt, weil das Relief 
nur die Bildung von Waldböden erlaubt. 

Andere Verhältnisse treffen wir in Ebenen, wo neben den Waldböden sich auch die 
Hydrosols bilden, an deren Entwicklung die Hydrologie irgend in einer Form beteiligt 
ist. Im Norden finden wir die Tundrenböden, im gemäßigten Klima die Gleiböden 
und ın den Tropen die Schwarzerden, die baumfeindlich sind. Sie verteilen sich auf 
Mineralnaßböden, Steppen, Salzsteppen, Anmoore und Moore, die geologisch durch 
die Wasserbewegung bedingt sind. Hier muß man erst die Bodenklasse bestimmen, 
wozu sich die Regenfaktoren als Klimafaktoren natürlich nicht eignen. 


DIE KLIMABODENTYPEN 


In seiner viel zitierten Arbeit über Klima und Klimaböden, beschreibt H. JENNY 
(#4) Böden der verschiedenen Klimate der USA. Nun haben wir aber bereits gesehen, 
daß als echte Klimaböden nur basenarme Waldböden in Frage kommen, deswegen 
müssen wir den Podsol des perhumiden Klimas ausschalten, weil es sich um ein 
Hydrosol handelt. Dann sagt Jenny (3) 1928, daß Böden auf kalkführenden Gestei- 
nen, mit starker Auswaschung von Ca, keine echten Klimaböden seien. Dazu gehören 
folgende Böden seiner Arbeit von 1929: Wüstenboden, Kastanienboden I und II, 
'Tschernosem I, Brauner Waldboden und Waldsteppenboden II, wie wir früher ge- 
zeigt haben (18). Damit erbringt JENNY den Beweis, daß die Klimaböden der offi- 
ziellen Bodenkunde keine echten Klimaböden sind. Weiter zeigt dieser Autor, daß 
der ’Tschernosem sich bei Regenfaktoren zwischen 40 und 150 bildet, was ebenfalls 
unterstreicht, daß der "ITschernosem kein Klimaboden sein kann. Eigene Untersu- 
chungen (8, 14) bestätigen diese Feststellung. 

Als echte Klimaböden kommen dann nur noch folgende Böden ın Frage. Tab. 2. 


Tab. 2. Echte Klimaboden der USA 


Boden (JENNY) Regenfaktor Auswaschungsfaktor Bodentyp (16) 
Tschernosem II 69 tsitc+talk Humussol 
Rot- und Gelberde II 82 +sitc-+alk Humussol 
Waldsteppenboden I 100 +sitce+alk Humussol 
Rot- und Gelberde II 115 +si—ctalk Waldsol 


In Kolumbien, sowie anderen Gebieten der Tropen und der gemäßigten Zone 
wurden bei den normal drainierten, endoperkolativen Waldböden bei den verschie- 
denen Regenfaktoren folgende Auswaschungsfaktoren gefunden. Tab. 3. 


Tab. 3. Auswaschungsfakoren der Waldboden 


Regenfaktor basenarme Klimasols basenreiche Lithosols 
Regel Ausnahme * 
unter 40 +si—c—alk -Hsi—c+alk +si-c-alk 
40— 60 +sitc-—alk +si—c+alk +sitc—alk 
60—100 +sitctalk +si—c+alk +sitc-—alk 
100—160 +si—c+talk +si—c+talk 
über 160 +si—c—alk +si—c+alk 


* Bei den Ausnahmen handelt es sich um junge, unreife Gesteinsböden oder solche, die gerade 
im Begriffe sind zu den Klimasols zu degradieren; sie sind selten. 
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JEnnv’s echte Klimaböden zeigen bei denselben Regenfaktoren genau dieselben 
Auswaschungsfaktoren wie die Klimasols der Tabelle 3. Dagegen zeigt die Tabelle 2, 
daß man in den USA im Jahre 1929 die Klimaböden arider, semiarider und perhumi- 
der Bereiche nicht kannte. 


REGENFAKTOREN UND KLIMA 
Jenny (4), Tamm (23), Gracanin (1), Trorı (24) und Verfasser (17) zei: 


gen, daß zur Beurteilung des Klimas allermindestens zwei von einander unabhängige 
Faktoren notwendig sind: Jahrestemperatur und Befeuchtung. Die ältere klimatolo- 
gische Literatur definiert die Befeuchtung durch Niederschlag und Verdunstung. LANG 
definiert sie als Regenfaktor = Niederschlag durch Temperaiur. Davon abgeleitet 
sind der Ariditätsfaktor und die Faktoren von Thornthwaite. Bei Verwendung von 
monatlichen Klimafaktoren werden außer denjenigen von Thornthwaite, die Aridi- 
tätsindices und die Regenfaktoren benützt. Damit ist die Definition der Befeuch- 
tung durch Niederschlag und Verdunstung praktisch bedeutungslos geworden. 

Offenbar wird bei der Verwendung von Jahrestemperatur und Befeuchtung der 
Einfluß der Zone als gegeben oder konstant vorausgesetzt. Für große Gebiete sind, 
wie früher gezeigt worden ist (19), Zone, Jahrestemperatur und Befeuchtung (Regen- 
faktor) zu berücksichtigen, einer Auffassung, der GRACANIN (2) seine Zustimmung 
gegeben hat. Daraus ergibt sich, daß man mit dem Regenfaktor allein kein Klima 
genügend charakterisieren kann. 


ZUSAMMENFASSUNG 


1. Bei optimalen Bodenbildungsbedingungen entwickeln sich bei den verschiedenen 
Regenfaktoren in allen Zonen dieselben Klimabodentypen. Aber man darf daraus 
nicht schließen, daß sich bei bestimmten Regenfaktoren nur die Klimabodentypen 
bilden. Mit den Regenfaktoren kann man die Bodentypen daher nicht klassieren. 

2. Die edaphisch bedingten Vegetationstypen sind: Wald, Savanne (Feuchtsa- 
vanne), Steppe (Irockensavanne), Salzsteppe, Anmoor und Moor. Ihre geographi- 
sche Verbreitung ist durch das geologische Substrat bestimmt, also unabhängig vom 
Klima. Jeder Versuch mit dem Regenfaktor Schlüsse auf den Vegetationstyp zu 
ziehen, müssen darum scheitern. 

3. Die Regenfaktoren definieren die Befeuchtung: arid, semiarid, semihumid, hu- 
mid und perhumid. 

4. Das Klima ist durch Zone, Jahrestemperatur und Befeuchtung (Regenfaktor) 
zu charakterisieren. 

5. Will man mit dem Regenfaktor mehr als die Befeuchtung bestimmen, so versa- 
gen sie, weil sie am unrichtigen Platz angewendet werden. 
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LES FACTEURS DE PLUVIOSITE EN CLIMATOLOGIE ET PEDOLOGIE 


A laide des facteurs de pluviosite les types de sol ne peuvent pas &tre classifies. Les types 
de vegetation de cause edaphique sont: foret, savanne, steppe, steppe saline et marais. Leur repar- 
tition geographique est determinee par le substrait geologique, c’est-A-dire independant du clima. 
Tout essai de determiner les types de vegetation d’apres les facteurs de pluviosite devra pour cette 
cause echouer. Les facteurs de pluviosite determinent le degre d’humidite: arid, semiarid, humid 
et perhumid. Le clima est ä caracteriser d’apres la zone, la temperature annuelle et le facteur de 
pluviosite. L’intension de vouloir definir avec les facteurs de pluviosite autre sujet que le de degre 
d’humidite Echouera. 


DER KONGRESS DES INTERNATIONALEN GEOGRAPHIE- 
LEHRER-VERBANDES IN GRENOBLE 


GEORG SPRECHER 


Vom 26.-31. August 1957 fand in Grenoble der dritte Kongreß dieses lose orga- 
nisierten Verbandes statt. Die Durchführung der Veranstaltung hatte das in Fach- 
kreisen angesehene «Institut de Geographie Alpine» in Grenoble unter Prof. P. 
VEYRET-VERNER übernommen, wobei auch Frau Prof. VEYRET-VERNER wesentlich 
zum Gelingen des Kongresses beitrug. Mit Umsicht war alles wohl vorbereitet. Der 
größte Teil der Teilnehmer logierte in dem erst einjährigen «Internat du Lycee des 
Jeunes Filles», einem neungeschossigen Bau am Stadtrande von Grenoble, wo man 
auch aufs beste verpflegt wurde. Wenn Pünktlichkeit eine Tugend der Könige sein 
soll, so wurde man in Grenoble zu Königen erzogen und fürstlich geführt. Tagungs- 
ort und Programm lockten etwa doppelt soviel Teilnehmer wie 1954 an, nämlich 
300 Damen und Herren aus 20 Ländern und von allen Kontinenten. Zahlenmäßig 
am stärksten waren neben Frankreich Italien und Großbritannien vertreten. Die 
Schweizer Delegation bestand aus fünf Herren. 

Die sechs Kongreßtage verliefen sehr abwechslungsreich, und es war neben den 
Vorträgen und Exkursionen noch genügend Zeit, um Diskussionen anbahnen zu 
können. 

Nach den Begrüßungsansprachen vermittelte der erste T’ag durch den überlege- 
nen Vortrag von Prof. VEeyRET über die Westalpen im allgemeinen und über Greno- 
ble im besonderen eine ausgezeichnete Einführung in Tatsachen und Probleme der 
umgebenden Region. Die nachmittägliche Exkursion auf die « Bastille» rundete den 
Eindruck über Stadt und Land ab. 

Einige Ausführungen über Grenoble seien. nachfolgend zusammengefaßt: 

Der natürliche Rahmen von Grenoble ist die weite Ebene, umgeben im Östen 
durch die kristalline Kette der Belledonne, im Westen durch die beiden voralpinen 
Kalkmassive der Grande Chartreuse und des Vercors. Die Stadt liegt in einer großen 
Talkreuzung, die ebenso eine Verbindung ins Vorderland und nach Italien, wie nach 
Norden und Süden herstellt. Hier vereinigt sich der wilde Drac mit der Isere und 
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hat den Anlaß zur Siedlungsgründung gegeben, indem die gewaltigen Drac-Schotter 
die Isere gegen den SO-Hang der Chartreuse gedrängt und so den Flußlauf verengt 
und fixiert haben. An diesem festen Punkt entstand eine Brückenkopfsiedlung. Die 
ersten Anlagen stammen aus vorrömischer Zeit und erhielten im 4. Jahrhundert den 
Namen Gratianopolis. Im Mittelalter wuchs die Stadt zum Zentrum der Feudal- 
herrschaft, der Dauphine, heran, die das Gebiet zwischen Rhonetal und Piemont um- 
faßte. Nach der Angliederung an Frankreich (1349) spielte die Stadt mehr eine mili- 
tärische Rolle. Schon frühzeitig entwickelte sich Industrie, deren Aufschwung aber 
durch die Randlage und das Fehlen von Schiffahrtswegen behindert war. Erst mit 
dem Bau der Eisenbahn (1860) erhielt die Stadt industrielle-und touristische Bedeu- 
tung. Im Vordergrund steht die Maschinenindustrie in Verbindung mit den alpınen 
Kraftwerken (68% der Werktätigen), während die Handschuhfabrikation auf Klein- 
betriebe beschränkt ist. 

Der touristische Durchgangsverkehr hat die Bedeutung eine Drehscheibe der 
Französischen Alpen. Die Stadt erlebte einen rapiden Aufschwung; 1860: 35 000, 
1954: 114 000 Einwohner. | 

Am Dienstag Morgen hatte man Gelegenheit, Vorträge anzuhören: R. CAPoT- 
Rev: Le nouveau Sahara francais; G. CHAaBoT: La nation de region dans l’enseigne- 
ment de la Geogaphie; CZEKANASKA: Enseignement de la geographie en Pologne; 
M. GAvErT: Le Bassin de l’Alaotra, grenıer A riz de Madagascar; H. Kampp: Les 
regions agricoles du Danemark; DE Jong: Research and teaching in geography; H. 
S. Murer: Between Tabula Rasa and Television; J. B. AQUARONE: Controverses 
sur le precurseur et le premier voyage de Christophe Colomb. 

Der Nachmittag war ausgefüllt mit dem wahlweisen Besuch einer Handschuh- 
fabrik oder des « Laboratoire Dauphinois d’Hydraulique» (Neyrpic), einer sehr in- 
teressanten Forschungsstätte für Wassernutzung und Wasserschutz. 

Die Exkursion vom Mittwoch führte uns durch das Vercors-Massiv zum großen 
Rhone-Kraftwerk von Donzere-Mondragon. Der Donnerstag brachte den Vortrag 
von Prof. HARTKE über Ideen zur Sozialgeographie. Freitag und Samstag wurden die 
beiden mit Spannung erwarteten Exkursionen durchgeführt, an denen man wahlweise 
teilnehmen konnte. 

Exkursion I: Grenoble - Chamonix. 

Studium der drei großen alpinen Zonen: Voralpen (Durchquerung der Massive 
Bauges und Bornes mit Ausblicken auf die Erhebungen Chartreuse, Chablais und 
Giffre) ; die alpinen Furchen (Gresivaudan, Combe de Savoie, Val d’Arley und Bek- 
ken von Sallanches) und die Klusen von Chambery und Arve; die Zentralmassive 
(Mont Blanc und Aiguilles Rouges). Den Höhepunkt bildete die Fahrt auf die 
Aiguille du Midi mit dem grandiosen Ausblick. 

Exkursion II: Kerngebiet der Dauphine-Alpen über die Pässe Lautaret, Galibier 
und Iseran. & 

Diese Exkursion bot einen Überblick über das Ganze der französischen Alpen und 
zeigte die schöne Ordnung ihres Baues, die verschiedenartigen und fesselnden Formen 
der Bodenbeschaffenheit und der menschlichen Nutzung. Schnittartig wurden die 
verschiedenen Zonen durchfahren und ihre Berührungen von Westen nach Osten ver- 
folgt. Die feuchteren Randgebiete werden durch die inneren, trockeneren Täler ab- 
gelöst (Getreidebau im Romanche-Tal bis ca. 1700 m). Wir lernten die verschieden- 
sten menschlichen und wirtschaftlichen Tätigkeiten kennen: Große Stauwerke (Cham- 
bon, Tignes), Industrien in den inneralpinen Tälern (Romanche, Arc, Isere), Win- 
ter- und Sommerkurorte (La Grave, Valloire, Val d’Isere), Auswanderung der hoch- 
gelegenen Berggemeinden und eine Form der archaischen Wirtschaft im oberen Mau- 
rienne-T'al. 

Der Wert solcher Kongresse liegt einerseits in der fachlichen Weiterbildung durch 
Vorträge über den neuesten Stand der Forschung und über die Methodik des Unter- 
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richts in anderen Staaten. Andererseits vermitteln die Exkursionen wertvolle An- 
schauung über Land und Leute. Ein weiterer Vorzug internationaler Veranstaltungen 
besteht im Gedankenaustausch mit Vertretern anderer Staaten, wozu sich im Ver- 
laufe dieser Studienwoche genug Gelegenheit bot. 

Die nächste internationale Tagung soll von den Deutschen Schulgeographen über- 
nommen und möglicherweise im Rheinland durchgeführt werden. 


DIES CH WET 721057 
EIN LANDESKUNDLICHER RÜCKBLICK 


P. Köckti 


Witterungsverlauf. Durchschnittlich wichen Temperatur, Niederschläge und Sonnenschein- 
dauer wenig von den langjährigen Mittelwerten ab. 

Auf der Alpennordseite war der Januar zu kalt und zu trocken, der Februar war mild 
und naß, der März der mildeste der bisherigen Meßreihe überhaupt, so daß in einzelnen 
Gegenden Kirschen und Birnen bereits Ende März blühten. Auch der April war zu warm, 
der Mai hingegen zu kalt und zu trocken. Katastrophal wirkte sich die Frostnacht vom 
7./8. Mai mit Minustemperaturen von 7° bis 9° C aus. Der Juni brachte nach heftigen Föhn- 
tagen (kräftige Schneeschmelze) außerordentlich große Niederschläge, die im Nikolaital (Täsch) 
und im Bündnerland zu schweren Verwüstungen führten. Juli, August, September waren mit 
Ausnahme von ein paar heißen und trockenen Tagen zu Julibeginn zu kalt und hatten über- 
durchschnittlich viele Niederschlagstage. Oktober, November und Dezember waren etwas zu 
warm und zu trocken. — Die Alpensüdseite zeigte dagegen fast normale Verhältnisse. Schwere 
Hagelschläge traten zwischen dem 21. und 26. Juni auf und führten zu 7570 Schadenanzeigen 
aus 343 Gemeinden, insbesondere aus Lavaux, Gruyere, Sensebezirk, Schwarzenburg, Seftigen, 
Konolfingen, Signau, Sursee, Willisau, Zürcher Oberland, unteres Toggenburg, Neuenburger- 
jura; im August vor allem aus dem Mendrisiotto und der Magadinoebene usw. Insgesamt 
wurden aus 1084 Gemeinden 19 589 Schadenmeldungen (9,06 Mio Franken) eingereicht. Auf 
das Wettergeschehen sind zahlreiche Überschwemmungen und Rutschungen zurückzuführen, 
so im Februar zwischen Erlinsbach und Kienberg, bei Täsch und im Bündnerland im Juni, 
im August bei Amsteg, Seewis-Valzeina im Prätigau, am Lauigraben bei Oberwil i. S., bei 
St-Ursanne (Montmelon), bei Bodio-Fiesso usw. Auch die bekannten Rutschungen bei Peiden 
und Schuders verstärkten sich. 

Wirtschaft. Landwirtschaftlich war 1957 sehr wechselvoll. Bei Obst, Reben und Gemüsen 
machten sich die Maifröste teilweise verheerend bemerkbar. Beim Obst wurde etwa ein Zehn- 
tel einer Mittelernte gewonnen, bei den Reben war der Ertragsausfall in einzelnen Gebieten, 
hauptsächlich in der Ostschweiz, vollständig. Gute Ernteerträge verzeichneten hingegen Kar- 
toffeln, Zuckerrüben und Runkelrüben; mengenmäßig gut, qualitativ etwas beeinträchtigt waren 
Getreide und Rauhfutter. 

Die offene Ackerfläche erreichte 273 200 ha (* 8000 ha gegenüber 1956), davon 130 000 ha 
Getreide. Die Kartofelernte betrug 1957: 150000 t oder 265 q/ha (1956: 1570000 t oder 
266 q/ha); die Zuckerrübenernte (schweiz. Höchstertrag) 244 741 t Rüben (mittlerer Zucker- 
gehalt 16,51%), 3400 t Zucker (1/7 des schweiz. Konsums). Die Vorarbeiten für die zweite 
Zuckerfabrik in der Ostschweiz wurden gefördert. Die Rebfläche ist erneut um 325 ha auf 
12521 ha gesunken. Sie betrug in der deutschen Schweiz 1591 ha (-130 ha), in. der Wiest- 
schweiz (einschließlich Bielerseegebiet) 9194 ha (-150 ha) in der Südschweiz 1735 ha (-45 ha). 
Von der Gesamtfläche waren 8319 ha (66,4%) Weißweinreben, 4202 ha (33,6%) Rotwein- 
reben. Der gesamte Weinertrag betrug 412864 hl (-32302 hl), der mittlere Hektarertrag 
33,3 hl (-1,3 hl). 


Die Motorisierung in der Landwirtschaft hat von 1950-1955 außerordentlich zugenommen. 
Motorisierte Hilfsmittel und Pferdebestand der Landwirtschaftsbetriebe: 


1939 1950 1955 
Gesamtzahl der Traktoren, Einachstraktoren und Motor- 
mäher 15 518 48 746 93 813 
Jeeps, Landrover ? ? 3 201 
Aufbaumotoren auf Mähmaschinen 2413 8 704 8351 
Bodenfräsen (mit Einschluß jener im Gartenbau) 18823 4 570 7 038 
Motorspritzen zur Schädlingsbekämpfung ? 7424 4.117393 
Arbeitspferde, einschließlich Zuchtstuten 125 400 114 900 106 080 
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Die Ergebnisse des Nutztierbestandes. lauten: 


Veränderung 

1951 1956 absolut prozentual 
Rindviel 1 607 271 1 646 229* 788,958 17 254 
Schweine 892 092 1161 291 = 269,199 + 30,1 
Ziegen 148 242 113 176 — 35.066 — 23,7 
Schafe 191 736 200 512 Sr AS + 4,5 
Pferde 181 374 116 756 — 64618 — 35,7 % 
Maultiere 2156 1550 — 606 — 28.1 
Esel 393 370 — 23 — 5,8 
Hühner 6 239 881 6402 111 —+ 162230 2050 
Gänse und Enten 68 371 55 100 — -13:271 — 19,4 
Bienenvölker 339 243 298 836 — 40 407 — 12,0 


In beinahe allen Industriezweigen. herrschte Hochkonjunktur. Die industrielle Tätigkeit 
fand indirekt in starker Bautätigkeit Ausdruck. 1957 waren 20 Kraftwerke im Bau. In 42 
Städten wurden 1957 18 384 Wohnungen (1956: 16519) erstellt. In den kleineren Orten war 
eher ein Rückgang festzustellen. 


Der Außenhandel entwickelte sich 1957 wie folgt: 


Einfuhr Ausfuhr 
1956 1957 1956 1957 
Verne 1303 780 1328 947 89 376 90 920 
Wert:in Mio/Rr. 7 596,9 8 447,0 6 203,4 6 713,8 


Defizit des Warenverkehrs: 1 733,2 Mio Franken. 


en Verän- Verän- 
Einfuhr RB Ausfuhr | RN, 
1956 un 1957 0% 0%, 1956 0 1957 Yn 0), 
Buropa 5434, 4 7653 6100, T 72.212 -50,68, 3787.32 61,05, 2410753, 261,18. 3.0213 


Nordamerika .1190,9. 15,68 :1346,8 15,94 +0,26 879,8 14,07 8032 13,31 - 0,76 
Zeralamer: nl 29;1. al20 alter 156% 0,14 Da 1, 0 108 De 
Südamerika 289,7 3,81 295,9 350 —0,31 382,1 6,14 4139 6,17 +0,03 


Afrika 220,9 212310222 73 N 1827354 4,42 292,8 4,36 —0,06 
Asien 296,3 390.7 2294,87 33,50. 7 —0,40. 7 ,659,1 710,6277 5746,52 11,11 2250549 
Australien, 

Ozeanien 3550 0,47 47,32. 0,562 20,09272105,6 1,22 221092 la 
Total 7596,9 100,00 8447,0 100,00 —  6203,4 100,00 6713,8 100,00 — 


Die gebietsweisen Veränderungen sind also gering. 


’ 


Von der gesamten Ein- und Ausfuhr gingen 5,4 Mio t (38%) Waren über die Basler 
Rheinhäfen. Insgesamt trafen 10 189 Schiffe, d. h. 23 je Tag ein. Der größte Tagesverkehr war 
am 9. Januar mit 65 ankommenden und 60 abgehenden Schiffen. Die schweizerische Rhein- 
und Kanalflotte hat einen Bestand von 407 Schiffen mit einer Tonnage von 328 409 t. 


Elektrizitätswirtschaft ( (Hydrographisches Jahr: 1. Oktober 1956 bis 30. September 1957): 
Erzeugung und Verbrauch zeigen folgende Entwicklung: 


Erzeugung: 1955/56 1956/57 Veränderung 
in Mio kWh in Mio kWh in %/, 
Wasserkraftwerke 14 660 15 704 Ze Hat 
Wärmekraftwerke 235 190 — 191 
Einfuhr 1899 1255 — 21053 
eanrang 16 294 17149 aeg 


* Davon 748 613 Stück Braunvieh, 832005 Stück Simmentaler Fleckvieh; total zusammen 
96% des Rindviehbestandes. Schwarzfleckvieh 23 753, Eringervieh 28 524, Kine 13 334, 
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Verwendung: 1955/56 1956/57 Veränderung 


in Mio kWh in Mio kWh in 9%, 
Haushalt und Gewerbe 5 603 5997 E70 
Bahnbetriche 1252 1285 49,6 
Toduktrie 5145 5 597 +1,87 
Flcktrokessel 562 403 — 28,3 
Speicherpumpen 215 184 == 14,5 
Verluste 1 720 1774 al 
Total Inlandverbrauch ee 2457 15240 
Ausfahr 1797 1909 169 


Der nasse Sommer wirkte sich in einer Steigerung der Eigenproduktion, in einer Ab- 
nahme der Einfuhr, des Einsatzes der Wärmekraftwerke und in einer Zunahme des Expor- 
tes aus. 


Verkehr: 
Die Bundesbahnen erhöhten ihre Transportleistungen erneut: 
1956 1957 
Zahl der beförderten Personen 215,7 Mio 221,4 Mio (prov.) 
Zahl der beförderten Güter 24,75 Miot 26,13 Mio t (prov.) 


Der Straßenverkehr zeigte eine weitere Zunahme. Der Motorfahrzeugbestand am 30. Sep- 
tember 1957 war: 


1956 1957 en 

” DER, MEIN FT Er E73 Baer nee 

Autobusse und Autocars 2594 2 730 2552 
Personenwagen 308 679 346 650 1953 
Personenwagen für Warentransport 11 392 14 037 100332 
Lieferwagen 16 534 17 495 25,8 
Lastwagen 28 075 29 875 Zi ol 
Spezialwagen 3188 3 587 251235 
Gewerbliche Traktoren 1174 1106 — 5,8 
Motorfahrräder 74 702 91 554 E25 
Roller 81 960 86 096 
Motorräder 78 454 75 108 — 2 
Motorfahrzeuge total 606 752 668 238 + 10,0 


Dazu kommen 2 Millionen einreisende ausländische Motorfahrzeuge. Die Planung der 
Autostraßen ist weiter fortgeschritten. Vorläufig sind: 385 km Nationalstraßen I. Klasse, 
360 km Nationalstraßen II. Klasse, 250 km Alpenstraßen, 75 km Talstraßen. sowie Teilstrek- 
ken von städtischen Expreßstraßen vorgesehen. Finanzaufwand 2,9 Milliarden Fr. 


Auch der Luftverkehr stieg erneut an: Gesamter Flugverkehr Swissair 

2 Be En ncFD0 mn Ben NIT Sr 

Passagiere Anzahl 1480 322 1 844 952 992 911 
Fracht in t 297695 25818 12 370 
Post in t 8 021 9925 4 350 


Das Liniennetz der Swissair betrug mit allen Etappen 1957: 115000 km. 


Bewölkerung und Siedlung. Ende 1956 zählten die 3095 schweizerischen Gemeinden 
5 074000 Einwohner (rund 123 Einw. p. km2). Die Verstädterung schritt fort. Mit den Agglo- 
merationen sind 47,2% der Gesamteinwohnerschaft der städtischen Bevölkerung zuzurechnen 
(1850 lebten erst 154 000 oder 6,4% der rund 2,4 Mio Einwohner der Schweiz in acht Städten). 


Einwohnerzahl an 
Anzahl 1.12.50 Ende 1956 Anteil in °/o 
1950 1956 absolut absolut 1950 1956 
Großstädte 5 5 972 342 1 058 600 20,6 20,9 
Mittelstädte 5 H 277 104 367 500 5,9 12 
Kleinstädte 32 43 470 611 610 800 10,0 12,0 
Städte total 42 55 1 720 057 2 036 900 36,5 40,1 
Übrige Gemeinden 3059 3040 2 994 935 3 037 100 63,5 59,9 
Schweiz total 3101 3095 4 714 992 5 074 000 100,0 100,0 


Quellen: Die Volkswirtschaft 1957/58, Berichte der Schweiz. Bankgesellschaft, der Schweiz. 
Kreditanstalt, Bulletin des SEV 1957, Energie-Konsument 1957, führende Tageszeitungen 
u.a.m. Ferner sei zahlreichen eidgenössischen und kantonalen Ämtern für bereitwillige Aus- 


kunft bestens gedankt. 
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ZUR GESCHICHTE DER SCHWEIZERKARTEN* 


Landkartengeschichte ist eines der interessantesten Gebiete der Kulturgeschichte. Heutigen 
Kartenerstellern aber zeigt sie die historischen Fundamente, auf welchen gegenwärtige Entwick- 
lungen basieren. Trotz grundlegender Arbeiten von RupoLr WOLF, Hans ZöLLy, LEO WeEısz und 
anderer blieb gar mancher Abschnitt der schweizerischen topographischen und kartographischen 
Entwicklungen lückenhaft und schwer zu überblicken. Möglichst vollständige, zuverlässige, chrono- 
logisch geordnete und gut kommentierte bibliographische Zusammenstellungen sind schlechterdings 
unentbehrlich. In den Jahren 1892—1896 gab die Eidg. Landestopographie in Bern (das Wamalige 
«Eidg. Topographische Büro») eine schweizerische Kartenbibliographie heraus (als Band II einer 
Bibliographie der schweizerischen Landeskunde). Damals ein geschätztes Nachschlagewerk, ist sie 
heute veraltet und kaum noch brauchbar. Seit Jahren bemüht sich W.KreıseL um die Schaffung 
neuerer schweizerischer Kartenbibliographien, doch fehlt es allerorten an geeigneten Bearbeitern 
und an den erforderlichen Mitteln. W. BrLumer brachte im Rahmen des Kreisel’schen Gesamtplanes 
im Jahre 1950 einen Band der Karten des Kantons Glarus heraus. Max OECHSLIN in Altdorf stellte 
1954 die Karten des Kantons Uri zusammen. Andere Gebiete stehen da und dort in Bearbeitung. 

Nun schenkt uns die Schweizerische Landesbibliothek in Bern eine ausgezeichnete Bibliographie 
der Gesamtkarten der Schweiz von den Anfängen bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. Unser 
Dank gebührt dem initiativen Leiter dieses Institutes, Direktor Dr. P. Bourceois, vor allem aber 
dem Bearbeiter des Buches, Ingenieur W. BLumer in Bern, der in jahrelanger, selbstloser Arbeit 
ein schwer zugängliches, sehr umfangreiches Material gesammelt, kritisch gesichtet, zusammenge- 
stellt und vortrefflich kommentiert hat. 

Das Werk von BLumE umfaßt einen gut orientierenden Überblick über die Geschichte der 
Karten und Atlanten bis etwa zum Jahre 1800 (16 Seiten), dann in chronologischer Ordnung 
bibliographische Daten und Kommentare von 350 Gesamtkarten der Schweiz (80 Seiten), gut aus- 
gewählte, sauber gedruckte Kartenabbildungen, besonders wertvoll, da alle Kartenausschnitte in 
Originalgröße gegeben sind (48 Seiten), ferner: Zusammenstellungen der bedeutendsten Karten 
einzelner Teilgebiete der Schweiz (7 Seiten) und Nachträge (2 Seiten) zu seiner Bibliographie der 
Karten des Kantons Glarus (zum Faszikel I des «Schweizerischen Kartenkataloges», herausgegeben 
von W. Kreıser, Verlag Benziger & Co., Einsiedeln 1950). Den Abschluß bildet ein Personenver- 
zeichnis (7 Seiten). Beigegeben ist eine erstmalige Reproduktion des Gebietes der Schweiz aus der 
Karte «Descriptio summarum Alpium qui Italiam, Germaniam et Galliam dividunt» von CHRISTIAN 
SGROOTEN 1588. 

Diese Karte zeigt die Schweiz im Maßstab ca. 1:580 000, und zwar erstmals ohne die früher 
übliche zu stark nach rechts gedrehte Kartenorientierung. Sie zählt zu den interessantesten topo- 
graphischen Dokumenten über die Schweiz aus dem 16. Jahrhundert, blieb aber bisher bei uns so 
gut wie unbekannt, da sie als handgezeichnetes Original in der Nationalbibliothek zu Madrid 
schwer zugänglich war. 

Die bibliographischen Zusammenstellungen sind von vorbildlicher Vollständigkeit und Zuver- 
lässigkeit. Schweizerkarten finden sich in den verschiedensten großen Atlaswerken des 16.—18. 
Jahrhunderts. Die meisten dieser Atlanten erschienen in zahlreichen Ausgaben, oft unter wechseln- 
den Titeln und Ausgabeorten. Ordnung in diese Vielfalt schwer überblickbaren Materials gebracht 
zu haben, bleibt ein besonderes Verdienst des Verfassers und ist in Anbetracht des heutigen mer- 
kantilen Interesses an alten Karten sehr zu begrüßen. 

Schweizerische Kartengeschichte baut sich nicht nur über die Gesamtkarten des Landes auf, 
sondern vor allem auch über die Teilgebietskarten, somit über Karten, die nicht zum Inhalts- 
bereich der vorliegenden Publikationen zählten. Um jedoch allzu störende Lücken des geschicht- 
lichen Ablaufs zu schließen, gab der Verfasser auch die notwendigsten Hinweise auf regionale Karten. 

Trotz des strengen bibliographischen Aufbaues liest sich das Buch von Blumer leicht und 
flüssig; es vermittelt in vortrefflicher Weise sowohl Einzeldaten, wie Übersicht und es schließt 
zahllose Lücken unserer Kartengeschichte. Es regt den Appetit nach weiterer Nahrung an. Und 
so hoffen wir, daß es dem Verfasser gelingen möge, auch seine bereits weit vorgetriebenen biblio- 
graphischen Zusammenstellungen der neueren Schweizerkarten, derjenigen seit dem Jahre 1800, gut 
unter Dach zu bringen. Und weiter hoffen wir, daß auch Bearbeitungen von Kartenbibliographien 
der einzelnen Teilgebiete der Schweiz vom Fleck kommen und in Zukunft unter günstigeren 
Sternen stehen werden als bisher. ED. ImHoF 


CARL FAESSLER 1895 — 1957 


Am 1. Oktober 1957 starb in Quebec Dr. Carı FAEssLer, Professor für Geologie, Petrographie 
und Mineralogie an der Universität Laval. Damit verloren Hochschule und Canada einen ihrer 
vornehmsten Gelehrten, unser Land einen seiner treusten Söhne im Ausland, der dessen Ansehen 


* BLUMER, WALTER: Bibliographie der Gesamtkarten der Schweiz von Anfang bis 1802. Heraus- 
gegeben von der Schweiz. Landesbibliothek Bern. — Bern: Kommissionsverlag Kümmerly & Frey 
1957. 178 Seiten, 49 Karten, 1 Karte im Anhang. = Bibliographia Helvetica. Faszikel 2, 
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durch seine wissenschaftliche Arbeit maßgeblich gedient hat. Für manchen Schweizer, der in Canada 
reiste, wirkte Prof. FAEssLer nicht nur als trefflicher wissenschaftlicher Führer durch seine weitere 
Wahlheimat, sondern verstand es mit seiner Gattin, MARIıE FAESSLER-ANNEN, zusammen in gastlich- 
ster Weise, sie vertraut und lieb zu machen. Indem er zudem wiederholt geographische Probleme 
seines engern Arbeitsgebietes, Labradors, aufgriff und zu ihrer Lösung wertvoll beitrug, gebührt 
ihm, daß seiner auch an dieser Stelle gedacht wird. Am 24. September 1895 in Steinen geboren, 
durchlief C. FaEssLer die Schulen seiner schwyzerischen Heimat und studierte anschließend in Fri- 
bourg Chemie, Botanik, Mineralogie und Geologie, um 1923 im erstern Fach zu doktorieren. 
Bald darauf verließ er mit seiner ihm im gleichen Jahre angetrauten Frau die Schweiz, um an der 
Universität Laval eine Assistenz mit Lehrverpflichtung in Geologie und Mineralogie zu übernehmen. 
Seit 1931 Professor, verlegte er sich mehr und mehr auf das Gebiet der geologischen Disziplinen, 
denen er sich in der Folge vor allem auch publizistisch widmete, Eine große Reihe von Aufsätzen 
zur Geologie und Petrographie des östlichen Canada zeugt von der fruchtbaren Arbeit des Forschers, 
der sie mehr und mehr auch im Dienste der praktischen Geologie, als Prospektor der Cote Nord 
und Nordlabradors betrieb. In diesem Rahmen lenkte er seit 1947: vor allem auch das Interesse 
auf die großen Eisenerzyorkommen in Ungava, die gegenwärtig eines der bedeutendsten Montan- 
wirtschaftsunternehmen Canadas darstellen. Seinen Landschaften schenkte er mehrere geographische 
Studien, von denen eine ausgezeichnete Schilderung in unsrer Zeitschrift (1949, 165 — 174) abge- 
druckt ist. Wenige Jahre (1952) vor seinem Tod, hatte Farsster die Freude, ein Semester als 
Gastdozent der ETH wirken zu dürfen, wo er ein interessantes Kolleg über die Geologie Canadas 
las. Viel zu früh erlag er einem Herzleiden, gegen das er sich mit aller Macht zu wehren versucht 
hatte. Uns, die wir ihn kannten, wird er, ein Schweizer von echtem Schrot und Korn, ein Forscher 
von vorbildlicher Gewissenhaftigkeit, in dauernder ehrender Erinnerung bleiben. 
E. WINKLER u. H. BERNHARD 


Dr. HEINRICH THEODOR FREY + 


Heinrich Theodor Frey wurde am 9. Oktober 1878 in Concordia (Argentinien) geboren. 
Kurz darauf kehrte die Familie Frey in die Schweiz zurück. Sein Vater arbeitete hier als Bundes- 
beamter. Heinrich FrEy verlor bereits im Alter von zehn Jahren seinen Vater und fand dann ein 
Heim bei seinem Schwager, dem Kartographen Hermann KÜMMERLY. Er kam damit zum ersten 
Mal mit seiner späteren Haupttätigkeit in Berührung. Nach Abschluß der städtischen Schulen 
(Maturität) in Bern begab er sich auf Wunsch von Hermann KÜMmMmErLY nach New York, um 
einen Einblick in das dortige Druckereiwesen zu gewinnen. 1899 zog er zu einigen Familienmit- 
gliedern nach Buenos Aires, arbeitete zunächst im Druckereigewerbe, dann als Hauslehrer in Fray 
Bentos in Uruguay. Er kehrte anschließend nach Bern zurück und erwarb das Sekundarlehrerpatent 
sprachlicher Richtung. Nach einigen Jahren Lehrtätigkeit trat er in die Firma Kümmerly & Frey 
in Bern ein. Neben der Geschäftsarbeit studierte er an der Universität Bern Geographie und dok- 
torierte 1909 bei Prof. Dr. Max FRIEDERICHSEN mit einer Dissertation über das Emmental. Nach dem 
‘Tode seines Bruders Julius Frey leitete er von 1915 bis 1931 die Firma Kümmerly & Frey. Arbeit 
und Neigung brachten Heinrich FREy stets wieder mit der Geographie in Berührung. Nicht nur 
besuchte er, soweit möglich, die Veranstaltungen der Geographischen Gesellschaft Bern, sondern 
er stellte ihr auch seine Kräfte als Vorstandsmitglied, von 1915 bis 1952 als Sekretär, Kassier und 
Beisitzer zur Verfügung. Während seiner Geschäftsleitung entstanden eine Anzahl der bestbekannten 
prachtvollen Schulwandkarten wie Graubünden (1918), Genf (1923), Freiburg (1925), Zug (1926), 
Neuenburg (1928), Wallis (1931), zahlreiche Schülerkarten und Tourenkarten, so u.a. bereits 1919 
eine erste Skitourenkarte Davos und Umgebung. Neben der anspruchsvollen Geschäftsleitung war 
Dr. Heinrich Frey auch literarisch (Schweizerbrevier) und wissenschaftlich tätig. Von seinen eigenen 
Arbeiten seien erwähnt: die Industriekarte der Schweiz und eine Weltwirtschaftskarte, die drei 
Schriften der Kleinen K+F-Reihe für Auswanderer und Kaufleute über « Argentinien», «Uruguay 
und Paraguay» und «Chile», in denen seine persönlichen Kenntnisse südamerikanischer Verhältnisse 
ihren Niederschlag fanden. | 

Am 26. Dezember 1957 fand das Leben Dr. Heinrich Freys, das in engerem und weiterem 
Sinne mit der Geographie verbunden gewesen war, der er in stiller unaufdringlicher Art Wertvolles 
gab, durch einen sanften Tod seinen Abschluß. P. Köchri 


HOMMAGE AU PROFESSEUR EUGENE PITTARD 


Le 5 juin 1957, tout ce que Geneve comptait d’anciens Eleves et d’amis — ici les termes sont 
identiques — du professeur EUGENE PITTARD, etait reuni dans la salle de conferences du Musee et 
Institut d’Ethnographie, l’une de ses plus cheres creations, pour feter les nonante ans ‚de ce maitre 
incomparable. A l’hommage officiel de la ville de Geneve et de l’Universite, a celui de ses col- 
legues et de ses successeurs, s’ajouta aussi celui de la presse unanime, fait exceptionnel dans notre 
ardente Röpublique; en ce temps de mefiance envers les savants, EUGENE PırTarD apparait comme 
le champion de la science humaine et couvre de sa gloire les chercheurs voues ä la science des- 


ınteressee. 
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Prehistorien, anthropologiste, ethnographe, cet ancien recteur de l’Universite a trayaille ENnOr- 
mö&ment toute sa vie et plus de 600 me&moires, formant la matiere de 55 gros volumes temoignent 
de son labeur, souvent incompris par des magistrats mal renseignes sur la valeur des disciplines 
auxquelles il vouait ses efforts et sa brillante intelligence. Quelques-uns de ses ouvrages, tels le 
Cancer et la Race, les peuples des Balkans, les Skoptzis, les Tziganes, Cränia Helvetica, les Races 
et l’Histoire, sont devenus classiques. Gräce ä son opiniätrete, il a finalement eree des 1916 l’en- 
seignement de la prehistoire et de l’anthropologie ä l’Universite, il a fonde le Musee d’Ethnographie 
en 1901 dejä, et quelques annees auparavant, il aidait ä la naissance de l’Universite ouvriere. Au- 
jourd’hui encore, charge d’honneurs, il n’en continue pas moins ä publier, par exemple wun gros 
memoire sur ses fouilles entreprises en Dordogne. A 90 ans, il redige regulierement pour un 
important journal genevois des chroniques scientifiques tres lues et appreciees par les lecteurs, meme 
par ceux que les soucis de la vie ont Ecarte de l’etude: c’est sourtout pour eux quiil Eerit. r 

On a parl& de son esprit. Oui, il y a un «esprit Pittard». En effet, ce vieux Genevois na 
jamais congu son cabinet de travail comme une tour d’ivoire, mais comme une plateforme d’oü 
une science humaine devait se projeter ä la rencontre de tous ceux qui s’interessent ä l’homme, 
celui des debuts de notre espäce ou celui d’aujourd’hui, füt-il un «Sauvage» ou un « Primitif », 
pour utiliser deux termes qui font bondir le bon professeur et lui feraient oublier sa courtoisie 
naturelle, si celä &tait possible. Son enseignement fut fecond. Tres jeune professeur au College, il 
enseigna ä l’Universite des 1916 et ses cours, donnes dans la fameuse salle 30, celle de son maitre 
Carl Vogt, avaient lieu devant des auditoires compacts et passionnes. Cet anthropologiste minutieux 
a certes mesure des dizaines de milliers d’individus, il a utilise pendant des annees toise et compas, 
il a calcul& on ne sait combien d’indices, mais il n’a jamais oublie que si l’homme physique peut 
se mesurer, l’individu et la personne doivent, eux, &tre estimes selon des criteres moraux qu’un 
humaniste ne peut mettre sous le boisseau. De tous ses Eleves, il a toujours exige le respect de 
l’homme, füt-il le plus bas dans l’Echelle humaine, le plus retarde suivant le concept technique. 
Il reste ainsi dans la grande tradition genevoise, dans le veritable esprit de Geneve, qui exige du 
savant le plus precis le respect des valeurs humaines eternelles. 

Commissaire de la Societe des Nations en 1920 pour l’Albanie, il sauva ce pays de la famine, 
il crea la Croix-Rouge albanaise et pour de longues annees tout porteur du passeport federal vert 
obtenait une place de choix dans le coeur des farouches et sensibles montagnards. Il restait alors 
dans la tradition de la Societe de Geographie de Geneve, dont l’un des fondateurs, en 1858, Henri 
Dunant, allait l’an suivant bouleverser le monde par son pathetique «Souvenir de Solferino» et 
etre l’initiateur de la Croix-Rouge internationale. 

La carriere geographique d’EUGENE PITTARD est longue. Recu en qualite de membre effectif 
dans la Societe genevoise le 15 novembre 1896, ıl entre dans son Bureau en 1905, succedant ä 
Henri de Saussure. Il presida cette societe en 1912—13, 1916—17, 1919—20 et 1935—36. Le 
21 mai 1943, ıl recevait la medaille d’or Arthur de Claparede, decernee six fois seulement depuis 
sa creation en 1911, et le Globe, organe de la Societe de Geographie publia de 1904 ä 1954 dix 
importants memoires et treize necrologies, alors que de 1896 ä 1948, il presentait vingt-trois 
communications en seances generales. Lors de ses recherches anthropologiques et ethnographiques 
en Dobroudja, aux Balkans et en Anatolie, il y plus d’un demi-siecle, il vecut dans des conditions 
inconcevables aujourd’hui: c’etait de la veritable exploration dans des pays perdus. 

Les hautes decorations et distinctions etrangeres, dont EUGENE PITTARD est titulaire, ne lui ont 
jamais fait oublier sa petite patrie genevoise. Sans doute, les 245 kilometres carres de son canton 
ne sont qu’une poussiere si on les compare avec les centaines de milliers qui forment les &tats 
geants actuels. Mais pour PITTARD, ces 245 kilometres carres sont une patrie que l’on doit servir 
inconditionnellement. Aux vastes prairies et steppes, aux gigantesques forets et oceans, s’oppose 
cette petite Republique, cette Cite au sens antique du mot, ä laquelle il a voue sa vie et son amour. 
Les doux paysages genevois et surtout ce lac, si cher ä Jean-Jacques Rousseau, son maitre spiri- 
tuel, ont influenc® son caractere et lui ont donne cet @quilibre moral qui detonne dans un monde 
voue A l’exces et au culte des fausses valeurs. 

Les geographes suisses sont heureaux de rendre hommage ä leur venere collegue, ce gentil- 
homme de la science. GEORGES LOBSIGER 


LE CENTENAIRE DE LA SOCIETE DE GEOGRAPHIE DE GENEVE 


; Fond£e au printemps 1858 par un groupe de notables genevois s’interessant aux progres de la 
geographie concretises alors par l’exploration interieure des continents, de l’Afrique surtout, la Societe 
de Geographie de Geneve fetera son centenaire le 9 mai 1958 au cours d’une cer&monie simple et 
digne qui, espere-t-elle, reunira autour d’elle les representants de ses societes federees et amies, avec 
lesquelles elle se plait ä entretenir les plus amicales relatiöns et qui recevront en temps utile le pro- 
gramme de cette fete. 

La täche accomplie au cours de ces cent annees fecondes en resultats, de cette longue periode | 
qui vit defiler dans son local de l’Athenee, les grands explorateurs et les geographes qui petit ä 
petit effacerent les taches blanches des atlas, differera sans aucun doute de celle qui marquera les 
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“ prochaines decennies. L’exploration change de visage, la sp£cialisation fragmente quelques fois la 
vue generale, mais la Societe de G&ographie, confiante dans le sort de sa discipline, envisage l’avenir 
avec serenite. GEORGES LOBSIGER, secretaire general de la Societe de Geographie de Geneve 


GESEELSCHAFTSTÄTIGKEIT — ACTIVITE.DES SOCIETES 


Verband Schweiz. Geographischer Gesellschaften. Präsidien 1958. Zentralpräsident: Dr. Erıcu 
SCHWABE, Weltistr. 56, Bern. - Basel: Geogr.-Ethnologische Gesellschaft: Prof. Dr. PauL VOSSELER, 
Bruderholzallee 190, Basel; Bern: Geographische Gesellschaft: Dr. Werner Kunn, Jubiläumstr. 15, 
Bern; Geneve: Societe de Geographie: Prof. Dr CHarLes Burky, 13, Avenue de Champel, Geneve; 
Lausanue : Societe vaudoise de Geographie: Prof. Dr Ernest L. PaıtLarp, 1, Avenue Jomini, Lau- 
sanne; Neuchätel: Societe neuchäteloise de G£ographie: Prof. Dr Jean P. Porrmann, 3, Vy d’Etra, 
Neuchätel; S7. Gallen: Ostschweizerische Geographische Gesellschaft: Prof. Dr. OTMAR WiDMmErR, 
Rorschacherstr. 75, St. Gallen; Zürich: Geographisch-Ethnographische Gesellschaft: Prof. Dr. Hans H. 
BoescH, Freiestr. 30, Zürich 7/32; Verein Schweiz. Geographielehrer: Dr. Kurr Bozsiger, Hohe 
Windestr. 27, Basel; Schweizerische Geomorphologische Gesellschaft: Dr. Rent Nertz, Gotthelf- 
straße 47, Basel. 


Verein Schweiz. Geographielehrer. Brezagne-Exkursion vom 16.—27. Juli 1958. Die Ausland- 
exkursion findet nach den Loireschlössern und der Bretagne statt (ab Paris mit Autocar). Wissen- 
schaftliche Leitung: Prof. Dr. H. Annaheim; techn. Leitung: Dr. H. Liechti, Porrentruy. Kosten: 
Fr. 500.— bis 550.— (T ev. Zuschlag für Einzelzimmer). Erforderlicher Ausweis: Gültiger Reisepaß 
oder offhiz. Identitätskarte. Programm: 16.7. Basel- Paris (Bahn), 17.7. Paris- Orleans- Blois- Tours 
(239 km) (Chambord - Amboise- Chenonceaux), 18. 7. Tours-Chinon - Fontevrault- Saumur - Angers- 
Nantes (213 km), 19.7. Nantes-St-Nazaire-La Baule-Vannes (151 km), 20.7. Vannes- Auray - Car- 
nac-Presqu’ile de Quiberon -Lorient- Qzimper (151 km), 21. 7. Quimper -St-Guenol&- Audierne-Pte. 
du Raz-Douarnez- Quimper (136 km), 22.7. Quimper -Chäteaulin - Presqu’ile de Crozon-Le Faou - 
Brest (145 km) 23.7. Brest-Landernau-Roc Trevezel-Lampaul-G. Guimiliau - Morlaix-Lannion - 
Ploumanac’h - Lannion (140 km), 24. 7. Lannion - Paimpol - St-Brieuc - Dinan -,S7-Malo (174 km), 25.7. 
St-Malo-Mt. St-Michel- Mortain - Alengon (196 km), 26. 7. Alencon - Chartres- Rambouillet-Versailles- 
Paris (213 km), (Reise im Car: total 1758 km). 27.7. Paris- Basel (Bahn). — Sofortige Anmeldung 
an Herrn Dr. H. Liechti, rue des Tilleuls, Porrentruy. Nach dem 1. März 1958 eintreffende Anmel- 
dungen können nur berücksichtigt werden, wenn noch Plätze frei sind, Die Anmeldung muß enthalten: 
Name, Vorname, genaue Adresse, Geburtsdatum (Tag, Monat, Jahr), schweiz. Paß (Ausstellungsort 
und Nr.) oder ausländischer Paß (Staat und Nr.) oder Identitätskarte (Ausstellungsort und ev. Nr.)? 
Einzel- oder Doppelzimmer (ev. mit wem)? Reisegepäckversicherung für Fr. 500.— / 1000.— oder 
mehr? Schlafwagen Parıs-Basel ? Der Präsident des VSGg.: Dr. K. BösıgEr 


1958 Tagung der Schulgeographen in Belgien. An der internationalen Schulgeographentagung 
in Grenoble wurde eine Studienwoche in Belgien vereinbart, zu der unsere belgischen Kollegen mit 
folgendem Programm einladen. Wir ermuntern die Geographielehrer aller Stufen, an der Tagung 
teilzunehmen. Die fünf Schweizer, die 1957 in Grenoble mitmachten, wurden fachlich und mensch- 
lich sehr bereichert und bedauerten es, daß so wenige ihrer Kollegen der Einladung Folge geleistet 
hatten. Die kantonalen oder kommunalen Schulbehörden entrichten finanzielle Beiträge für den 
Besuch solcher Studienwochen, sofern die Interessenten ihre Gesuche rechtzeitig einreichen. 

Sonntag, den 3. August 1958: Einschreibung, Eröffnungssitzung. Montag, 4. Aug. Vormittag: 
Vorträge über das Thema BELGIEN. Nachmittag: Besichtigung des belgischen Pavillons an der 
Weltausstellung. Dienstag, 5. Aug. Vormittag: Vorträge über den BELGISCHEN KONGO. Nach- 
mittag: Führung durch den Kongo-Pavillon. Mittwoch, 6. Aug.: Exkursion nach Wahl: a) Brüssel, 
b) Antwerpen, c) Besichtigung der Länderpavillons an der Weltausstellung. Donnerstag, 7. Aug. : 
Schulgeographische Referate und Diskussionen. Freitag, 8. und Samstag, 9. Aug.: Zweitägige Exkur- 
sion nach Wahl: a) Flandern und die Küste, inkl. Gent und Brügge; b) Antwerpen und die 
Campine, eine Landschaft im Umbruch; c) Namur und die Industrielandschaft des Hennegau ; 
d) Lüttich und das Hohe Venn. Sonntag, 10. Aug.: Schlußakt und Bankett. 

Kosten: 1. 250 belg. Fr. Einschreibgebühr (inkl. 3 Eintritte in die Weltausstellung). 2. 1000 belg. 
Fr. Exkursionsgebühren, umfassend Fahrt, Verpflegung und Unterkunft auf den Exkursionen. 
3. Der belgische Geographielehrerverein bemüht sich, für die Teilnehmer, die sich dafür interes- 
sieren, in einem Schulinternat Unterkunft zu besorgen und dort die Mahlzeiten zu bestellen. In 
diesem Fall dürften sich die gesamten Tagungskosten, Einschreibung und Exkursionen eingeschlos- 
sen, auf 2000—2500 belg. Fr. beziffern. 4. Teilnehmer, die im Hotel zu wohnen wünschen, erhalten 
vom Sekretariat der Tagung auf ihre Anfrage hin zweckdienliche Auskunft. N 

Anmeldungen sollen so frühzeitig wie möglich gerichtet werden an die Sekretärin der belgi- 
schen Geographen: Mile Maria de Vreese, Professeur au Lycee, 8 Onafhankelijkheidslaan (8, Avenue 
de I’Ind&pendance) Gent (Belgique). Das zweite, detaillierte Programm wird den Teilnehmern 
später direkt zugestellt. Mit freundlichen Grüßen: Verein Schweiz. Geographielehrer 
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REZENSIONEN — COMPTES- RENDUS CRITIQUES 


GscHwEnD, Max: Schwyzer Bauernhäuser. - Mit 
einem baugeschichtlichen Kapitel von Linus 
BircHLer. Bd. 81 der Schweizer Heimatbücher. 
Bern, Paul Haupt 1957. 60 Seiten, 19 Zeichnun- 
gen und Skizzen, 32 Photos. Brosch. Fr. 4.50. 


Die Hauptlandschaften des Kantons Schwyz 
liegen in einem voralpinen Übergangsgebiet zwi- 
schen Mittelland und Hochalpen; dementsprechend 
überschneiden sich auch im Hausbau mannig- 
fache Einflüsse. So führte das Eindringen frem- 
der Elemente zur Auflösung des ursprünglich 
einheitlichen Siedlungsbildes. Naturgemäß wurde 
davon die am Gotthardweg gelegene Talung von 
Schwyz am stärksten betroffen, so daß heute ne- 
ben dem altüberlieferten Einzweckbau das zu- 
sammengerückte, aber noch keine vollständige 
Einheit bildende Bauernhaus (sekundärer Viel- 
zweckbau) steht. Es ist einer der Hauptvorzüge 
des Büchleins, daß dieses komplizierte Neben- 
einander prägnant dasgestellt wird und die ge- 
schickt gruppierten Photographien — bei aller 
Vielseitigkeit — ein gerundetes Bild ergeben. 
Klar gezeichnete Skizzen erleichtern zudem das 
Verständnis für die konstruktiven und künstleri- 
schen Einzelheiten beim Hausbau. Das Bändchen 
will nur die wichtigsten Ergebnisse aus einer 
Bestandesaufnahme der «Aktion Bauernhausfor- 
schung der Schweiz» vorwegnehmen, «um die 
Eigenart und einfache Schönheit der Schwyzer 
Bauernhäuser zu zeigen». Dies ist in überzeu- 
gender Weise gelungen, und man wartet gespannt 
auf die Veröffentlichung weitern Materials. 

K. BÖSIGER 


GROoSssSNIKLAUS, HANSULRICH: Wildersawil. Berner 
Heimatbücher, Heft 69. Bern 1957. Paul Haupt. 
52 Seiten, 32 Tafeln. Geheftet Fr. 4.50. 


Das Berner Dorf am Eingang in die Lütschi- 
nentäler, einst ein einfaches Bauernnest, entwik- 
kelte sich in den letzten 60 Jahren zum viel 
besuchten Sommerkurort. Mit 500 Hotel- und 
ebensoviel Privatbetten vermag es einem beträcht- 
lichen Fremdenzustrom zu genügen, der die an- 
mutige Umgebung selbst wie vor allem die 
Schynige Platte-Bahn frequentiert. Trotzdem ver- 
mochte es seinen gemütlichen dörflichen Cha- 
rakter zu bewahren, der in den Skizzen des Ver- 


fassers und in den schönen Bildern des Heftes = 


eindrücklich geschildert wird. Auch dieses neue 

„Heimatbuch“ erfreut durch sein Thema nicht 

minder wie durch seine lebendige Gestaltung. 
H. SPRENG 


Koch, Hans: Zug. Schweizer Heimatbücher, Bd. 
82. Bern 1957. Paul Haupt. 56 Seiten, 33 Photos. 
Geheftet Fr. 4.50 


Des Städtchens Zug „weltgeschichtliche“ Mis- 
sion war offenbar Zeit seines Bestehens und Wer- 
dens die Hegung lokaler Eigenart und nationaler 
Festigkeit. Hans Koch jedenfalls überzeugt im 
neuen «Schweizer Heimatbuch» von dieser keines- 
wegs gering zu schätzenden Funktion, indem 
er die Schicksale des heutigen Kantonshauptorts 
im Zusammenhang mit der Entwicklung seiner 
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Umwelt schildert. Aus dieser Schilderung wird 
begreiflich, weshalb sich «Mittelalter mit Türmen 
und Tor und Neuzeit mit modernen Industrie- 
anlagen..auf dem zugerischen Territorium zu 
einer glücklichen Harmonie... verbinden». Wie 
alle übrigen Heimatbücher ist auch das vorlie- 
gende geeignet, den Schweizer verstärktwan die 
Heimat zu binden, den Fremden von ihr zu ent- 
zücken. H. MEIER 


Statistisches Jahrbuch der Schweiz, 1956. Heraus- 
gegeben vom Eidg. Stat. Amt. Basel, 1957. Birk- 
häuser. 636 Seiten. Ganzleinen Fr. 15.60. 


Die Ausgabe 1956 dieses treuen Helfers bei 
allen Arbeiten über schweizerische Probleme ist 
erschienen. Sie weist die bekannten Vorzüge auf 
- Gründlichkeit, Ausführlichkeit und fehlerloser, 
sauberer Druck - und hält auch an der bewähr- 
ten Einteilung fest. Leider sind die wertvollen 
graphischen Darstellungen wieder fallen gelassen 
worden. Ihren Platz nehmen einige neue Er- 
hebungen ein (Heimarbeit, Fabrikzählung 1956, 
Nationalratswahlen 1956). Man möchte wünschen, 
daß die Graphiken wenigstens von 5 zu 5 Jah- 
ren erscheinen. Als kleine Anregung zum Ausbau 
seien ferner vermerkt: Bereits vorne unter Geogr. 
Angaben mindestens das Landesareal und seine 
Aufteilung - bei der Witterung in allen Tabel- 
len dieselben Stationen (lieber 14 als nur 11) - 
bei den Ein- und Ausfuhrmengen auch das je- 
weilige Jahrestotal (auch wenn die Tabelle sich 
auf ausgewählte Güter beschränkt). - Besonders 
wertvoll sind stets die internationalen Übersich- 
ten, diein einem Schlußteil zusammengefaßt sind 
und eher vermehrt als vermindert werden dürf- 
ten. - Das Statistische Jahrbuch der Schweiz wird 
sich mit diesem Band wieder seinen gewohnten 
Platz auf den Bücherregalen erobern. Mögen zu 
den alten recht viele neue Benützer stossen. 

W. KUHN 


BALEN, W.]. van: Atlas van Zuid-Amerika. El- 
sevier-Verlag. Amsterdam, Brüssel, 1957. 46 Kar- 
ten, 230 Textseiten, 815 Bilder. 


Dieser interessante Atlas vereinigt in einem 
Band von 26,5 x 35 cm Format Karte, Text 
und Bild von Südamerika. Zusammengestellt und 
verfaßt von einem guten Kenner, bringt er zu- 
erst das überaus vielgestaltige Bild der Struktur 
und Form, des Klimas und der Pflanzen- und 
Tierwelt, das mit Übersichtskarten (1:50 Mio), 
trotz der Fremdsprache für uns in leicht ver- 
ständlicher Darstellung gestaltet wird. Völker und 
Kulturlandschaften, Entdeckungs- und Staatsge- 
schichte sowie wirtschaftlicher Aufbau des Erd- 
teils stellen Karten (1:27625000) in feiner, 
sauberer Ausführung dar, wobei allerding Spe- 
zialkärtchen über Kulturregionen, Volksdichte, 
Wirtschaftprodukte in sehr kleinem Maßstab nur 
allgemeine Übersicht und Zusammenfassung bie- 
ten. Dem ersten Teil folgt die Behandlung der 
einzelnen Staaten, immer mit Kartenbeilagen 
physikalischen und politisch-wirtschaftlichen In- 
halts, mit detailreichen Nebenkarten der größern 


Siedlungen und dichter bewohnten Wirtschafts- 
gebiete: so Brasilien mit seinen Plantagen und 
modernen aufblühenden Metropolen, die La Plata- 
Länder mit ihren Getreidefeldern und Viehzuchts- 
gebieten, die Cordillerenstaaten mit den Zeugen 
alter Hochkulturen und dem bunten Volksleben, 
Venezuela mit seinem durch das Öl geschaffenen 
Reichtum, die unterschiedlich geförderten Guya- 
nas und die Inseln des Karaibischen Meeres, von 
denen Curacao noch Hauptraffinerie des venezo- 
lanischen OÖles ist. Neben zahlreichen Bildern 
von Natur- und Kulturlandschaften treten natür- 
lich auch solche, welche dem Geographen weniger 
sagen, welche aber doch nötig sind, das Bild der 
südamerikanischen Landschaft, der Völkerschaften 
nach Art, Volkskunst und moderner Entwick- 
lungallseitig zu gestalten. Ein Sachregister ergänzt 
den Atlas, der als vielseitig benutzbares Nach- 
schlagewerk gute Diensteleisten wird. P. VOSSELER 


BaransKI, N.N.: Die ökonomische Geographie der 
UdSSR. Berlin 1957. Volk und Wissen. 432 Sei- 
ten, 184 Textabbildungen, 1 Farbkarte. Leinen. 


Das bekannte Buch des sowjetischen Geogra- 
phen liegt nun bereits in zweiter deutschsprachi- 
ger Auflage vor. Was an ihm sofort positiv auf- 
fällt, ist die entschieden verbesserte Ausstattung 
in Papier und Photos, die Bereicherung um eine 
farbige Karte und zahlreiche Tabellen. Diese 
gestatten jetzt, die Vorstellungen von der Wirt- 
schaft des Landes zahlenmäßig zu untermauern, 
während frühere Auflagen des Werkes in dieser 
Hinsicht- allerdings auch seiner Zwecksetzung 
gemäß- Wünsche übrig liessen. Wiederum liegt 
das Schwergewicht auf der Schilderung der ein- 
zelnen Republiken und ihrer Teilgebiete, die in 
der Regel von den natürlichen Bedingungen und 
der Bevölkerung ausgeht, dann die wirtschaft- 
liche Entwicklung skizziert, um mit der Darstel- 
lung der Gegenwartsstruktur und Ausblicken 
auf die Zukunft (insbesondere nach den Beschlüs- 
sen des XX. Parteitages) zu schließen. Die Spra- 
che (auch die Übersetzung) ist klar und einfach, 
was dem Charakter der Publikation als Schul- 
buch für 8. Klassen entspricht. Der Verfasser legt 
mit Recht Wert auf Vergleiche, sowohl zwischen 
verschiedenen Zeiten, Gütern als Räumen, ob- 
gleich man gerade hierbei noch mehr regionales 
Tatsachenmaterial wünschen möchte. Dass die 
Sowjetunion auch in den letsten Jahren trotz be- 
deutenden klimatischen Risiken und sozialen 
Hemmnissen bemerkenswerte ökonomische Fort- 
schritte gemacht hat, wird natürlich gebührend 
hervorgehoben. Mit dieser Neuauflage wird das 
Werk, das den westlichen Geographen bereits 
zum Begriff geworden war, weil es allein in echt 
wirtschaftsgeographischer Weise die Sowjetunion 
nahebrachte, sicher vermehrte Leser gewinnen, 
was ihm auch zu wünschen ist. E. JAWORSKY 


DEFFONTAINES, PIERRE: L’homme et Vhiver au 
Canada. Paris 1957, Gallimard. 293 pages, 8 
figures et 16 planches hors-texte. Ffr. 990.— 
Les problemes de la foret avaient dejä amene 
P. DEFFONTAINES ä se tourner vers le Canada. 
Mais cette fois, il etudie dans le detail tous les 


aspects physiques, humains et &conomiques que 
P’hiver pose aux Canadiens. L’auteur analyse 
d’abord les elements climatiques sous l’angle de 
la geographie generale («un continent entre une 
glaciere et une bouilloire »), comme dans le detail 
du deroulement des divers «temps» de l’hiver 
(temps d’avant les neiges, des grands-neiges, des 
glaces, avec un veritable lexique des types de 
neige ou des nuances de prise de «l’eau dure»). 
Puis il evoque les problemes que cet hiver pose 
ä l’homme et les reactions initialement mala- 
droites, puis plus habiles de celui-ci: l’habitation, 
le vetement et le chauffage, l’agriculture et l’ali- 
mentation, les divers modes de circulation et le 
peuplement. Les observations, d’abord essentiel- 
lement centrees sur le Canada Francais, s’etendent 
alors aux diverses parties du Dominion (Prairies, 
Ouest Pacifique, Grand Nord) et notent en 
«touches» plus breves les differences avec le 
Canada oriental. Puis, s’elevant ä des vues plus 
generales, l’auteur evoque l’hiver en Islande, en 
Eurasie, voire en Afrique et dans l’hemisphere 
austral, en remarques toujours aussi fines. On 
regrette seulement la rapidite de ce periple ter- 
minal apres la remarquable definition des types 
d’hiver donnee dans l’introduction (<hiver pres- 
que continu de la cöte Sud du Chili, long, froid, 
sec des zones continentales, long, froid, humide 
des rebords orientaux des continents, long, tiede, 
humide des rebords occidentaux...»). D’excel- 
lents dessins de l’auteur et de nombreuses pho- 
tographies mettent sous nos yeux les problemes 
poses et particulierement ceux de l’habitation, 
avec desrapprochements suggestifs entre le Canada 
et les Alpes franco-suisses. La m&me pensee de 
comparaison entre les problemes de l’hiver en 
Suisse et au Canada vient d’ailleurs souvent ä 
l’esprit du lecteur, ä propos de la maison, du 
chauffage ou de l’elevage, comme ä propos des 
metiers ou des particularismes locaux: ce sont 
les m&mes difficultes d’eınmagasinage du bois 
ou du foin, le m&eme maintien des coutumes ou 
des appartenances linguistiques ou religieuses. 
C’est dire tout l’interet que presente cet ouvrage 
pour l’&tude physique et humaine des regions 
de climat rude. ]. P. MOREAU 


HALLER, WERNER: Geheimniswolles Federvolk. Be- 
gegnungen an Nistplätzen koloniebrütender Vögel 
mit 50 Freiland-Aufnahmen des Verfassers. Zürich 
1957. Rotapfel-Verlag. 155 Seiten, Leinen. Fr.18.85 


WERNER HALLER, welcher als sehr guter Ken- 
ner der Vogelwelt bekannt ist, schreibt im vor- 
liegenden Buch über die sehr interessanten und 
geheimnisvollen Vorgänge innerhalb der Vogel- 
kolonien. Der Autor schildert uns seine Begeg- 
nungen mit berühmten Niststätten wie der Ca- 
margue, der Vogelberge in Norwegen und der 
friesischen Inseln. Er berichtet auch über Beo- 
bachtungen und Erlebnisse an den Nestern ein- 
heimischer Vögel. Neben der anregenden Erzäh- 
lungsweise machen die zahlreichen und gut ge- 
wählten, zum größten Teil ganzseitigen Photo- 
graphien das vorliegende Werk für jeden Natur- 
freund und Landschaftskundler außerordentlich 
wertvoll. K. HINTERMANN 
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Harms: Handbuch der Erdkunde. Band III Asıen 
7. Aufl. 352 Seiten. 289 Abbildungen und 16 
ganzseitige Bildtafeln. — Band IV Australien 
3. Aufl. 432 Seiten. 127 Abbildungen und 16 
Kunstdrucktafeln. Beide bearbeitet von Prof. Dr. 
Kurt Brüning. Atlantik Verlag Paul List, Frank- 
furt, Berlin, Hamburg, München. 


Schon die äußere Aufmachung der Neuauflagen 
überrascht und erfreut durch ihr ruhiges und 
deutliches Schriftbild, die oft noch verfeinerten 
Skizzen und vielen neuen Bilder. Manche Photos 
im Asienband sind zwar zu klein und oft noch 
recht undeutlich. Dafür zeigt der Australienband 
eine ganz hervorragende Illustration, besonders 
auf den 16 Kunstdrucktafeln. Die großen Ver- 
änderungen politischer, wirtschaftlicher, techni- 
scher und sozialer Natur mancher Länder erfor- 
derten eine durchgreifende Neubearbeitung des 
Stoffes, oft auch in methodischer Hinsicht, ohne 
jedoch den Harmschen Grundsätzen einer ent- 
wickelnden Geographie untreu zu werden. Die 
textliche Fassung ist gepflegt, anschaulich und 
klar. Die Bücher sind in erster Linie für die 
Hand des Geographielehrers bestimmt und über- 
schreiten mit ihrer großen Stoffülle den Rahmen 
eines Lehrbuches. Die klare Gliederung des 
Stoffes eignet sich aber vorzüglich zur methodi- 
schen Gestaltung unzähliger Unterrichtsstunden. 
Trotz vieler Neuerscheinungen ist Harms auch 
heute noch das Standartwerk des Geographie- 
lehrers und dazu ein wichtiges Nachschlagewerk 
für einen größeren Interessentenkreis. H. BERNHARD 


HEım, ArnoLD: Wunderland Peru, 2. Auflage, Bern 
1957. Hans Huber. 196 Seiten, 20 Figuren, 108 
Abbildungen, 1 Karte. Leinen Fr. 24.80. 


Die erste Ausgabe von ArnoLp HEımms «Wun- 
derland Peru» wurde in dieser Zeitschrift in Band 
IV (1949, p. 60) von Prof. A. STEINMANN einge- 
hend besprochen. Die vorliegende Neuauflage 
hält sich im Inhalt und in der Anordnung des 
Stoffes an die Erstauflage. Dagegen sind die Sei- 
tenzahl auf zwei Drittel und die Abbildungen 
auf fast ein Drittel gekürzt worden, was sich 
auch in einem auf zwei Drittel reduzierten Ver- 
kaufspreise auswirkt. Diese zweifellos vom Ver- 
leger gewünschten Anderungen wirken sich nicht 
durchwegs günstig aus, indem die Geschlossen- 
heit des Buches verloren ging, und ähnlich wie 


bei einem zusammengeschnittenen Filmstreifen “ 


Längen und Kürzen nicht mehr immer zusam- 
men harmonieren. Begeisternd wirkt auf den 
Geographen der oft fast ungestüme Tatendrang 
von ARrNoLD HEIM und seine vielseitigen Interes- 
sen. Wohl bereiste er Peru im Auftrage der 
Regierung als Geologe, doch reichen sein Blick 
und seine Interessen viel weiter. Eingehend sind 
die botanischen Beobachtungen verzeichnet. reich- 
lich Platz findet die alte Kultur der Inka und die 
ethnologischen Feststellungen bei den Indianer- 
stämmen an den Oberläufen des Amazonassy- 
stemes. Kritisch sind seine Bemerkungen über 
die spanische Conquista und Kolonisation (man 
kann ihnen auch eine gewisse Einseitigkeit nicht 
absprechen) sowie über die Tätigkeit der Kirche 
und Mission. Wer das Glück hat, ArnorLp HEım 
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näher zu kennen, weiß daß diese Kritik aber 
immer mit einem grossen Maß von Liebe für 
Mensch und Natur verbunden ist und daß sie 
immer Hand in Hand mit Wohlwollen und Hu- 
mor geht. Dies kommt auch im vorliegenden 
Buche immer und immer wieder zum Ausdruck, 
beispielsweise wenn er aus einem offiziellen In- 
formationsdokument (oberer Amazonas) zitiert: 
«Man unterscheidet zwei Sorten von Getsänken, 
solche mit und solche ohne Alkohol. Die alkoholi- 
schen Getränke sind von höchster Wichtigkeit für 
die Gesundheit.» Der. Naturfreund und vor allem 
der Bergsteiger wird sich an den prachtvollen Auf- 
nahmen aus den Hochanden freuen, der Wissen- 
schaftler an den zahllosen in den Text einge- 
streuten Beobachtungen und Überlegungen. Man 
kann dem Verlag ungeachtet der oben gemach- 
ten Bemerkungen nur danken, daß er dieses 
Werk, welches seit langem vergriffen war, neu 
auflegte. HANS BOESCH 


HOoFFMAN, GEORGE, W. (Herausgeber): Recent So- 
wviet Trends. Proceedings of the conference held 
at The University of Texas, October, 11.-12. 
1956. Austin 1957. University of Texas. 107 
Seiten. 


Wie der Untertitel der Schrift andeutet, han- 
delt es sich bei ihr um die Wiedergabe einer 
Aussprache von Dozenten der texanischen Uni- 
versität in Austin über die jüngsten Entwick- 
lungen in der Sowjetunion. Ein Thema, das 
zweifellos aktuell ist. Es ist übrigens sehr weit 
gefaßt worden und greift von den geographischen 
Faktoren der sowjetischen Entwicklung (]J. A. 
Morıson, HoFFMAN) über Staatsrecht (]. N. HAZARD 
E. E. GoLosTEin), Wirtschaft und Technik (D.R. 
Hopsman, M. E. PoLAKoFF) bis zur Außenpolitik 
(in Asien, A.LoBanov, A.R. Lewis). Die 21 Teil- 
nehmer am Gespräch bestreben sich, die Probleme 
nüchtern und umfassend zu sehen und bieten 
manchen neuen Gesichtspunkt, wobei sie nicht da- 
vor zurückschrecken, die westliche Politik scharf 
zu kritisieren. Das wohl konkreteste Resultat der 
Diskusion und der Schrift ist die Einsicht, daß 
nur unbeirrbare positive Haltung des Westens 
eine friedliche und fruchtbare Gesamtentwick- 
lung der Erde zu sichern vermag. E. JAWORSKY 


KRrEJc1-GRAF, KARL: Vulkanologische Beobachtun- 
gen auf den Azoren. Frankfurter Geographische 
Hefte, 30. Jahrgang. 30 Seiten Text, 4 Skizzen 
im Text und 43 meist photopraphische Bilder. 
Verlag Waldemar Kramer, Frankfurt a/M. 1956. 


Die jüngsten vulkanischen Ausbrüche auf den 
Azoren veranlassen wohl manchen naturwissen- 
schaftlich Interessierten, diese neue Darstellung 
der Inselgruppe zur Hand zu nehmen. In gedräng- 
ter Kürze und klarer Gliederung gibt der durch 
seine Veröffentlichungen über den Vulkanismus 
wohlbekannte Autor über die Besonderheiten 
der einzelnen Inseln und über die geotektonische 
Stellung des Archipels Auskunft. Wertvolle Hin- 
weise auf entsprechende Formen anderer Vulkan- 
gebiete und instruktive Photographien vom Früh- 
jahr 1955 bilden den Schluß des Heftes. 

W. SCHWEIZER 


LEIDLMAIR, ADoLr: Die Formenentzwicklnng im 
Mitter Pinzgau. Band 89 der «Forschungen zur 
Deutschen Landeskunde», 102 Seiten, 4 Karten- 
skizzen und 13 Profile. Verlag der Bundesanstalt für 
Landeskunde Remagen/Rh. 1956. DM 6.—. 


Die Morphogenese der großen Talwasserschei- 
de zwischen der Saalach und der Salzach in den 
Ostalpen bildet die Kernfrage dieser Arbeit aus 
dem Geographischen Institut der Universität Inns- 
bruck. Im Rahmen der Talgeschichte des Mitter 
Pinzgaus stellt der Verfasser, aufbauend auf die 
petrographischen und tektonischen Elemente, die 
komplexen Wirkungen von Flüssen, Gletschern, 
Schwemmkegeln und Bergstürzen dar. Für ein 
eingehendes Studium ist zusätzlich eine gute to- 
pographische Karte des Gebietes erforderlich; 
ferner könnte die Arbeit durch ausgewählte mor- 
phologische Landschaftsbilder an Anschaulichkeit 
gewinnen. In methodischer Hinsicht bietet sie 
wertvolle Anregungen für analoge Probleme, wie 
sie etwa in den Schweizeralpen an den Talwas- 
serscheiden von Sargans, Davos und Goldau vor- 
liegen. W. SCHWEIZER 


OTREMBA, ERICH: Die deutsche Agrarlandschaft. 
Erdkundliches Wissen, Heft 3. Wiesbaden 1956. 
Franz Steiner. 72 Seiten, 8 Tafeln, 2 Karten. 
Geheftet. 

Der um die Förderung der Agrargeographie 
im allgemeinen und im besondern verdiente Ver- 
fasser «bittet, dieses Büchlein als einen Leitfaden 
zum Studium der deutschen Agrarlandschaft auf- 
zunehmen. Es wurde in der Absicht geschrieben, 
der an kultur- und wirtschaftsgeographischen Fra- 
gen interessierten Lehrerschaft einen Überblick 
über die Mannigfaltigkeit der deutschen Agrar- 
landschaft, ihre Grundlagen und ihre Gestalt zu 
geben und den großen Rahmen zu spannen, in 
den dann in sehr notwendiger Kleinarbeit sich 
zahlreiche Regionaluntersuchungen einordnen sol- 
len». Einführend wird die Tatsache des Beste- 
hens einer deutschen Agrarlandschaf (und einer 
nationalen überhaupt) aus der Wirtschaftspolitik 
und aus der Geschichte begründet. Anschließend 
folgt die Analyse ihrer Bau- und Gestaltelemente, 
insbesondere von Klima, Boden, Flur, Siedlung, 
Weg und RBetriebsformen (Viehwirtschaft, Pflan- 
zenbau). Verhältnismäßig knapp ist die Skizzie- 
rung der Agrarlandschaftstypen, welche die Schrift 
abschließt, aber vielleicht gerade in ihrer Kürze 
die meisten Anregungen in sich birgt. Das mit 
sehr gut reproduzierten Luftbildern illustrierte Heft 
erfüllt zweifellos seinen Zweck in jeder Hinsicht 
und kann deshalb den interessierten Lesern vor- 
behaltlos empfohlen werden. H. BAERTSCHI 


RossMAnn, ALEXANDER : Korsika. Verlag Paul 
Haupt, Bern und Katzmann KG Tübingen. 52 
Seiten, 2 Kartenskizzen, 32 ganzseitige Abbil- 
dungen. Geheftet: Fr. 4.50. 


Der vorliegende Band aus der Reihe: «Das 
offene Fenster» behandelt wohl eines der geheim- 
nisvollsten Departemente Frankreichs. Während 
bis zum 1. Weltkrieg Reisen auf diese Insel noch 
als Abenteuer galten, soll jetzt die Touristik die 
zerfahrene Wirtschaft beleben. Wertvolles Kul- 


turland wird zur Macchia, nur noch 2°%/, des 
Bodens werden landwirtschaftlich genutzt. Die 
Armut der Bevölkerung sei keineswegs natur- 
bedingt, stellt der Verfasser fest, sondern die 
Leute scheinen heimlich verschworen, das Alte 
unter allen Umständen zu erhalten. Die Schrift 
bietet auch wervolle Hinweise auf die Geschichte 
sowie die bestehende Literatur. Viele weitere Tat- 
sachen können den Legenden der treffenden Bil- 
der entnommen werden. M. HINTERMANN 


Sıs, VLADIMIR und Vanıs, Joser: Der Weg nach 
Lhasa. Prag, 1956. Artia-Verlag. 47 Seiten Text, 
224 Abbildungen, wovon 65 in Farben. 


Den Hauptvorzug dieses Buches bildet zweifel- 
los das hervorragende Bildmaterial! Es ist den 
beiden beim Film tätigen tschechischen Autoren 
auf ihrer Reise nach der heiligen Stadt Lhasa 
gelungen, als gewiegte Photographen mit offenem 
Blick für die landschaftlichen Reize und mit 
künstlerischer Aufgeschlossenheit für die archi- 
tektonischen Schönheiten der Klöster und Tem- 
pelbauten, den Zauber dieses einzigartigen Lan- 
desim Bild einzufangen. Sie richteten ihr Augen- 
merk dabei nicht nur auf Szenen aus dem All- 
tagsleben oder auf die Wiedergabe typischer 
Charakterköpfe, sondern brachten auch mit Hilfe 
ihrer Kamera bisher unbekannte Details religiö- 
ser Wandmalereien und Schnitzereien aus dem 
Innern des Palastes des Dalai Lama, dem Pota- 
lagun ans Licht. Der Aufenthalt der beiden Au- 
toren fiel in die Zeit, in welcher die Hochgebirgs- 
straße, die Tibet mit dem Innern Chinas ver- 
bindet, fertiggestellt und damit eine für die künf- 
tige Entwicklung Tibets bedeutungsvolle und 
umwälzende Periode eingeleitet wurde. Verschie- 
dene Etappen der damals im Bau befindlichen 
Autostraße sowie die mit ihrer Einweihung ver- 
bundenen Festlichkeiten wurden im Bild fest- 
gehalten. Bei aller aufrichtigen Bewunderung 
für die gewaltige bautechnische Leistung wird 
man doch die Fragwürdigkeit der Einführung 
technischer und anderweitiger moderner Errun- 
genschaften in dieses bis jetzt friedliche und zu- 
friedene Land nicht außer acht lassen dürfen. Der 
in vierzehn kurzen Abschnitten als Geleitwort 
beigegebene Text ist anspruchlos und wurde aus 
den Aufzeichnungen der Reisetagebücher in den 
Jahren 1953-55 zusammengestellt. A. STEINMANN 


ULLMANN, EDWARD: American Commodity Flow. 
A Geographical Interpretation of Rail and Wa- 
ter Traffic Based on Principles of Spatial Inter- 
change. University of Washington Press, Seattle, 
1957, XXII + 215 Seiten, Abb. $ 4.—. 


Im vorliegenden Werk behandelt der Autor 
am Beispiel der USA den Güteraustausch zwi- 
schen den innerstaatlichen Wirtschaftsräumen. 
Der Text ist knapp und auf das Wesentliche 
ausgerichtet, das Hauptgewicht liegt auf den 
kartogrammartigen Darstellungen. Diese zeigen 
für eine große Zahl von Produkten und Pro- 
duktengruppen, woher die Importe eines Einzel- 
staates kommen, respektive wohin die Ausfuhren 
gerichtet sind. Das Besondere liegt darin, daß 
ULLMANN dank der besonderen statistischen Vor- 
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aussetzungen den Binnenhandel erfassen kann, 
ein Problem mit dem Geographen in anderen 
Teilen der Welt sich vergeblich abmühen. Da 
aber auch in den USA über den Weg, welchen 
die Güterbewegungen einschlagen, keine Aus- 
kunft zu erhalten ist, verwendet ULLMANN fast 
ausschließlich Signaturen-Kartogramme. Eigent- 
liche Aow-maps, Karten auf welchen die Güter- 
ströme fließbandartig dargestellt sind, finden sich 
nur im letzten Kapitel bei der Behandlung des 
Ozeanverkehrs (gegliedert in den amerikanischen 
Binnenverkehr [Trockengüter, Tanker und Ge- 
samtverkehr] und den amerikanischen Außen- 
handel [Trockengüter und Tanker]). Für die 
Feststellung der Güterbewegungen wurden die 
Eisenbahnstatistiken herbeigezogen. Soferm der 
maritime Verkehr nicht berücksichtigt wird, ma- 
chen die einzelnen Transportarten in Tonnen- 
Meilen gemessen folgende Anteile am Gesamt- 
verkehr der USA aus (1948): Eisenbahnen 64,4°/,, 
Straße 8,70/,, Wasserstraßen inkl. Große Seen 
15,0°/,, Pipelines 11,9 °/,; selbst unter Berück- 
sichtigung des maritimen Verkehrs beträgt der 
Anteil der Eisenbahnen immer noch 54,6 )o. 
Aufschlußreich ist eine Abbildung (p.7) der 
wirtschaftlichen Kerngebiete der USA: Ein 
schmaler Streifen, der sich von der atlantischen 
Küste (zwischen Washington und Maine) bis 
über Chicago an den Mississippi erstreckt, stellt 
das eigentliche Kerngebiet dar mit 7,7°/, der 
Fläche (Anteil an USA), 43 %/, der Bevölkerung, 
68 °/, der Industrieproduktion und 52°/, des Ein- 
kommens. Im Text wird vorerst auf die Dar- 
stellung der räumlichen Beziehungen in der 
amerikanischen Wirtschaft und anschließend auf 
die Herausarbeitung gewisser Grundsätze dieser 
räumlichen Beziehungen eingegangen. Im Il. 
Kapitel faßt ULLmann diese Grundsätze in drei 
Punkten zusammen und unterscheidet (1) «com- 
plementarity» zweier Wirtschaftsräume, welche 
sich sowohl aus einer natürlichen und »kultürli- 
chen Verschiedenheit wie auch aus dem Spiel 
von Angebot und Bedarf ergibt; (2) sintervening 
opportunity», worunter er den Fall versteht, 
wenn sich zwischen zwei Wirtschaftsräume mit 
großer complimentarity andere Wirtschaftsräume 
einschalten, die die complimentarity beeinflussen; 
(3) stransferability» oder die Distanz ausgedrückt 
in Transportkosten und Zeitaufwand. Die Auf- 


fassung, daß die Wirtschaftsspannung proportional ” 


der Bevölkerungszahl P und umgekehrt der 
Entfernung der beiden Wirtschaftsräume D sei 
(die sogenannte P:D Beziehung), wird einer 
kritischen Betrachtung unterzogen und in dieser 
vereinfachten Form abgelehnt. Trotzdem der 
größere Teil des Werkes von ULLMANN vor 
allem für jene von Interesse ist, die sich mit 
den USA befassen, dürfen die prinzipiellen Be- 
trachtungen den Anspruch erheben, von allge- 
meinem Interesse für den Wirtschaftsgeographen 
zu sein. HANS BOESCH 


BRADFORD, JOHN: Ancient Landscapes-Studies in 
Field Archaeology. XVIIIL+ 297 Seiten, 25 Fig., 
75 Tafeln. Bell & Sons, London 1957. 84 s. 


J. BRADFoRD ist University Demonstrator und 
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Lecturer an der Universität Oxford. Das vorlie- 
gende Werk ist das Resultat von zahlreichen 
Expeditionen, Erfahrungen in Flugbildinterpre- 
tation aus der Kriegszeit und Vorlesungen über 
dieses Thema an der Universität Oxford. Im 
I. Kapitel (p. 1-84) werden die Prinzipien des 
Interpretierens und - in größter Vereinfachung - 
der Flugaufnahme an sich dargelegt. Das II. Kapi- 
tel (p. 85—110) zeigt am Beispiele Apuliens die 
Rekonstruktion einer neolitischen Landschaft, wo- 
bei die Flugaufnahmen vornehmlich für die er- 
sten Schritte der Untersuchung Verwendung fin- 
den. Ein ebenfalls kurzes III. Kapitel (p. 111— 
144) behandelt ein ähnliches Beispiel aus Etru- 
rien. Für den Agrargeographen von größtem 
Interesse sind die folgenden Ausführungen über 
die geplante Agrarlandschaft der römischen Cen- 
turiation (Kapitel IV, p. 145—216). Nachdem 
die Technik der römischen Landvermessung ein- 
gangs kurz dargestellt worden ist, bringt BrAD- 
FORD aus Italien, Frankreich, Dalmatien und Nord- 
afrıka Beispiele von römischen Schachbrettmus- 
tern der Flurverteilung, die außerordentlich klar 
sind. Sie zeigen eine verblüffende Übereinstim- 
mung mit gewissen chinesich-japanischen sowie 
mit nordamerikanischen Landnutzungsmustern 
und sind als formale Konvergenzerscheinungen 
zu betrachten. Im abschließenden V. Kapitel (p. 
217—286) wird am Beispiel von Stadtgrund- 
rissen der Wechsel vom klassischen zum mittel- 
alterlichen Bild untersucht (Cosa, Karthago, Ostia 
und andere italienische Hafenstädte, Verona, Pia- 
cenza, Pavia, Gergovia, Carcassonne, Castelfranco, 
Cittadella und Le Motte, Palmanova, Ragusa, 
Delos, Rhodos heißt die anscheinend wahllos zu- 
sammengestellte Liste der behandelten Orte). Ein 
ausführlicher Index und viele Literaturangaben 
und Hinweise vervollständigen dieses Werk, 
welches trotz seiner archaeologischen Grundhal- 
tung ın der Betrachtungsweise eminent geogra- 
phisch ist. Geographen, die kulturlandschaftsge- 
schichtliche oder systematische Interessen haben, 
finden darin ein reiches Material für vergleichende 
Studien. HANS BOESCH 


CHOLLEY, AnDRE: Recherches morphologigues. Paris, 
1957. Armand Colin. 203 pages, 27 figures, Ffr. 
1550 


A l’occasion de la retraite du Doyen CHoLLEY, 
ses collegues, amis et eleves ont prefere ä l’hom- 
mage collectif de leurs travaux particuliers et 
inedits, le rassemblement en un seul et nouvel 
ouvrage de nombreuses &tudes morphologiques 
publiees par le Doyon CHoLLEY depuis un quart 
de siecle dans diverses revues. C’est dire dejä 
tout l’interet de ce volume qui repond, sur le 
plan de la morphologie, ä la «somme» offerte 
naguere ä la memoire du maitre de la g&ographie 
humaine, ALBERT DEMANGEoN. Chacun des articles 
ici rassembles marque en effet une ötape de la 
morphologie. Au depart, l’etude se limite ä l’ob- 
servation - on dirait presque ä la decouverte - 
des surfaces tertiaires tout au Sud du Jura, dans 
les Plateaux de la Haute-Saöne et dans les Monts 
du Charolais. Puis, l’auteur se transporte dans 
le Bassin Parisien, y recherchant ä la fois ces 


memes surfaces tertiaires et les manifestations de 
tectoniques anciennes et recentes, dans le trace 
d’une grande vallee comme l’Oise ou de modes- 
tes rüs des confins de la Beauce. L’auteur campe 
alors, en liaison avec les plus recents travaux sur 
le Bassin Parisien (TRICART, PıncHEmer), la syn- 
these actuelle des problemes morphologiques de 
cette grande region. Enfin, de toutes ces &tudes 
regionales, l’auteur degage de larges perspectives 
de geographie generale sur les rapports de la 
structure et du climat dans l’&volution morpho- 
logique. En annexe, une pareille vue d’ensemble 
sur les rapports de la structure agraire et de l’&co- 
nomie rurale s’eleve d’observations faites en de 
nombreuses regions de France ä une synthese 
pleine d’idees et de perspectives nouvelles. 

J. P. MOREAU 


HoRNSTEIN, FELIX von: Mensch - Natur oder auf 


der Suche nach dem rechten Maß. Ravensburg 
1957. Otto Maier. 119 Seiten. Geheftet DM 5.80. 


Der Untertitel dieser sehr besinnlichen Schrift 
läßt erkennen, daß es ihr um eine entscheidend 
wichtige Existenzfrage geht: um das richtige 
Maß, und zwar in der Auseinandersetzung des 
Menschen mit der Natur. Der Verfasser erblickt 
in diesem Verhältnis einen Dualismus, als Gegen- 
einander zweier Seinsbereiche oder Wirkkräfte, 
in welchem nach ihm einmal eine Entscheidung 
entweder für das Lebensprinzip oder für das 
technische Prinzip fallen wird. Nach interessanten 
methodologischen Erörterungen über Lebensge- 
meinschaft, Waldgeschichte (worüber HoRNsTEIN 
ein weithin bekannt gewordenes Buch geschrieben 
hat), Soziologie, Natur- und Kulturlandschaft, 
landschaftsgeschichtliche Stadien, die einen ori- 
ginellen Denker erkennen lassen, unternimmt er 
es, zu zeigen, daß «die Willkür des Menschen 
die Natur in Produkte verwandelt, die von einem 
bestimmten Zeitpunkt an zugleich natur- und 
menschbedingt sind», und daß sich hieraus ver- 
schiedene Entwicklungsstadien ergeben, die je 
nachdem zur Zerstörung, zur Unordnung oder 
zum Ausgleich der Gegensätze führen müssen. 
Im «Tertiärstadium» sei die Natur bereit zur 
aktiven Demonstration oder zur passiven Revolte 
gegen das Tun des Menschen, wenn er das 
Lebensprinzip gefährde. Daraus resultiere mit 
Notwendigkeit die Suche nach dem rechten Maß; 
das im optimalen Zusammsnwirken von Mensch 
und Natur beschlossen liege. Da der Mensch in- 
des zwischen den Tiefen der Natur und den — 
unerreichbaren — Höhen der T'ranszendenz (und 
Göttlichkeit) hängt, ist diesem Zusammenwirken 
immer das Wagnis und die Gefahr des Miß- 
lingens aufgeprägt und der Mensch «hat nur die 
Wahl, seiner (relativen) Autonomie selbst einen 
Sinn zu geben, oder, wenn dies nicht überzeu- 
gend gelingt, das Sein für sinnlos zu erklären». 
HoRNSTEIN entscheidet sich «für einen Sinn des 
Daseins, der nicht vom Menschen stammt». Ob 
er gut daran tat, können wohl Menschen nicht 
entscheiden. Aber alle Erfahrung mit der Natur 
und Landschaft zeigt, daß er soweit beurteilbar, 
den rechten Weg wählte. Ihn zu verfolgen bietet 
auf alle Fälle reichen Gewinn. E. WINKLER 


METZ, Karr: Lehrbuch der tektonischen Geo- 
logie. Stuttgart 1957. Ferdinand Enke. 294 
Seiten, 188 Abbildungen. 

Die Tektonik ist eine Teildisziplin der Geo- 
logie, die in sich durchaus inhomogen und 
vielspaltig wirkt. Einerseits gehören dazu die 
Beschreibung der geometrischen Lage und 
der Deformation von Gesteinen, anderseits 
alle Fragen über den Bau der Erdkruste und 
der Gebirgsbildung. Dieser Dualismus kommt 
im neuesten Lehrbuch der tektonischen Geo- 
logie klar zum Ausdruck, indem ihr Verfas- 
ser, Professor der Universität Graz, das gan- 
ze Werk in 2 Hauptabschnitte unterteilt, von 
denen jeder für sich vollkommen selbständig 
und vom anderen nicht direkt abhängig er- 
scheint. Der erste Teil behandelt die Defor- 
mation der Gesteine, u. a. Falten, Beulen, Fle- 
xuren, Scherfaltung, Schieferung, Klüftung 
und Überschiebung. Dieser Abschnitt ist be- 
sonders reich mit zahlreichen Figuren verse- 
hen. Schließlich werden die verschiedenen 
Gefüge-Typen, der Einfluß der Tiefe auf die 
Gesteinsdeformation und der tektonische Be- 
reich der ganzen Gesteinsmetamorphose sy- 
stematisch dargestellt. 

Der zweite Teil gilt der Erdkruste und ihrer 
strukturellen Entwicklung. Die verschiedenen 
Bautypen der Erdkruste werden miteinander 
verglichen, Epirogenese und Orogenese mit- 
samt ihren Übergängen, wenn auch knapp, 
so doch prägnant beschrieben. Die Frage nach 
den Kraftquellen der Krustengestaltung, wie 
sie in der Kontraktionstheorie, der Drift- 
Theorie Wegener’s und den Theorien der 
magmatischen Strömungen repräsentiert sind, 
leitet über zu den eigentlichen Theorien der 
Gebirgsbildung. Der klare systematische Auf- 
bau, die gute Illustration und die objektive 
Darstellung auch umstrittener Fragen kenn- 
zeichnen gleichermaßen die Qualitäten dieses 
Lehrbuchs. H. JÄCKLI 


OTREMBA, ERICH: Allgemeine Geographie des Welt- 
handels und Weltverkehrs. Bd. IV von Erde und 
Wirtschaft, herausgegeben von RuporLF LÜTGENns. 
Stuttgart 1957. Franckh’sche Verlagshandlung. 
380 Seiten, 79 Textabbildungen, 16 Tafeln. 


Mit diesem Bande ist das seit 1950 erschei- 
nende «Handbuch der Allgemeinen Wirtschafts- 
geographie» vollendet worden. Dem Verfasser, 
der ın seinem Rahmen bereits die ausgezeichnete 
Agrar- und Industriegeographie bearbeitet hatte, 
war mit ihm eine sehr schwierige Aufgabe ge- 
stellt; vor allem methodisch, insofern er im 
Verkehr ein weit über die Wirtschaftsgeographie 
hinausreichendes Thema mitzubehandeln hatte 
und weil ihm offenbar noch Aufgaben überbunden 
worden waren, die in den übrigen Bänden im 
wesentlichen übergangen wurden, wie vor allem 
die Konsumtion, der ein eigener Band unbedingt 
gebührt hätte, wenn ein solcher schon der Pro- 
duktion gewidmet wurde. Wenn davon abgesehen 
wird, daß man grundsätzlich hinsichtlich des 
wirtschaftsgeographischen Objekts auch anderer 
Ansicht sein kann als der Autor und nicht nur 


87 


| 


Handel und Verkehr des «Wirtschaftsraumes» in 
«funktionaler Sicht» (p.7) zu erkennen sind, 
hat OTREMBA seine Aufgabe in jeder Hinsicht 
vorbildlich gelöst. Er spannt seine zentralen 
Gegenstände Handel und Verkehr in ein Pro- 
blemdreieck : Grundlagen (Impulse und Formen 
des Verkehrs, wobei freilich nicht nur der Be- 
dart sondern auch die Produktion zu den Trieb- 
kräften beider gehören), Gestaltelemente des 
Handels- und Verkehrsraumes (Weg; Straßen- 
und Eisenbahnen, Schiffahrt, Luftfahrt; Markt 
und Marktorte, Güter und Nachrichten) und 
Wirtschaftsräume in ihrer handels- und verkehrs- 
geographischen Struktur (Naturräume, Staats- 
räume). In der «wirtschaftsgeographischen Har- 
monie der Erde» ist die überdachende Leitidee 
gegeben, auf die immer wieder zurückgegriffen 
wird. In diesem Gefüge sind so gut wie alle 
Fragen aufgeworfen, die sich der T'heorie und 
der Praxis stellen, und für so gut wie alle hat 
der Verfasser die kluge, überzeugende und vor 
allem auch überzeugend formulierte Antwort ge- 
funden. Wir können hier leider in einer bloßen 
Anzeige des Buches auf Belege für dieses Urteil 
nicht eingehen. Sie ließen sich jedoch jeder Seite 
entnehmen, womit das Buch sich als würdiger 
Abschluß des Gesamtwerkes erweist, das ebenso 
wie den Einzelautoren dem Herausgeber und 
dem Mut des Verlages ein summa cum laude 
ausstellt. Nicht zuletzt rechtfertigt sich ein solches 
im Blick auf die Gesinnung, die den Schlußband 
trägt und die im Wunsche nach dem «rechten 
Ausgleich» der Menschen und Gemeinschaften 
zu klarem Ausdruck kommt. So sind dem Buche 
nicht nur aus fachlichem Kreise und aus Fach- 
gründen zahlreiche Leser zu wünschen, sondern 
vor allem auch dort, wo das wirtschaftliche Ge- 
schehen gelenkt und geformt wird. E. WINKLER 


RODENWALDT, ERNST: Troßenhygiene (Lebenshal- 
tung und Lebensführung in warmen Ländern). 
5. umgearbeitete und erweiterte Auflage, Stutt- 
gart 1957. Ferdinand Enke. 179 Seiten, 18 Ab- 
bildungen. Leinen DM 19.80. 

Dieses erstmals 1938 vorliegende, seit Kriegs- 
ende vergriffene Werk ist wohl außergewöhnlich 
knapp, aber äußerst inhaltsreich, auch inbezug 
auf das Literaturverzeichnis. Es bietet Haupter- 
gebnisse von Spezialvorlesungen eines Autors, 
der fast zwei Jahrzehnte in der heißen Zone, 
vorab in. Niederländisch-Indien verbracht hat. 
Mit diesem Werk möchte er dazu beitragen, 
daß der Europäer — auch der Eingeborene — 
den noch heute lauernden Tropenkrankheiten 
nicht unterliege. In seinem Buch dient er allen 
jenen «Weißen», die weniger als Siedler und 
Pflanzer denn als höhere Beamte und Ange- 
stellte, als Beauftragte der Weltgesundheitsorga- 
sation, als Ärzte, als ausführende Ingenieure 
technischer Werke, als Experten der UNO und 
UNESCO, als Diplomaten und Konsuln, ja sogar 
als Flieger und Touristen in warme Länder 
ziehen. In dem wesentlich erweiterten ROoDEn- 
WwALDT’schen Ratgeber wird in präziser Art über 
die Charakteristika des Tropenklimas, der Tro- 
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pendiensttauglichkeit, über richtige Siedlung und 
Ernährung des Europäers und des Einheimischen 
diskutiert, desgleichen über das Trink-, Gebrauch- 
und Abwasser. Sehr praktisch sind die Erfah- 
rungen über Tropenkleidung, was im Alltags- 
leben zu tun und zu unterlassen ist. — Für 
den Schulgeographen bieten die Kapitel «Klima» 
und «Akklimatisation» ausgezeichnete Grund- 
stoffe für Musterlektionen und Unterrichtshöhe- 
punkte. Wer als Geograph Tropenländer bereist 
wird dieses Vorbereitungswerk kaum entbehren 
können, denn «die“Tropen sind nie gemäßigt>». 

W. KÜNDIG-STEINER 


Naturgemäße Anbauplanung, Melioration und Lan- 
despflege. Von Dr. Heinz ELLENBERG. (Band III 
der «Landwirtschaftlichen Planzensoziologie >). 
Verlag Eugen Ulmer, Stuttgart O, Gerokstr. 19. 
109 Seiten, 30 Abbildungen, kart. DM 6.—. 


Mit dem nun vorliegenden 3. Bande hat die 
Reihe « Landwirtschaftliche Pflanzensoziologie » 
einen umfassenden Abschluß gefunden. Er be- 
handelt u.a. so aktuelle Probleme wie dıe Ge- 
fahren der Bodenerosion und der «Versteppung 
Deutschlands», die Vor- und Nachteile des Wind- 
schutzes oder die Rationalisierung des Obstbaues 
und andere Möglichkeiten der Ertragssteigerung. 
Durch den ganzen Band zieht sich als Grund- 
gedanke die Forderung, den Pflanzen- und Obst- 
bau durch bessere Abstimmung auf die natür- 
lichen Standortsgegebenheiten rentabler zu ma- 
chen. Da diese Forderung nur durch weitschau- 
ende und wissenschaftlich gut fundierte Planung 
verwirklicht werden kann. nimmt die Bespre- 
chung der Planungsunterlagen, insbesondere der 
modernen synthetischen Standortskartierung und 
Eignungsbewertung, einen verhältnismäßig gro- 
ßen Raum ein. Die Darstellung ist knapp, je- 
doch reich bebildert und zeichnet sich durch un- 
parteiische, aber kritische Stellungnahmen aus. 
Sie ist daher für Praktiker und Wissenschaftler, 
für Gärtner, Landwirte, Landschaftsgestalter, 
Techniker, Verwaltungsbeamte und nicht zuletzt 
für Lehrer und Studenten eine wertvolle Ein- 
führung. 


Eine wichtige Ergänzung dieser Schrift ist die 
«W uchsklimakarte Südwestdeutschland»1:200000 
des Verfassers, die in 12 farbigen Wärmestufen 


„ und 3 Kontinentalitätszonen wohl erstmalig für 


ein größeres Gebiet auf Grund phänologischer 
Geländeaufnahmen (1950-53) die klimatischen 
«Bonitätszonen» darstellt, wobei u.a. Weinlagen 
wärmste, Weinklima, Obst-Weinklima, Obstkli- 
ma, Wintergetreide-Obstklima, Berggrünlandkli- 
ma ausgeschieden sind. Die ebenso methodisch 
wie praktisch höchst wertvolle und lehrreiche und 
graphisch ansprechende Karte wird wegweisend 
für die angewandte Klimatologie Deutschlands 
nicht nur, sondern aller Länder sein. Es wäre 
sehr zu wünschen, daß auch bei uns analoge Dar- 
stellungen geschaffen würden. Dem Verfasser 
und dem Reise- und Verkehrsverlag Stuttgart ist 
auf jeden Fall für ihre bedeutende Leistung auf- 
richtig Dank zu sagen. H. MEIER 


REVISION DER WÜRMTERRASSEN 
IMZRHEINTAL 
ZWISCHEN DIESSENHOFEN UND KOBLENZ 


ÄLBERT LEEMANN 
ASEEINBEIRUNG 


I. Das Arbeitsgebiet 


Auf Anregung von Herrn Prof. Dr. H. BosscH, Direktor des Geographischen 
Institutes der Universität Zürich, begann ich im Sommer 1954 mit den quartärmor- 
phologischen Untersuchungen in meinem Arbeitsgebiet, das sich vorerst längs des 
Rheines von Schaffhausen bis nach Kaiserstuhl erstreckte und dort an das von 
BUGMANN bearbeitete Gebiet des nordöstlichen Teiles des Kantons Aargau grenzt. 
Nachdem ich vor allem in den Gebieten der Siegfriedblätter 24 (Hüntwangen), 26 
(Kaiserstuhl), 27 (Eglisau), 40 (Steinmaur) und 41 (Bülach) kartiert hatte, wandte 
sich mein Interesse einzelnen Spezialfragen im Gebiete von Weiach-Kaiserstuhl zu. 
Im Einverständnis mit Herrn Prof. Dr. H. Bozsc# arbeitete ich eingehend an die- 
sen Detailstudien im zürcherisch-aargauischen Grenzgebiet des Rheines, im bewußten 
Gegensatz zu den bis anhin großräumig geführten Untersuchungen anderer Autoren 
stehend. In einem erweiterten Untersuchungsgebiet — rheinaufwärts bis Dießenhofen, 
rheinabwärts bis Koblenz - wurden die gewonnenen Ergebnisse geprüft und ange- 
wandt; dies führte zu einer Revision der Würmterrassen im Hochrheingebiet. 


II. Problemstellung 


Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit geomorphologischen Untersuchungen 
im Rheintal zwischen Dießenhofen und Koblenz. Besprochen werden vor allem Ober- 
flächenformen, die auf die Würmeiszeit und die nachfolgende Zeit zurückzuführen 
sind. Mein Untersuchungsgebiet ist schon mehrfach in großräumige Arbeiten einbe- 
zogen worden; ich erinnere an die Werke von Du Pasouvıer 1891 (60), PEnck 
1901 (61), PEnck und BrÜcKNeEr 1901-1909 (62), Huc 1907 (36) und 1909 (37), 
GÖHRINGER 1915 (109), Hem 1919 (31), Erg 1936 (17), Zınk 1940 (98), SUTER 
1944 (79), Huser 1956 (34). Nebst diesen Autoren haben in benachbarten Gebieten 
gearbeitet: WEBER 1928 (87) und 1934 (88), Steın 1948 (76), BuGMmAnNn 1954 
(12) und 1956 (13). Bisher sind mit Ausnahme der Arbeiten BucmAnns keine Re- 
sultate aus diesem Gebiete bekannt, die sich auf die Ergebnisse der neueren Perigla- 
zialforschung stützen. 

Ein Teil der geomorphologischen Gletschervorfeld-Untersuchungen befaßt sich 
mit den verschiedenen Akkumulations- und Erosionsformen des Pleistozäns; daraus 
versucht man rückschließend, sich über die verschiedenen formbildenden Kräfte ins 
Bild zu setzen. Von deutschen Autoren vor allem (BüpeL, PosEr, SCHÄFER, 
TRoLL) werden Kastentäler, asymmetrische Täler, Dellen usw. beschrieben, Formen, 
die wir auch im schweizerischen würmextramoränischen Gebiet häufig antreffen 
können. Nebst diesen «klassischen» Periglazialbildungen finden sich tief in die Ter- 
rassenhänge eingeschnittene Gräben, bis jetzt vor allem im untersten Aaretal (Buc- 
MANN, 13) und längs des Rheines festgestellt. In der folgenden Arbeit sei versucht, 
diese wenig beachteten Formen in die Untersuchung miteinzubeziehen. 


Meine Untersuchung gliedert sich in folgende Abschnitte: 
l. einen methodischen Teil, in dem zugleich das Tatsachenmaterial gesammelt 
wird. Auf Grund eingehender Detailuntersuchungen im Raume von Weiach- 


89 


Kaiserstuhl, Windlach und des Rafzerfeldes soll gezeigt werden, wie man 

a) die Natur der Formschaffung, 

b) den Zeitpunkt der Schaffung einzelner Formelemente nach neuen Arbeits- 
methoden bestimmen kann. 

2. einen den Interpretationen gewidmeten Teil. 

a) Die bisherigen Auffassungen werden kurz besprochen und korreliert. 

b) Wie modifizieren meine Ansichten, gewonnen auf Grund der Detailstudien, 
das bisherige Bild der Genese, das weitgehend auf großräumigen Untersu. 
chungen beruht? 


Im ersten Abschnitt sollen folgende Teilprobleme erarbeitet werden: 


Dellen und Gräben in der Umgebung von Weiach und ihre Beziehung zur Tal- 
geschichte. Dabei ergeben sich Fragen nach: 

— den genauen geologischen Verhältnissen bei Weiach-Kaiserstuhl, vor allem der 

Schotterauflagerungsfläche. 

— der Akkumulationsperiode der Würmschotter. 

— der Unterscheidung von Akkumulations- und Erosionsterrassen. 

— der Unterteilung der Würmeiszeit. 

— der Erweiterung der Gräben; der Förderung von Erosion und Denudation.* 


Die Periglazialtälchen südlich von Wil. 


— Art ihrer Entstehung und Altersbestimmung. 
— Wie lange fand sich ein Dauerfrostboden vor? 


Die auf das Rütifeld (nördlich von Windlach) ausmündenden Periglazialtälchen. 
— Ihre Entstehung und Datierung. 


Der zweite Abschnitt ist der Genese gewidmet. Die gesammelten Tatsachen und 
Teillösungen der Detailstudien werden in einen erweiterten Rahmen gestellt. Die Un- 
tersuchungen führen dabei zu einer Revision der Würmablagerungs- und -erosionsver- 
hältnisse im Rheingebiet, die sich durch BUGMANNs Untersuchungen im untersten 
Aaretal aufgedrängt hat. Es wird versucht, folgende Fragen zu beantworten: 

Woher rührt der Wechsel von ausgeprägter Seitenerosion zu einer intensiven Tie- 

fenerosion im Rafzerfeld während der Würmeiszeit? 


Die Unterteilung der Talentstehung in Phasen. 


Kann diese Mehrphasigkeit rheinaufwärts und -abwärts verfolgt werden, oder ist 
die Entwicklung in den verschiedenen Abschnitten eigenständig? 


Bei den Untersuchungen wird das Augenmerk ferner kurz auf folgende Probleme 
gerichtet, die im Rahmen meiner Dissertation nicht erarbeitet werden können und 
noch der Lösung harren: 

— die Mittelterrasse im Rheingebiet. 

— der praewürmische Rheinverlauf. 

— der Rheincafon zwischen Rüdlingen und Tössegg und seine Entstehung. 

— die den «Würmendmoränen» vorgelagerten Wälle auf der Akkumulations- 


fläche des Windlacherfeldes. 


III. Geologische Grundlagen 


Die «Geologische Karte des Kantons Zürich und der Nachbargebiete» (SUTER 
1939) und die «Geologische Generalkarte der Schweiz», Blatt 3 (1950) geben einen 


*Unter der Denudation verstehe ich den flächenhaften Abtrag. 
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Überblick über mein Arbeitsgebiet; in ihnen sind die Resultate verschiedener Forscher 
zusammengefaßt. (MöscH, 1867: Aargauer Jura und nördliche Gebiete des Kantons 
Zürich; Hug, 1905: Kaiserstuhl, Andelfingen, Rheinfall; GöHRINnGER, 1915: Lien- 
heim; ScHALcH und GÖHRINGER, 192]: Jestetten-Schaffhausen ; SCHALCH, 1922: 
Grießen; WEBER, 1928: Tößtal, Unteres Glattal; HEım und HüsscHer, 1931: 
Rheinfall.) 

Detaillierte Angaben finden sich ferner im «Exkursionsführer in der Umgebung 
von Zürich», 1946: SUTER, Exkursion 20: Wehntal-Kaiserstuhl; WEBER, Exkursion 
21: Seebach-Glattbrugg-Kloten-Bülach — Eglisau - Rüdlingen - Irchel - Winterthur ; 
PEYER, Exkursion 22: Kohlfirst; HÜBScHER, Exkursion 23: Klettgau-Randen. 

Der Dissertation von Stein (76) ist eine zusammenfassende geologische Karte des 
Glattales beigelegt. von Braun hat 1953 die Resultate seiner geologischen und sedi- 
mentpetrographischen Untersuchungen im Hochrheingebiet zwischen Zurzach und 
Eglisau veröffentlicht (5). Bucmanns Diplomarbeit (12) enthält eine geologische 
Karte des untersten Aaretales. 

Das Untersuchungsgebiet liegt im Bereich mehrerer geologischer Einheiten (von 
BrAuN, 5, p. 145): 


1. Im Schlüchtal nördlich Waldshut tritt das Kristallin des Schwarzwaldmassivs 
zutage. 

2. Tafeljura; der Nordrand mit der Steilstufe gegen das Klettgau kann als süd- 
westliche Fortsetzung der Schwäbischen Alb aufgefaßt werden. 


3. Von Südosten greift das Molassebecken herein. 


4. Zwischen 2 und 3 liegt eine Zwitterbildung von Tafel- und Kettenjura: eine in 
ziemlich flache Antiklinalen und Synklinalen gegliederte Mesozoikum-Tertiär- 
Serie. 


Es sind vorwiegend glaziale und fluvioglaziale Vorgänge des Quartärs, die das 
Bild meines Arbeitsgebietes geprägt haben; Ablagerungen der Eiszeiten verhüllen 
weitgehend die Untergrundsverhältnisse. 

WeBEr (87, p. 4-6) beschreibt die Tektonik der Molasseschichten, gestützt auf 
den Befund früherer Autoren, als sehr einfach; 

«Im oberen Tößtal sind es die nach NW einsinkenden tortonischen Nagelfluh- 
massen, im Tößunterlauf die zum Jurarand aufsteigenden Sandstein- und Mergel- 
schichten der unteren, marinen und oberen Molasse, die zeigen, daß die Molasse eine 
große, ungefähr 50 km weit gespannte Mulde bildet. Ein flaches, kleines Gewölbe mit 
WSW-ENE-Streichen ist von C. MöscH und L. BEnDEL beschrieben worden.» 

Demgegenüber stellt von Braun (5, p. 153-155) bei seinen Untersuchungen 
eine recht bedeutende Struktuierung fest: 


a) Eine vermutlich praeeozäne Kippachse; Hebung im NW und N. 

b) Die untere Süßwassermolasse transgredierte diskordant über ein tektonisch 
bedingtes Malmrelief hinweg. Malmkulmination ohne klare Antiklinalstruk- 
tur. Flexur der Malmunterlage zwischen Rheinsfelden und Weiach. Die prae- 
aquitanen Flexuren werden später zu Antiklinalen aufgefaltet. 

c) Prae- und Intravindobon: Wechsel von 'Trransgressions- und Regressionspe- 
rioden. Heraushebung des nordwestlichen Hinterlandes. Eventuell bereits Ab- 
zeichnung späterer schwacher Depressionen und Kulminationen als Vorläu- 
fer späterer Mulden und Antiklinalen. 

d) Postvindobon: Bildung von Synklinalen und Antiklinalen im Zusammenhang 
mit der Juraauffaltung: Lienheimer Mulde, Siglistorfer Antiklinale, Windla- 
cher Mulde, Irchel Antiklinale. Der Südschenkel der Siglistorfer Antiklinale 
bildet gleichzeitig den Nordschenkel der Lengnauer Mulde. Aus der prae- 
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aquitan angelegten Endinger Flexur entwickelt sich die Siglistorfer Antiklinale, 


die Windlacher Mulde aus der Weiacher Depression. 


Im Gegensatz zu anderen Autoren lehnt von BRAUN das Vorhandensein intra- 
diluvialer Störungen ab. 

Im Norden von Schaffhausen tritt der Randen als Endglied des T’afeljuras auf. 
Stratigraphisch stimmt er mit dem Schwäbischen Jura überein. Vom Bodensee ist der 
Randen durch die abgesunkene Hegauscholle getrennt, die mit miozänen Ablagerun- 
gen und vulkanischen Bildungen angefüllt ist (HüBscHEr, 35, p. 145). 

Die starke geologische Gliederung, verbunden mit dem "Wechsel petrographischer 
Verhältnisse, wirkt sich auch auf die Morphologie der Landschaft aus. Klar ausge- 
prägte, scharfe Formen können sich im Kalk, in der Nagelfluh, in hartem Sandstein 
und im Schotter bilden. In Mergeln und lehmigen Sanden angelegte Hänge sind mei- 
stens unausgeglichener, aber sanfter gestaltet. Das Verlagern des Flußbettes von wei- 
chem auf härteres Gestein führt zur Bildung von Schwellen, die als lokale Erosions- 
basen wirken und so die Erosionsintensität oberhalb dieser Stellen zu beeinflussen ver- 
mögen. In den nachfolgenden Untersuchungen wird den verschiedenen formbestim- 
menden Faktoren eingehende Beachtung geschenkt werden. 


B. UNTERSUCHUNG 
UND LÖSUNG VON DETAILPROBLEMEN IM KERNGEBIET 


I. Dellen und Gräben in der Umgebung von Weiach 
und ihre Beziehung zur Talgeschichte 


1. Vorkommen 

Die Rheingräben und Dellen können ihrer Lage gemäß in 2 Kategorien eingeteilt 
werden: Höher gelegene Gräben und Dellen, tiefer gelegene Gräben. 

Auf dem Blatt 26 des ’T'opographischen Atlas der Schweiz (Kaiserstuhl) sowie auf 
der Landeskarte der Schweiz 1:25 000 (Eglisau, Blatt 1051) sind diese Formen ver- 
zeichnet. Die höher gelegenen Gräben und Dellen liegen am Nordabhang des Sanzen- 
berges; als Hangbezeichnungen finden sich: Wingert, Frankenhalde, Saxenholz, Sie- 
chenbuck (Koordinatengerade 673 200/268 400 bis 674 500/267 500). Die tiefer gele- 
genen Gräben sind in der Rheinhalde angelegt; zum Teil sind sie mit Namen bezeich- 
net: Griesgraben, Sädel, Kaibengraben (letzterer auch Stubengraben genannt). Wei- 
tere kleine unbenannte Grabenanrisse liegen in der Rheinhalde (Koordinatengerade 
674 500/268 625 bis 676 000/269 125). 

Die in meiner Arbeit erwähnten Höhenkoten beziehen sich durchwegs auf den 
neuen Ausgangshorizont von 373,60 m. Um zur Übereinstimmung mit den Höhen- 
angaben der Siegfriedblätter zu gelangen, addiere man zu meinen Angaben 3,26 m. 
Die Koordinaten beziehen sich auf die Landeskarte der Schweiz. 


2. Untersuchung der Gräben und Dellen 
a) Höher gelegene Gräben und Dellen 


Sämtliche höher gelegenen Gräben und Dellen sind in älterem Material als NT- 
Schotter angelegt; sie reißen ein typisch leicht gewelltes HT-Plateau zwischen einer 
Höhe von 425 m und 435 m an und durchbrechen dann mehr oder weniger intensiv 
den HT-Terrassenhang. Die Hauptdelle (Fig. 1, 1) mündet im Terrassenhang, 6 m 
oberhalb der obersten NT-Terrassenfläche aus, während die Gräben und das Fran- — 
kenhaldetal auf die 'Trerrasssenfläche auslaufen, dabei Schuttkegel aufschüttend. In 
beiliegender Skizze (Fig. 1) sind Lage und Namen der einzelnen Erscheinungen auf- 
geführt. (Über das Gebiet der Gemeinde Weiach existiert ein Plan 1:5000, angefer- 
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Höher gelegene Graben und Dellen 


Höhenangaben nach dem Siegfriedblatt 26 


Fisibach 


Kellen 
Stocki 


Wingert-Hangadelle | 5 Hasliraingraben | 
Wingert-Hangdelle Il 6 Hasliraingraben || 
Frankenhaldetal S  Siechenbuck 


Saxenholzgraben 


Fig.1 


tiert im Jahre 1955; die Gemeinden Kaiserstuhl und Fisibach sind noch nicht ver- 
messen.) 


a) Einzeluntersuchung 

al) Wingert-Hangdelle I 

Unter einer Hangdelle verstehe ich eine muldenartige Ausräumungsform in einem 
Hang, geschaffen zur Fließerdezeit, währenddem man als Delle ein langgezogenes, 
trockenes Muldentälchen mit geringem Gefälle, ebenfalls in der Solifluktionszeit an- 
gelegt, bezeichnet. 

Dem Wanderer auf der Hauptstraße von Weiach nach Kaiserstuhl fällt sicher die 
Wingert-Hangdelle I zu seiner Linken auf: Eine mächtige, symmetrisch geformte 
Mulde schmiegt sich in den Wingerthang östlich des Waldrandes ein (Abb. 1). 

Die Hangdelle setzt auf 425 m ein und entsteht durch Vereinigung von 2 kleı- 
neren, seitlichen Hangdellen. Folgende Ausmaße kennzeichnen die Hauptform: Länge 
115 m, Breite 100 m - 120 m, Höhe 31 m. Die Hangdelle mündet auf 394 m im 
Steilhang aus, d.h. 6 m oberhalb des Übergangsstückes zur Hasli-Terrassenfläche 
(mittlere Höhe angenähert 380 m - 381 m). Es finden sich nicht die geringsten An- 
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Abb.1 
Wingert- 
Hangdelle I 


zeichen eines Schuttkegels auf der NT-Terrassenfläche: Der Steilhang 394 m — 388 m 
setzt mit scharfer Kante an die Hangdelle an; ebenso ausgeprägt ist der Knick zwi- 
schen Steilhang und dem leicht geneigten Übergangsstück zum Haslı (Fig. 2). Die 
leicht versteilte Verbindung Terrassenfläche-Steilhang darf nicht als Schuttkegelrest 
der Delle aufgefaßt werden. Gründe, die dagegen sprechen, sind: 


1. Scharfe Kante zwischen Hangdelle und Steilhang. 


2. Auch andernorts kann beobachtet werden, daß die Terrassenflächen nicht topf- 
eben an den Steilhang stoßen, sondern gegen den Hang hin sanft ansteigen. 


a2) Wingert-Hangdelle II 


50 m westlich des Westrandes der großen Wingert-Hangdelle I setzt eine zweite, 
kleinere dellenförmige Mulde ein. Diese Wingert-Hangdelle II liegt südöstlich des 
Weiacher Scheibenstandes im Wald versteckt. Sie setzt ebenfalls mit deutlicher Kante 
auf 425 m ein; in der Breite erreicht sie 50 m. Nach unten ist die Form der Beobach- 
tung schlecht zugänglich; Stacheldrahtverhaue und Dorngestrüpp erschweren die Un- 
tersuchung. Die Ausmündungsstelle ist nicht exakt bestimmbar wie bei Hangdelle I; 
ich verwende für die weiteren Schlüsse daher immer die sicheren Beobachtungen der 


östlichen Wingert-Hangdelle. Folgende Punkte lassen sich aber auch bei der Form II 
eindeutig feststellen: 


l. Die Ausmündungsstelle der Mulde liegt deutlich höher als die Haslifläche. 


2. Es existiert kein Schuttkegel auf der obersten vorhandenen NT-Terrassenfläche. 


Mit Bezug auf die Haslifläche heißt das folgendes: Während der Anlage der 
Haslifläche (d.h. zur Zeit der Unterschneidung, der Prallhangzurückversetzung zum 
heutigen Steilhang 394 m — 388 m) hörte die Wingert-Hangdelle I zu funktionieren 
auf. Die Haslifläche ist also jüngerer Entstehung als die Hangdelle; die höhere Aus- 
mündungsstelle der Hangdelle und das Fehlen eines Schuttkegels sind Belegstücke 
dafür. Auf Grund späterer Untersuchungen ergibt sich, daß die Haslifläche bereits 
ein Erosionsniveau darstellt (Abschnitt «Die Würmterrassen in den verschiedenen 
Abschnitten des Rheintales, Abschnitt Tössegg-Kaiserstuhl ») ; sie liegt innerhalb des 
ersten Erosionsniveaus. Aus den Verhältnissen bei Wil (Rafzerfeld) können wir er- 
sehen, daß die Tieferlegung der Akkumulationsfläche auf das erste Erosionsniveau 
Ende Hochglazial — Anfang Spätglazial erfolgt ist. Die Hangdelle ist älter als diese 
Tieferlegung und muß auf Grund dieser Befunde dem Würm-Hochglazial, ev. schon 
dem Würm-Frühglazial zugeordnet werden. 
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PROFIL WINGERT — HAUPT-NT-FLÄCHE 


5 


Haupt-NT- 


380 Flache 
370 369 
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Fig. 2 ) 425 m—394 m: Hangdelle, 394 m—388 m: Steilhang, 388 m—380 m: Terrassenfläche Hasli 
mit leicht versteiltem Übergangsstück, 380 m—370 m: Teerrassenhang, 370 m—369 m: Weiacher 
Hauptterrassenfläche 


Dellen müssen in einem Klima angelegt worden sein, das flächenhafte Abtra- 
gungserscheinungen begünstigt hat. Zur Zeit des Permafrostbodens sind solche Be- 
dingungen gegeben: In der wärmeren Jahreszeit tauen die obersten Erdschichten auf; 
die feuchtigkeitsdurchtränkten Massen gleiten auf dem dauernd gefrorenen Unter- 
grund ab und ergießen sich dabei auf die in Bildung begriffene oder bereits gebildete 
NT-Akkumulationsfläche. Die Hangdellen sind zur Würm-Solifluktionszeit entstan- 
den. In eine frühere Eiszeit reichen sie nicht zurück; die praewürmisch entstandenen 
Solifluktionsformen sind zur jüngsten Fließerdezeit wieder verwischt worden. Nach 
Büper (9) sind Fließerdeerscheinungen dem feuchten, sommerkühlen Frühglazial zu- 
zurechnen. Auf diesen Zeitabschnitt mit ozeanischem Klimacharakter sei das konti- 
nental ausgeprägte, trockene Hochglazial gefolgt. Man kann sich vorstellen, daß die 
Rutschungen, vor allem an Hängen, auch noch im Hochglazial angedauert haben. 
Wenn diese Zeit auch als niederschlagsärmer als das Frühglazial charakterisiert wird, 
so schmilzt der Schnee und taut die Bodenoberfläche umso rascher, so daß eine ge- 
nügende Feuchtigkeitsmenge zur Verfügung steht. Mit Beginn des Spätglazials ver- 
schwindet der Dauerfrostboden ; somit endet auch die Dellenbildung. 

Das weiter westwärts gelegene Frankenhaldetal war noch länger aktiv; es stellt 
keine reine Soliluktionsform wie die Hangdellen dar, die nur während der Dauer- 
frostbodenzeit wirksam sein können, sondern hat auch nach der Permafrostzeit gele- 
gentlich Wasserzuschüsse erhalten (vgl. «3). 

Das Akkumulationsniveau muß bei Weiach höher gelegen sein als die Haslifläche, 
vermutlich wenig tiefer als die Ausmündungsstelle der Hangdelle (mittlere Höhe der 
Akkumulationsfläche angenähert 388 m). Im Abschnitt «Zur Entstehung der Würm- 
terrassen im Rheingebiet, 3. Die Akkumulation der Niederterrassenschotter» wird die 
Aufschotterung während der Vorstoßphase des Gletschers belegt. 
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a3) Frankenhaldetal* 


Marschieren wir vom Scheibenstand Weiach 150 m in westlicher Richtung, so 
gelangen wir zur Ausmündung eines Tales, das die Frankenhalde durchbricht (Fig. 
3). Das Tälchen setzt kastenförmig auf einem leicht nach W geneigten, welligen HT- 
Plateau auf einer Höhe von 430 m ein. Auf 425 m ist die Sohle 50 m breit. In der 
Höhenlage zwischen 410 m und 420 m verschmälert sich die Talsohle und wird gleich- 
zeitig asymmetrisch: Der NW-Hang ist gegenüber dem SE-Hang versteilt. Im unter- 
sten Teil verengert sich das Tal weiter auf 20 m und nımmt wieder Kastenform an. 
Kleinere Mulden führen von der Frankenhalde gegen das Tälchen zu. Das Franken- 
haldetal mündet, den Ende Hochglazial/Anfang Spätglazial geschaffenen Terrassen- 
hang durchbrechend und einen kleinen Schuttkegel aufschüttend, auf die Hasli- ne 
rassenfläche. Das T’al weist eine Länge von 400 m auf. 


Aus diesen Beobachtungen kann auf die formbildenden Kräfte geschlossen wer- 
den. Mulden und Rutschnischen weisen auf eine denudative Tätigkeit, das Vorhan- 
densein einer Sohle auf die erosiv-korrasiven Kräfte hin. Das Frankenhaldetal ist kein 
Graben, sondern macht mit seiner breiten, vor allem im obersten und untersten Teil 


*Das Frankenhaldetal wird auf der Landeskarte 1:25 000 als Saxengraben bezeichnet. 
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ebenen Sohle, den Anschein eines Korrasionstales: Es fehlen dem Tal die Zeichen 
reiner, kräftiger Tiefenerosion, wie sie den V-förmig ausgeprägten Gräben eigen sind. 

Für die zeitliche Eingliederung lassen sich folgende Tatsachen verwenden: Der 
auf die Haslifläche geworfene Schuttkegel beweist, daß das Frankenhaldetal im Spät- 
würm noch wirksam gewesen ist, zur Zeit als die oberste NT-Erosionsfläche bereits 
gebildet war. Schwierig ist es, den Beginn dieser Talbildung zu bestimmen. Sicher 
ist die Form älter als die westlich gelegenen Gräben. Das Frankenhaldetal erinnert 
in seinem Habitus an die hauptsächlich korrasiv geschaffenen Periglazialtälchen im 
Bereich des Haslibodens (siehe Kap. III). Diese Art der Talbildung wird zur Zeit 
des Dauerfrostbodens mit starker Feuchtigkeitsdurchtränkung der obersten Boden- 
schicht ermöglicht. Eine solche Durchfeuchtung findet sich im Frühglazial, bedingt 
durch die vermehrten Niederschläge, und im Hochglazial, bedingt durch die inten- 
siven Temperaturwechsel des kontinentalen Klimatypus. Eiszeitlicher Solifluktions- 
schutt ist die Frankenhalde hinuntergeflossen. Im Gebiet des heutigen Frankenhalde- 
tales haben sich verschiedene Ströme gesammelt, sind auf breiter Sohle korradierend 
nach unten gezogen und haben sich dort mit dem NT-Schotter vermengt. Der Beginn 
der Frankenhaldebildung mag bis zum Würm-Frühglazial zurückreichen. Das Tal 
hat also schon vor der Bildung der Haslifläche existiert und hat wie die Wingert- 
Hangdelle I auf das Akkumulationsniveau des Niederterrassenschotters ausgemündet. 
Darauf hat eine erste Eintiefung in den aufgeschütteten Schotter stattgefunden: Die 
heutige Haslifläche ist freigelegt worden. Damit ist eine Stufe zwischen Talmündung 
und Terrassenfläche entstanden. Vielleicht ist diese Übertiefung nur theoretisch zu 
verstehen; denn es kann ganz gut sein, daß die Tieferlegung des Talausganges mit 
der Erodierung der Akkumulationsplatte Schritt gehalten hat. Auf alle Fälle aber hat 
das Frankenhaldetal noch als Wasserableiter gedient, als die oberste NT-Erosions- 
fläche bereits Bestand hatte; davon zeugt der aufgeschüttete Schuttkegel. Die Mäch- 
tigkeit dieser Schuttaufhäufung scheint aber schlecht mit der Gesamtheit der erodier- 
ten und denudierten Talfüllung übereinzustimmen. Wenn wir aber in Rechnung 
ziehen, daß der bedeutendere Teil des ausgeräumten Materiales früh- bis hochglazial 
auf die Akkumulationsfläche abgelagert wurde, können wir verstehen, daß nur noch 
Restteile, z. B. das Mündungsstufenmaterial und das durch Gefällsausgleichung weg- 
geräumte Material auf der Haslifläche liegen. Daß die Denudations- und Erosions- 
tätigkeit bedeutend abgenommen hat, kann am Talausgang beobachtet werden: Die 
Kraft hat bei der Eliminierung des Höhenunterschiedes zwischen hochglazialem Tal- 
ausgang und dem obersten Erosionsniveau nicht mehr ausgereicht, die gleiche Tal- 
breite wie im oberen Teil zu schaffen. Wohl der wichtigste Grund in der Abnahme 
der Denudationstätigkeit liegt im Verschwinden des Dauerfrostbodens. Ein Teil des 
Wassers versickert im leicht verlehmten HT-Schotter. Bessere Versickerung bedeutet 
eine geringere Durchnässung der oberen Schichten; zudem fehlt der Gleithorizont, 
über den ein Wasser-Erde-Gemisch abgleiten könnte. Eine gewisse Denudationstätig- 
keit hat allerdings auch noch im vorerst vegetationsarmen Spätglazial und später statt- 
gefunden. Die früh- bis hochglaziale, immerhin 400 m lange Rinne hat teilweise als 
Wasserfänger gedient, weniger bei Regen (der Schotter vermag dieses Wasser zu 
schlucken; zudem fängt der Stockiwald einen T'eil des Niederschlages auf) als bei 
plötzlichen Schneeschmelzen. Die Schmelzwasser haben sich nicht regelmäßig über 
das HT-Plateau ergossen, sondern sind teilweise durch das Frankenhaldetal aufge- 
fangen worden. Auf das gerichtete Fließen deuten vor allem die Mulden hin, die vom 
E-Hang her in das Frankenhaldetal einmünden. Die Schmelzwasser sind nur zum 
Teil auf dem leicht lehmigen, noch halbwegs gefrorenen Untergrund versickert und 
haben die obersten Schichten durchfeuchtet. Ein Gefällsausgleich ist so noch möglich 
gewesen. Das Überwinden der schmalen Ausmündungsstufe kann auf diese Art erklärt 
werden, ebenso die welligen Wülste im mittleren Talabschnitt. Diese Unebenheiten 
sind Zeichen einer stark abflauenden Denudationstätigkeit. 
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Abb. 2 
Hakenschlagen 
eines Lehmbänd- 
chens im 
HT-Steilhang 


Im HT-Steilhang kommen gelegentlich heute noch Rutschungen vor; das bewei- 
sen verschiedene schöne Aufschlüsse, so vor allem die Siechenbuck-Grube (673 275/ 
268 400) und die Kiesgrube, die etwas weiter östlich an der auf das H’T-Plateau füh- 
renden Straße liest (673 425/268 175). In der Siechenbuck-Grube liegen abgeglit- 
tene Bäume und abgesackte Schotterpakete; in der nachfolgend genannten Kiesgrube 
zeigt ein helles 3-5 cm mächtiges Lehmbändchen ein deutliches Hakenschlagen. Das 
Lehmband liegt in 1 m Tiefe und verläuft + parallel zur Hangneigung. Tiefer ge- 
legene Schichten sind von der Bewegung nicht erfaßt worden (Abb. 2). 


a4) Saxenholzgraben 


Mehrere muldenartige Vertiefungen im HT-Plateau setzen auf einer Höhe zwi- 
schen 435 m und 440 m ein (Fig. 4). Diese sanft geneigten, ausgeglichenen Formen 
versteilen sich nach dem Anreißen. des Hanges ganz bedeutend ; die obersten Graben- 
teile haben zum Teil sogar ein konvexes Gefälle. Die gewunden verlaufenden, östli- 
chen Seitenarme a und b weisen vom Beginn des Steilhanges bis zu ihrer Vereinigung 
auf einer Länge von 70 m ein Gefälle von 20 m auf; dies entspricht einem mittleren 
Gefälle von nahezu 29%. Der westliche Seitenarm c verläuft ausgeglichener; das 
Sohlengefälle bis zur Vereinigung mit a und b beträgt 22%. Die gemeinsame Sohle 
der drei vereinigten Arme fällt bis zum Scheibenstand auf 150 m noch 13 m (= 
82/3 %). & 

Der Talausgang der Gräben wird gestört durch den Kaiserstuhler Schießwall; 
nordnordwestlich davon wölbt sich ein großer Schuttkegel auf die Haslifläche (Abb. 
4). Im Gegensatz zum Frankenhaldetal sind die Rinnen V-förmig angelegt ; schmale 
Sohlen und steile Seitenhänge kennzeichnen den Saxenholzgraben (Abb. 3). 


Sohlenbreite a: 2 m; b: Kerbe schmaler als 0,5 m; c:-1 m-3 m. 


bei Vereinigung von a mit b: 8 m, dann sich auf 2 m-3 m ver- 
schmälernd. 


nach Vereinigung von a, b und c: 7 m, nach unten sich auf 3 m ver- 
engernd. 


Die Grabenarme b und c weisen Spuren rezenter Erosion auf. 


Die Gräben sind erosiver Entstehung; die Denudation hat nur eine untergeord- 
nete Rolle gespielt. Die Formen sind nicht durch kontinuierliches Wasserfließen ent- 
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Fig. 4 

a: östlicher Arm 
b: mittlerer Arm 
c: westlicher Arm 
d: blindes Hänge- 
tal (östlich der ver- 
einigten Sohle) 


Saxenholz-Graben 


j 


7 


%2 
SE 


Äquidistanz 5m 


standen. Nirgends auf dem H’I-Plateau finden sich Spuren eines Bachbettes, das zu 
den oberen Gräben führen würde. Zwischen vielleicht recht seltenen, wildbachartigen 
Wasserführungen sind die Gräben während längerer Zeit ohne eigentliche Wasser- 
führung geblieben. Eine länger dauernde, gleichmäßige Erosion müßte ein der Ero- 
sionsterminante genähertes Sohlengefälle geschaffen haben. 


Interessant ist der Verlauf eines im Hang liegenden, blind beginnenden und blind 
endenden Seitenarmes d, der ungefähr 100 m vor der Mündung des Haupttales endet. 
Das Tälchen setzt kurz nach der Vereinigung von a und b im Östhang, 10 m 
oberhalb der heutigen Talsohle, ein. Seine Längsachse fällt mit derjenigen des Armes 
b zusammen. Das Tälchen d muß als Ableiter des Grabenwassers des Seitenarmes b 
gedient haben. Dann ist die kräftige Eintiefung des Teilstückes a erfolgt; die Erosion 
im Seitenarm a ist dabei so kräftig gewesen, daß sie das T’älchen d vom Wasserliefe- 
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Abb. 3 
Westlicher Arm c 
des Saxenholz- 
grabens 


ranten b zu trennen vermocht hat; d ist dadurch zu einem blinden Hängetal degradiert 
worden. 

Für die Altersbestimmung des Grabens ist der mächtige aufgeschüttete Schutt- 
kegel ein Kriterium: Der Graben hat sicher noch nach der Formung des obersten 
Würm-Erosionsniveaus funktioniert; die Hangwände machen einen ausgesprochen fri- 
schen Eindruck. Rezente Vertiefungen weisen auf die heute noch - allerdings nur 
sporadischen — Erosionseinwirkungen hin. Würde der Graben im gleichen Niveau wie 
die Rheinhalde-Einschnitte liegen, müßte er der Form nach als gleichaltrig bezeichnet 
werden. Die Lage in den verschiedenen Höhenstufen darf kein Grund dazu sein, den 
Grabenbildungsprozeß der oberen Gräben als früher beendigt zu erklären. Auch die 
relative Mächtigkeit des Schuttkegels sagt nichts über die Dauer der Erosionstätig- 
keit aus: Kurze, intensive Hochwasser vermögen wohl zu ebenso bedeutenden Auf- 
schüttungen zu führen. — Sicher sind die ersten Spuren des Saxenholzgrabens erst nach 
der Schaffung des HT-Terrassenhanges entstanden. Nun stellt sich die Frage, ob 
die Wingert-Hangdellen, das Frankenhaldetal sowie der Saxenholzgraben in ihrer 
ersten Anlage gleichaltrig seien, d.h. ihre erste Ausbildung zur Würm-Fließerdezeit 
erhalten haben. Man könnte sich vorstellen, daß im Früh- bis Hochglazial oberfläch- 
liche Rutsche auf dem Dauerfrostboden mehrere Hangdellen geschaffen hätten, die 
jeweils als Sammler für das Schmelzwasser» dienten. Da jedoch der Dauerfrostboden 
einer wirksamen Erosion entgegenstand, dürften die erosiven Wirkungen klein gewe- 
sen sein. Dagegen ist der Weg für in die Breite gerichtetes, denudatives Abfließen 
der obersten Bodenschichten frei. Die V-förmigen Gräben in der Umgebung von 
Weiach-Kaiserstuhl sind nicht zur Zeit des Dauerfrostbodens entstanden, sondern 
später, unter Klimabedingungen, die der Tiefenerosion förderlich sind. Die schmalen 
Formen lassen sich nicht als erosiv umgestaltete Hangdellen deuten. 


Der Saxenholzgraben ist spätglazialer und postglazialer Entstehung und hat noch 
gleichzeitig mit den unteren Rheingräben funktioniert. Es ist nicht einzusehen, daß 
zur Zeit der Anlage der unteren Gräben nur gerade in jenem Niveau ausgeprägte 
Erosionstätigkeit geherrscht haben soll, währenddem die oberen Gräben ohne Wasser- 
führung ungenützt dagelegen hätten. Wie ich bei der Entstehung der unteren Gräben 
genauer erörtern werde, führe ich die Haupteintiefung der Rheinhaldegräben auf 
plötzlich anschwellende Wasser des Mühlebaches und des Sägebaches bei Gewitter- 
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Abb. 4 
Haslifläche mit 
Schuttkegeln. 
Blick westwärts 
gegen Fisibach 


güssen und vor allem bei Schneeschmelzen zurück (siehe auch Kap. « Erweiterung der 
Gräben ; Förderung von Erosion und Denudation»). Der erhöhte Wasseranfall muß 
sich gleichzeitig auch auf dem HT-Plateau bemerkbar machen. Wohl fließt auf der 
HT-Terrassenfläche kein permanentes Gewässer; doch ist die lehmige Brunnhalde 
dem HT-Terrassenhang nah. Beim Saxenholzgraben beträgt das zwischengeschaltete 
Schotterstück — das ebenfalls leicht verlehmt ist — nicht einmal 200 m. 


a5) Hasliraingraben I 


Prinzipiell gleich wie der Saxenholzgraben ist der Hasliraingraben I ausgebildet ; 
er weist zwei Vertiefungen auf, wobei der westliche Arm die Haupterosionsrinne 
darstellt. Typisch ist auch hier wieder der sanfte, nischenförmige Beginn kurz vor 
dem Steilhang. Der milde Grabenanfang geht dann im Wald unvermittelt in ein sehr 
steiles Gefälle über. Gegen den Grabenausgang verflacht sich die Sohle. Im mittleren 
Abschnitt liegt ein losgerissener, mehrere m? großer Nagelfluhblock. Der Haslirain- 
graben endet mit einem deutlichen Schuttkegel (Abb. 4). Für die Natur der Form- 
entstehung und die Datierung können die gleichen Argumente wie beim Saxenholz- 
graben herangezogen werden. Die Formen sind homolog. Die nischenartigen Beginne 
der Gräben lassen sich folgendermaßen erklären: Durch rückwärtsschreitende Ero- 
sion wird der Graben weiter in die Hochterrassenfläche zurückverlegt. Bei starker 
Durchfeuchtung des Schotters rutschen einzelne T'eile auf dem versteilten Gefälle 
in die Erosionsrinne ab. Vor dem eigentlichen Grabenanfang finden sich daher auch 


denudativ bedingte Formen. 


a6) Hasliraingraben II 


Die Straße, die von Fisibach her den Haslirain hinauf gegen den Alten Zürich- 
weg führt, durchquert den Hasliraingraben II, den kleinsten noch als Graben zu be- 
zeichnenden Einschnitt innerhalb der Halde. Dieser Graben ist sehr steil, die Sohle 
nur wenig eingeschnitten. Die Straße schneidet den Graben in zwei Teile; der untere 
Grabenteil wird aufgefüllt. Ein Schuttkegel liegt in der Grabenverlängerung auf dem 


Haslifeld (Abb. 4). 
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Tiefer gelegene Graben 
nach dem Siegfriedblatt 26 
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Sädel Muldenartige Eintiefung A 
Kaibengraben Muldenartige Eintieftung B 


Grenzgraben Muldenartige Eintiefung C 


Fig. 5 


ß) Allgemeines über die oberen Gräben 


Auffallend bei der Betrachtung der Formen ist die Abnahme ihrer Größe von 
SE nach NW: Am bedeutendsten ist der Saxenholzgraben ; der kleinste der Gräben, 
der Hasliraingraben II. Noch weiter gegen Fisibach zu finden sich nur noch Rutsch- 
erscheinungen im Hang. Woher rührt nun diese deutliche Abnahme der Erosions- 
intensität? 

Um eine große Erosionswirkung zu erzielen, sind bedeutende, wenn auch nur 
periodisch fließende Wassermengen, ein großes Gefälle und ein Untergrund nötig, 
der der angreifenden Kraft keinen großen Widerstand entgegenzusetzen vermag. 
Gehen wir diese Kriterien einzeln durch: Der Untergrund ist am ganzen Hang der- 
selbe; er spielt für die verschiedene Ausprägung der Gräben demzufolge keine Rolle. 
Die Steilheit innerhalb der Halde vom Saxenholzgraben Richtung NW ist ursprüng- 
lich mehr oder weniger ausgeglichen gewesen (Prallhang). Bleibt als intensitäts- 
bestimmender Faktor die Wasserführung übrig. Das Wasser, das den Ausschlag zur 
Grabenbildung gegeben hat, stammt einerseits vom N- und NW-Hang des Sanzen- 
berges, anderseits von der HT-Terrassenfläche selbst. Das Plateau des Sanzenberges 
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Griesgraben 


Station 


Dörnlihag 


Aquidistanz Sm 


Fig. 6 


wird aus jüngerem Deckenschotter gebildet, der einem Molassesockel aufsitzt. Der 
N-Abhang ist von Gehängeschutt überzogen. Auf dem Schotterplateau versickert der 
Regen, während der Gehängeschutt weniger wasseraufnahmefähig ist. Im Stocki 
drückt das Wasser teilweise aus dem Schutt heraus und führt zu Sumpferscheinun- 
gen. Stark erodierende Bäche sind nicht geflossen. Nirgends am Sanzenberg finden 
sich tobelartige Eintiefungen. Zu Zeiten rascher Schneeschmelzen allerdings vermag 
sich das Wasser, wenigstens teilweise, flächenhaft gegen das H’T-Plateau zu ergießen, 
um sich mit dem dort anfallenden Schmelzwasser zu vereinigen. Die Chance für das 
herabfließende Wasser, den Hochterrassenhang zu erreichen, ist dort am größten, 
wo das zwischengeschaltete Schotterstück in der kürzesten, direkten Gefällslinie mit 
dem Gehängeschuttsteilhang liegt. Dies ist beim Saxenholzgraben der Fall: Weniger 
als 200 m trennen ihn vom Kirchholzhang. Dieser Graben hat den größten Wasser- 
zuschuß erhalten, und die Einkerbung, verbunden mit rückwärtsschreitender Erosion, 
ist hier am stärksten erfolgt. Je weiter wir nach NW schreiten, umso weiter ent- 
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Abb. 5 
Griesgrabenaus- 
mündung; vom 
deutschen Rhein- 
ufer aus 
fotografiert 


fernen wir uns vom Gehängeschutthang, umso größer wird die zwischengeschaltete 
HT-Schotterzone. Der Siechenbuck liegt 700 m vom Kirchholzhang entfernt. Nicht- 
versickertes Schmelzwasser des HTT-Plateaus, aber nicht mehr das Sanzenbergwasser, 
spielt die entscheidende Rolle für die Denudation und Erosion am Siechenbuck. Bei 
bestimmten Voraussetzungen kann nun die Überbrückung der HT-Zone erleichtert 
werden: Wenn zur Zeit einer plötzlichen Schneeschmelze die Auftauung des Bodens 
etwas nachhinkt. Dann vermag das Wasser das Zwischenstück von Hang zu Hang 
leicht zu überbrücken und innert kurzer Zeit bedeutend zu erodieren, 


b) Tiefer gelegene Gräben 


Die tiefer gelegenen Gräben sind in der Rheinhalde angelegt. Die Anrisse der 
drei Hauptgräben setzen auf der -Hauptniederterrassenfläche in einer Höhenlage von 
360 m bis 365 m ein; sie durchschneiden die Rheinhalde ganz. Griesgraben und Kai- 
bengraben (beide ohne Wasserlauf) münden auf 334 m, 2 m - 3 m über dem heutigen 
Rheinpegel. Der Sädelbach hat auch die letzte Stufe durchschnitten und ergießt sich 
in den Rhein. Anriß I, Grenzgraben und Nebenanrisse des Sädels vermögen nicht 
den ganzen Steilhang zu durchbrechen, sondern sind lediglich Einkerbungen im ziem- 
lich ausgeglichenen Gefälle der Rheinhalde, Gegen den Hardwald zu finden sich dreı 
muldenförmige Vertiefungen, die ungefähr»parallel zum Kaibengraben verlaufen. Im 
Gegensatz zum Graben laufen aber diese Mulden auf der Hauptterrassenfläche im 
Hardwald aus, ohne überhaupt den Steilhang zu erreichen (Fig. 5). Die Kartenskiz- 
zen sind dem Plan von Weiach, 1:5000 entnommen. 


a) Einzeluntersuchung 
al) Griesgraben 


Der Griesgraben ist im westlichen Teil der Rheinhalde angelegt. Er beginnt mul- 
denartig auf 360 m, biegt rechtwinklig ab und tieft sich auf 150 m Länge um 9 m 
ein (Fig. 6). 

Von Punkt 350,9 m an ist die Längsachse wieder nordnordwestwärts gerichtet. 
Auf diesem letzten Teilstück von 335 m Länge überwindet die Sohle in regelmäßigem 
Gefälle eine Höhendifferenz von 17 m und mündet dann breit auf die unterste Ver- 
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ebnung von 334 m aus. An der Mün- 
dungsstelle befinden sich der Gries- 
grabenhof und ein Bunker (Abb.5). 

Östlich des Talausganges liegt 
oberer Malmkalk aufgeschlossen. 
1948 ist bei Schottergrabungen ein 
eingeschwemmter, 3,30 m langer 
Mammutzahn gefunden worden 
(Abb. 6). 

Der Graben ist erosiv entstan- 
den; bei der Schaffung der Talsohle 
hat die Korrasion mitgewirkt (Abb. 
7). Die Sohlenbreite beträgt im mitt- 
leren Abschnitt 15m -20 m.: 

Die Durchbrechung von Terras- 
senkomplexen weist darauf hin, daß 
die Grabenanlage jünger ist als die 
betreffenden 'T'errassen. Der Graben 
ist gegen Ende Spätwürm/Beginn 
Holozän angelegt worden. Über die 
exaktere Bestimmung der Entste- 
hung und der Ausweitung verweise 
ich auf die nachfolgenden Kapitel. 


a2) Sadel 


Der Sädel ist der komplizierteste 
Graben. Er wird aus drei Hauptar- 
men geformt: Der westlichste setzt 
auf einem Niveau von 360 m ein, der 
östliche auf 365 m. Der mittlere Gra- 
benarm formt sich nach der Vereini- 


Abb.6 Zahn eines Mammuts (Elephas primigenius 
Blumenbach). Foto Zollinger. Der Zahn ist im Zoo- 
logischen Museum der Universität Zürich ausgestellt - 


gung von drei bedeutenden Muldentälchen, wobei die östlichste Mulde wieder zwei- 
teilig ist. Die Weiacher Hauptniederterrassenfläche wird auf diese Weise stark an- 


Abb.7 

E-W verlaufendes 
Teilstück des 
Griesgrabens 
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Anrisse 
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Äquidistanz 5m 


Fig.7 


geschnitten und über 100 m zurückverlegt (Fig. 7). Auf einem Niveau von 345 m 
vereinigen sich die Arme. Die Gefällsverhältnisse bis zur Vereinigung des mittleren 
und östlichen Armes sind folgende: 


Mittlerer Arm Länge 140 m Gefälle 10 m 
Östlicher Arm Länge 115 m Gefälle 10 m 


Die Sohle des westlichen Armes fällt bis zur Vereinigung mit den beiden andern 
auf einer Länge von 145 m um 15 m. Auf dem gemeinsamen letzten Teilstück wird 
auf 220 m Länge noch eine Höhendifferenz von Il m überwunden. 

Der Sädelbach erodiert kräftig. Prallhangunterspülungen und zerstörte Bachver- 
bauungen lassen die Wucht dieses so harmlos scheinenden Gewässers erkennen. Der 
1921/22 in den östlichen Arm eingeleitete Bach hat sein Bett gegenüber dem früheren 
mittleren Lauf bereits um 1,20 m tiefer gelegt (Abb. 8). 

‘Daß die Erosion die formschaffende Kraft dieser Gräben ist, wird durch das Bei- 
spiel des Sädels demonstriert. 

Der Bach ist ursprünglich von Weiach her gegen die Dürrwies geflossen und hat 
sich dort in einer Sumpfzone verloren. Aus dem Ried heraus hat ein Bächlein das 
Wasser gesammelt und es gegen die ursprüngliche Sädeleinmündungsstelle geleitet 
(vgl. Wild-Karte, IX, Weiach). Die Sumpfbildungen auf einem Schotterfeld weisen 
darauf hin, daß in sehr geringer Tiefe unter dem wasserdurchlässigen, trockenen NT- 
Schotter eine wasserundurchlässige Schicht durchzieht. Dieser Wasserstauer muß sich 


106 


vor Erreichen des Rheinhalde bedeu- 
tend absenken; er ist am Steilabfall 
des Rheinufers nicht aufgeschlossen. 

Die östlich des Sädels gelegenen 
grabenartigen Rheinhalde - Anrisse 
sind rezenter Entstehung; sie sind 
durch das Überlaufen von Wasserka- 
nälchen bedingt. Seit der Einstellung 
der Wiesenbewässerung durch Stau- 
ung des Baches ist die Erosionstätig- 
keit stark zurückgegangen (siehe «Er- 
weiterung der Gräben; Förderung 
von Erosion und Denudation»). 

a3) Kaibengraben 

Der regelmäßigste der drei Haupt- 
gräben ist der Kaibengraben. Nörd- 
lich der Bahnlinie setzt auf 365 m 
ein langes asymmetrisches Mulden- 
tälchen mit einem Gefälle von bloß 
0,7% ein. Beim Eintritt in den Wald 
ändert sich der Querschnitt: Er geht 
in eine Kastenform mit 14 m-15 m 
breiter Sohle über. Von diesem Ab- 
schnitt an nimmt das Gefälle plötz- 
lich bedeutend zu; eine V-förmige 
Erosionsrinne, deren T'alsohle noch 


4 m-5 m breit ist und sich nachher R 
Abb.8 Übertiefung des Sädelbaches gegenüber dem 


eiter verschmälert, zieht gegen den 
er SR BR D; S Sc& änd alten Bachbett. Das obere Ende des Meterstabes liegt 
ein zu (Fig. 8). Die Seitenwände auf der Höhe des alten Bachlaufes 


versteilen sich stark. Das Gefälle vom 
Kastentalabschnitt bis zur Ausmündung beträgt auf 235 m Länge 27 m (= 11%). 
Der Kaibengraben mündet auf 334 m, ca. 2 m über dem Rheinpegel; das Mündungs- 
stück ist in der Fließrichtung des Rheins leicht verschleppt. Die Längsachse ist schwä- 
cher verbogen als bei den anderen Gräben. 

Die einzelnen Versteilungen innerhalb des Längsverlaufes deuten darauf hin, daß 
die Erosionstätigkeit des Kaibengrabenwassers nur kürzere Zeit gedauert hat. Das Ge- 
fälle müßte sonst ausgeglichener, der Erosionsterminante genäherter erscheinen. 


a4) Grenzgraben 

Ein Tälchen setzt auf der Höhe der Bahnlinie an der Kantonsgrenze ein. Es ist 
durch einen kleinen Bach gebildet worden, der seinen Ursprung nördlich des Ge- 
ländeabschnittes «Im See» genoınmen hat (Dieses Gebiet ist heute drainiert; das 
Wasser wird in einer Röhre direkt in den Rhein geleitet. Der Bach ist auf dem 
Wild-Kartenblatt IX eingezeichnet.). Die Kraft des nur zu Regenzeiten fließenden 
Baches hat nicht ausgereicht, um eine Form in der Größenordnung der drei Haupt- 
gräben zu schaffen; der Graben ist im Anfangsstadium stecken geblieben (Abb. 9). 

Das Tälchen setzt breit ein. Nach unten verändert sich sein Querschnitt; die 
Kanten verlieren sich, eine scharfe Erosionskerbe fehlt. Die Terrassenkante ist durch- 
brochen worden. Das Tal erreicht das Rheinniveau nicht; es endet im Hang. 


a5) Anriß I 
Der Anriß I setzt direkt, ohne muldenartige Eintiefung, auf 360 m V-förmig 
in die Rheinhalde ein. Das Profil bietet folgendes Bild (Fig. 9): In die Terrassen- 
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fläche A ist der Anriß «a eingeschnitten; das erodierte Material ist als Schuttkegel a 
auf der T'errassenfläche B zur Ablagerung gelangt. 

Im Steilhang der Terrasse B ist der Grabenanriß £ angelegt; das Ausräumungs- 
material liegt als Schuttkegel b auf der untersten Terrassenfläche C. Anriß ß und 
Schuttkegel b sind kleiner als die entsprechenden Formen «a und a. 

In Fig. 10 ist der Anrıß I ın einem Blockdiagramm schematisch dargestellt. Die 
Wasserkraft in diesem grabenähnlichen Gebilde ist zu schwach gewesen, um mit 
sämtlichem Schutt den Rhein zu erreichen ; immerhin hat sie genügt, um im Terras- 
senhang B noch eine Kerbe einzureißen. 

Grabenanriß a und £ sind gleich alt und — aus der Schuttkegelbildung zu schlie- 
ßen — jünger als die Bildung der 'T'rerrassenfläche C, 


a6) Muldenartige Eintiefung A 


Diese Form ist am W-Rand des Hardwaldes gelegen und weist eine sehr geringe 
Eintiefung auf; sie ist weder auf der Landeskarte, noch auf dem Plan von Weiach 
aus dem Kurvenbild heraus ersichtlich. Die Mulde erinnert an den Beginn des Stuben- 
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AbbsIr vs 
Grenzgraben. 
Blick vom 
deutschen Rhein- 
ufer aus 


grabens. Im Gegensatz zur Kaibengrabenmulde, die eine Fortsetzung im Erosions- 
einschnitt findet, verliert sich die Hardmulde vor Erreichen der Steilhalde in der 
Ebene. 

a7) Muldenartige Eintiefung B 


Eine weitere Mulde zieht sich nordwestlich des Hofes «Ofen» von der Straße 
Zweidlen-Weiach parallel zur Kaibengrabenlängsachse gegen den Hardwald hin 
(Im Hard ist ein Steinbeil der Rößner-Stufe, ca. 3000 v. Chr., gefunden worden; es 
befindet sich im Landesmuseum in Zürich.). 


Längsprofil Anriss | 


5 


Terrassenfläche A 
Anrıss « 


/ Schuttkegel a 
Er uk B 


Anriss ß 
Schuttkegel b 


Terrassenfläche @ 


Fig. 9 
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Schematisches Blockdiagramm : Anriss | 


m 


Terrassenfläche A 


Terrassenhang A 


mit Anriss 
Terrassenfläche B 
mit Schuttkegel a 


Terrassenhang B 
mit Anriss 
Terrassenfläche C 
mit Schuttkegel b 


Fig. 10 


a8) Muldenartige Eintiefung C 

Die ausgeprägteste der drei muldenartigen Eintiefungen auf der Weiacher Haupt- 
niederterrassenfläche ist die östlichste. Die Wellung kann 100 m westlich des «Ofens» 
von der Hauptstraße aus deutlich beobachtet werden. 

Über die Entwicklung der Mulden 6, 7 und 8 können nur Vermutungen ausge- 
sprochen werden. Eine Hypothese geht dahin, daß beim Auftauen der obersten Bo- 
denschicht Teilchen auf dem noch gefrorenen Untergrund durch Schmelzwasser ab- 
gespült worden seien. Ist einmal eine leichte Rinne vorhanden, wird diese — vor allem 
zur vegetationsarmen Jahreszeit — der Abspülung verstärkt unterliegen. Diese Ansicht 
kann gestützt werden durch die gelegentlich vorkommenden Schmelzwasserüberflu- 
tungen des Hardfeldes im Frühjahr. Eine andere Erklärungsmöglichkeit besteht darin, 
daß ein Bach (ungefähr in der Verlängerung des Sägebaches fließend) auf dem gro- 
ßen Schotterfeld zwischen Weiach und Hardwald ein: muldenartiges Tälchen zu 


schaffen vermocht hätte. Das Wasser müßte dann vor Erreichen der Rheinhalde ver- 
sickert sein. 


ß) Allgemeines über die unteren Gräben 


ß1) Entstehung der unteren Gräben, ausgehend von der Hypothese Dauerfrost- 
boden & 

Die unteren Gräben sind jünger als die Anlage der Rheinhalde; ohne den Steil- 
hang hätten die Bäche keinen Ansatz zum Erodieren vorgefunden. Bereits vorher sind 
Säge- und Mühlebach geflossen. Als der Rhein beim heutigen Dorf Weiach durchpen- 
delte, haben sich beide Bäche direkt in den Strom ergossen. Nachdem sich der Rhein 
aber nordwärts gewandt hatte, war es wohl möglich, daß die kleinen Seitengewässer 
auf die Schotterfläche ausstrahlten, ohne den Hauptfluß zu erreichen. Möglicherweise 
sind die muldenartigen Eintiefungen A, B und C in der Gegend des Hardwaldes 
auf diese Art und Weise gebildet worden. Mit dem Eintiefen des Rheines im Gebiete 
der heutigen Rheinhalde haben die Bäche das relativ kurze Schotterzwischenstück zu 
überbrücken vermocht. Griesgraben und Kaibengraben haben ihre Bildung vor dem 
Sädel abgeschlossen ; ihre Mündungsstellen liegen ca. 2 m über dem heutigen Rhein- 
pegel. Der Sädel ist heute noch aktiv und dient als Wasserableiter des vereinigten 


Säge- und Mühlebaches. 
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Eine Hypothese hat dahin gelautet, die Gräben als eiszeitlich entstanden zu er- 
klären. Zur vegetationslosen Zeit des Dauerfrostbodens seien bedeutende Schmelz- 
wassermengen flächenhaft vom Stadlerberg und Sanzenberg gegen die Rheinebene hin- 
unter geflossen. Dank der Dauergefrornis sei das Wasser im Schotterfeld nicht ver- 
sickert und hätte sich nur in sonnexponierte, erosionsanfällige Hänge eingefressen und 
so die Gräben gebildet. * 

Dieser Idee liegt eine Mehrgliedrigkeit der Würmeiszeit zu Grunde, wie sie z.B. 
Huc (37), ErB (17) und Zınk (98) vertreten haben; denn es müßte noch ein 
Dauerfrostboden existiert haben, als die Rheinhalde bereits gebildet war! Zum Beleg 
dafür könnte man bei oberflächlicher Betrachtung eine im 380 m - 370 m-Steilhang 
angelegte, dellenartige ausgeräumte Nische herbeiziehen. Der Schutt dieser Erdver- 
schiebung ist auf die Weiacher Hauptniederterrassenfläche zu liegen gekommen; dies 
beweist, daß die Abtragungsform jünger ist als die Anlage der Hauptniederterrassen- 
fläche. Auch im Terrassenhang beim Äußeren Haslihof hat eine Ausräumung statt- 
gefunden, deren natürliches Ausmaß wegen Anlage einer Straße allerdings nicht ge- 
nau ermessen werden kann. Das oberflächliche Erdfließen wird ebenfalls durch leichtes 
Hakenschlagen der obersten Schichten, erschlossen in der Kiesgrube westlich des 
Äußeren Hasli, bewiesen. 

Die These der Mehrgliedrigkeit der vorhandenen Würmschotter kann nun aber 
widerlegt werden; damit fällt auch die Hypothese der Grabenbildung zur Dauerfrost- 
bodenzeit dahin, da ja die Ausbildung der Erosionsterrassen im Spätglazial erfolgte, 
zu einer Zeit als der Permafrost bereits verschwunden war. Für die Unterscheidung 
von Akkumulations- und Erosionsterrassen ist eine neue Indizmethode angewandt wor- 
den (Fig. 11, Abb. 10, 11, 23; siehe auch Bosch, 3, und BuGmann, 13). Umfaßt 
ein Aufschluß (in Fig. 11 mit * bezeichnet) gemeinsame Teile der Schotter der höhe- 
ren Terrasse und der tieferen Fläche, liegen gute Indizien zur Beurteilung der tiefe- 
ren Fläche vor. ß 
I: Zieht eine deutlich ausgeprägte Schotterschicht der tieferen Fläche (B) unter 

die höhere Terrasse (a, A) hinein, können wir vermuten, daß die tiefere Fläche 
(B) erosiv geschaffen worden sei (man beachte die Einschränkung VI.). 


II: Findet sich hingegen eine Diskordanz zwischen den Schottern unter der tieferen 
Fläche (D) und denjenigen, die die höhere Terrasse (c, C) unterlagern, kön- 
nen wir die tieferen Schotter (D) als akkumulativ eingeschachtelt denken. Ob 
die im Aufschluß vorhandene Fläche D dem Akkumulationsniveau der neuen 
Aufschotterung entspricht, oder ob sie bereits durch Erosion wieder tieferge- 
legt worden ist, müssen weitere Untersuchungen belegen (vgl. III, IV, V). 

III: Das Tal in der Terrasse E, e ist teilweise wieder aufgeschüttet worden (vgl. 
II). Wir denken uns die Akkumulation bis ins Niveau Fı reichend (Fı = 
Akkumulationsniveau). Nachträglich kann die Schotterfüllung erosiv vom Ni- 
veau Fı auf Fa hinunter erniedrigt worden sein. Fa müßte in diesem Falle als 
Erosionsfläche bezeichnet werden. Zeichnung IV soll erläutert, wie das Ent- 
stehen der tieferen Fläche ermittelt werden kann. 

IV: Ist die tiefere Fläche (I) wirklich ein Erosionsniveau, können im 'Taalverlauf 
oft Reste der ehemaligen Akkumulationsfläche (H) gefunden werden. Es wäre 
wohl theoretisch denkbar, daß eine Rückerodierung innerhalb der genau glei- 
chen Begrenzung wie die Aufschotterung stattgefunden hätte und dadurch 
sämtliche höheren Reste entfernt worden wären (vgl. Zeichnung III). In der 
Natur dürfte dieser Fall kaum existieren. Außerdem kann aber die Fläche I 
durch Seitenreosion des mäandrierenden Flusses beim Tieferschneiden so stark 
ausgeweitet worden sein und den Prallhang unterschnitten haben, daß nicht 


* Dieser Erklärungsversuch ist um 1950 durch Caror im Zusammenhang mit den Übungen des 
Geographischen Institutes der Universität Zürich entwickelt worden. 
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Fig. 11 Zur Beurteilung der Schotterterrassen nach der Indizmethode 


nur die höheren Akkumulationsterrassenreste wegerodiert, sondern auch der 
Hang g angegriffen worden ist; vgl. auch Wirkung der Seitenerosion bei VI. 
Zeichnung V ist mit Bezug auf die auftretenden Formen mit IV identisch, 
der Unterschied liegt im Material begründet. M erscheint als Akkumulations- 
fläche, da eine Schotteruntersuchung nachgewiesen hat, daß die Schotter der 
Terrasse 1, L mit denjenigen der Terrasse k, K identisch sind. 


Finden wir einen Aufschluß im Sinne I, haben wir wohl ein starkes Indiz 
dafür, daß die tiefere Fläche durch Tieferschneiden des Flusses angelegt wor- 
den ist; ein Beweis hingegen ist es nicht. Zeichnung VI soll dies illustrieren: 
In die Schotterfläche N ist eine Rinne bis auf das Niveau OÖ eingetieft worden. 
Die seitliche Begrenzung des Tales sei durch die Hänge n gekennzeichnet. Eine 
nachträgliche Akkumulation führt zur Aufschotterung auf das Niveau der 
Fläche P. Pı (im Bereiche des frisch akkumulierten Schotters gelegen) ist als 
Akkumulationsfläche zu bezeichnen. Eine Aufschotterung ist aber oft mit Seiten- 
erosion verbunden (von WıssMANN, 96), die den ehemaligen Terrassenhang 


Abb. 10 
Aufschluß in der 
Kiesgrube östlich 

des Weiacher 
Schützenhauses 
380-370, rechts 
Hauptniederter- 
rassenfläche 


n nach p zurückzuversetzen vermag, Die Fläche Pa - eine Erosionsfläche! _, 
die im selben Niveau wie die Akkumulationsfläche Pı liegt, ist im gleichen 
Material wie die Terrasse N angelegt. Der eingezeichnete Aufschluß, der nur 
im Bereiche des Schottermateriales der Terrasse N angelegt ist und daher 
keine Diskordanz zeigt, könnte leicht dazu verleiten, die gesamte Fläche Pı- 
Pa einheitlich als Erosionsfläche zu beurteilen. Um einem solchen Fehlschluß 
vorzubeugen, ist es unumgänglich, die Natur der gesamten Fläche genau abzu- 
klären. Das kann z. B. anhand von Schotteranalysen geschehen. Weist Pı einen 
von P2 verschiedenen Schotterbefund auf, darf auf akkumulative Einschachte- 
lung von OÖ auf Pı geschlossen werden; finden wir hingegen Materialgleichheit 
vor, ist die ganze tiefere Fläche wie in Zeichnung I als Erosionsfläche zu be- 
trachten. (Oft gelingt der Nachweis der erosiven Entstehung der gesamten tie- 


Abb. 11 
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Fig. 12 Schema zur Beurteilung der erosiven oder akkumulativen Anlage der Fläche A oder E? 


feren Fläche auch auf einem anderen Wege; meine Erklärung zur Entstehung 
der Weiacher Hauptniederterrassenfläche soll dazu ein Beispiel liefern.) 


Ein freigelegter Aufschluß in der Kiesgrube östlich des Weiacher Schützenhauses 
umfaßt Teile unter der Hauptniederterrassenfläche (368 m-369 m), die in der 
gleichen Höhe unter dem südlich anschließenden Terrassenhang durchziehen 
(Abb. 10). Die den 380 m-370 m-Steilhang unterlagernden Schotter sind mit denjeni- 
gen der Randteile unter der Hauptniederterrassenfläche identisch. Nirgends ist eine 
Diskordanz festzustellen. Auch das Hakenschlagen. der obersten Steilhangschichten 
setzt sich unter dem inneren "T’errassenhang liegenden Aufschluß nicht fort (Abb. 11). 


Die Schotter der Hasliterrasse und die aufgeschlossenen Teile der Weiacher 
Hauptniederterrasse sind gleichaltrig. Das ist bereits ein Indiz dafür, daß die tiefere 
Fläche erosiv angelegt worden sein könnte, Wir haben nun nach den bei Fig. 11, VI, 
entwickelten Gedankengängen zu untersuchen, ob die Weiacher Hauptniederterrassen- 
fläche in ihrer Gesamtheit als Erosionsterrassenfläche bezeichnet werden kann, oder 
ob es sich um eine aus verschiedenaltrigem Schottermaterial bestehende, durch kom- 
binierte Akkumulation und Seitenerosion entstandene Oberfläche handelt. Da der 
Nachweis der erosiven Gestaltung der gesamten Oberfläche formmäßig gelingt, kann 
von einer Schotteranalyse abgesehen werden. Wie im Kapitel «Würmterrassen in 
den verschiedenen Abschnitten des Rheintales, Abschnitt T’össegg-Kaiserstuhl» ge- 
zeigt wird, können die bei Weiach zu untersuchenden Objekte mit anderen Flächen 
im Arbeitsgebiet korreliert werden. So liegt die Hasliterrasse und die Weiacher 
Hauptniederterrassenfläche innerhalb der Folge Gländ - Birchstud - Ober-Seglingen 
(nördlich der Chrüzstraß), Ghürst - Chüesetzi (südlich von Wil/Rafzerfeld), Läng - 
Höhen - Ried (nordöstlich Hohenthengen). Diese korrelierbaren Flächen sind ab- 
gleitend. Abgleitende Flächen aber können nur während einer Erosionsphase entstan- 
den sein. Die zu untersuchenden Weiacher Terrassen liegen innerhalb des Niveaus 
der erwähnten abgleitenden Folge; daher muß auch die Weiacher Hauptniederter- 
rassenfläche erosiv entstanden sein (vgl. schematische Skizze, Fig. 12). 


Der Aufschluß * weist Konkordanz zwischen den Schottern der höheren Terrasse und 
den Randteilen unter der tieferen Trerrassenfläche nach. Es soll nun entschieden werden, ob 
die tiefere Fläche in der Fortsetzung ebenfalls erosiver Entstehung sei oder aber wie im Falle 
VI eine akkumulative Oberfläche darstelle. Die Frage wird auf Grund der korrelierbaren 
Fläche E « beantwortet. E ist eine abgleitende Fläche, die nur während einer erosiven Phase 
entstanden sein kann; die in derselben Zeit wie Ex angelegte fragliche Fläche (A oder E?) 
muß daher ebenfalls erosiver Entstehung sein. 
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Im Falle von Weiach gilt daher folgendes: 


Die Schotter der Hasliterrasse und der Weiacher Hauptniederterrasse sind gleich- 
altrig. Beide sind Erosionsterrassen, wobei die Form der Hauptniederterrasse jünger 
ist als diejenige der Hasliterrasse. 


(Nach der Nomenklatur BozscH [3, p. 234-238] gehören beide dem Typ Efı/ 
Ef an.) * 

Da auch tiefere Flächen zum Teil abgleitend auftreten (z. B. Steinert-Neuhus, 
Niveau 5/6/7) und die erosive Entstehung der Fläche D nördlich Rheinheim direkt 
bewiesen werden kann (vgl. «Die Würmterrassen in den verschiedenen Abschnitten 
des Rheintales»), erscheint die Würmaufschotterung in diesem Gebiet als eingliedrig. 

Auf Grund meiner Beobachtungen kann eine Mehrphasigkeit der Würmeiszeit 
nicht belegt werden; mein Befund darf aber nicht als entscheidender Schluß für die 
Eingliedrigkeit der Würmeiszeit verstanden werden. Es ist in Betracht zu ziehen, 
daß wir bei dieser engen Untersuchung die eventuelle Mchrgliedrigkeit der Würm- 
eiszeit nur nach den vorhandenen Schottern beurteilt haben. Diese Schotter erscheinen 
einheitlich akkumuliert. Ob der vorhandene Schotterkomplex in seiner Gesamtheit 
nur ein Glied der Würmunterteilung (Würm I, Würm II oder Würm III usw.) 
darstellt, können wir anhand dieser Beobachtungen nicht feststellen. Es sei darauf 
hingewiesen, daß auch bei Dangstetten die Ineinanderschachtelung der Würmschotter 
widerlegt werden kann (Abb. 23). Bucmann (13) stellt im untersten Aaretal eben- 
falls Eingliedrigkeit der Würmaufschotterung fest. 


ß2) Richtung und Lage der Gräben 


Vergleichen wir die Richtungen der Längsachsen der drei Hauptgräben, so kön- 
nen wir folgendes feststellen: 


l. Die Griesgrabenlängsachse verläuft vorerst im spitzen Winkel zur Fließrich- 
tung des Rheines; die Einmündung erfolgt ungefähr senkrecht zum Flußlauf. 


2. Die Sädelachse stößt senkrecht gegen den Rhein. 


3. Der Kaibengraben liegt in einem stumpfen Winkel zur Fließrichtung. Das 
Mündungsstück 'ist durch den Strom nach unten verschleppt worden. 


Diese vorerst wirre Anordnung läßt sich klären, wenn wir die Längsachsen der 
Gräben verlängern und zum Schnitte bringen. Die Achsen schneiden sich beim Dort 
Weiach, d.h. beim Zusammenfluß des Mühlebaches und des Sägebaches (Fig. 13). 

Der Griesgraben findet sich in der ungefähren Verlängerung des Mühlebaches, 
der Kaibengraben in der Verlängerung des Sägebaches. Der Sädel liegt im Schwen- 
kungsbereich des Unterlaufes. Die drei Gräben müssen als verschiedene Mündungs- 
arme der vereinigten Bäche aufgefaßt werden. Die Verlagerung der Arme kann durch 
Intensitätsänderung in der Wasserführung sowie durch Schuttablagerung und die da- 
durch bedingte Abdrängung des Bachlaufes verursacht worden sein. Bei der Über- 
fließung des flachen Schotterzwischenstückes ist ein T'eil des Wassers versickert und 
hat dabei an bestimmten Stellen zur Versumpfung geführt. 

Der heutige Bach fließt meist träge durch Wiesen und Felder. Das Gefälle ist 
viel zu gering, um einer bedeutenden Eintiefung zu rufen. Die Erosion setzt erst dort 
ein, wo der Wiesenbach in den seitlichen Arm des Sädels eingeleitet worden ist. In 
diesem steilen Teilstück hat sich der Bach seit 1922 stark eingefressen und rückwärts 


* Jede Terrasse besteht aus zwei Flächenelementen (Terrassenfläche und Teerrassenhang) 
und drei linearen Elementen (innerer Terrassenrand, obere Terrassenkante, untere Terrassen- 
kante). In der T'ypenformel BoescHs bezeichnet der erste Großbuchstabe die Entstehungsart 
der T’errassenfläche, der zweite Großbuchstabe die Anlage des T'’errassenhanges, wobei A für 
akkumulative, E für erosive Gestaltung gesetzt wird. Die Indizes 1, resp. 2, drücken die Rei- 
henfolge in der Anlage der Flächenelemente aus. Die beigefügten Kleinbuchstaben beschreiben 
die Akkumulations- und Erosionsvorgänge exakter (f = fluviatil; d = denudativ usw.). 
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erodiert. Ganz ähnlich kann man sich nun die Bäche vorstellen, die einst gegen den 
Griesgraben und den Kaibengraben geflossen sind: Bäche, die ihres Sickerverlustes 
und des geringen Gefälles wegen auf der Weiacher Ebene beinahe nicht erodiert haben. 
Die Erosion hat erst mit Erreichen des Rheinhalde-Steilhanges eingesetzt. Nicht ir- 
gend ein unbedeutendes, nur grundwassergespiesenes, zeitweise fließendes Bächlein hat 
die drei Hauptgräben geschaffen. (Das Gewässer, das seinen Anfang in der Sumpf- 
zone «Im See» nahm, hat lediglich eine geringe Eintiefung verursacht; die Kraft 
zur wirksamen Einkerbung am Steilhang ist zu gering gewesen.) Ein Bach, der min- 
destens zeitweise bedeutende Wassermengen zu liefern imstande ist, hat die Rhein- 
halde-Gräben geschaffen. Dieses immerfließende, bei Unwettern bedeutend anschwel- 
lende Gewässer ist der vereinigte Säge- und Mühlebach. Der Sägebach bezieht sein 
Wasser «Im Moos» (Quellgebiet des Haggenberges und des Sanzenberges). Dem 


Mühlebach wird das Wasser aus dem großen Quellgebiet des Steins und vom Nord- 
abhang des Haggenberges zugeführt. 
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ß3) Erweiterung der Gräben: Förderung von Erosion und Denudation 

Bei der Ausweitung der Gräben spielen Naturereignisse wie auch anthropogene 
Einflüsse eine Rolle. Plötzlich erhöhte Wasserzufuhr führt zum reißenden Anschwel- 
len kleiner Bäche: An steilen Hängen erodiert das Wasser; auf den Terrassenflächen 
gelangt das ausgespülte Material zur Akkumulation. Grabennahe durchnäßte Massen 
gleiten die Steilhänge hinunter und verlegen so die Grabenanrisse weiter in wertvol- 
les Kulturland zurück. Die Erosionsanfälligkeit kann auch durch den Menschen 
gesteigert werden: Unvernünftige Rodungen haben ein geringeres Retentionsvermö- 
gen zur Folge; Vernachlässigung des Bachbettes ruft Überschwemmungen: Das Was- 
ser tritt über die Ufer und vermag unter Umständen neue Rillen zu bilden. Die An- 
lage von Wässerkanälen birgt die Gefahr von Überschwemmungen in sich, 

Diese Faktoren sind in den Weiacher Gemeinderatsprotokollen (GR) und den 
Gemeindeversammlungsberichten (GV) aufgezeichnet (90,91). Auch in den Lokal- 
zeitungen (99, 100) werden einzelne Vorkommnisse festgehalten. In den Protokollen 
der Gemeinde Weiach sind Überschwemmungen und Hochwasserkatastrophen selten 
direkt erwähnt; meist erfährt man indirekt von Wassernöten, indem Gesuche um 
Steuererlaß gestellt werden, Straßenausbauten besprochen oder Bußen wegen fahr- 
lässigen Verursachens von kleineren Überschwemmungen der Dorfbäche verhängt 
werden müssen. « Die Ergebnisse der täglichen Niederschlagsmessungen» (58) machen 
uns mit der Niederschlagsmenge von Kaiserstuhl bekannt. 

Es wäre falsch, vom gefallenen Regen auf die Erosionsleistung zu schließen, ist 
es doch so, daß die Erosionsleistung ebenso stark von der Regenintensität abhängig 
ist. Beobachtungen von Waldarbeitern und eigene Feststellungen zeigen allerdings, 
daß auch regelmäßig fallende, größere Regenmengen zu Erosionserscheinungen in den 
oberen Gräben und im Sädel führen. Macht die Eintiefung auch nur einige cm aus, 
so weist sie doch darauf hin, daß diese Gräben heute noch in geringem Maße aktiv 
sind. Gesteigert wird die Erosionstätigkeit bei plötzlichem Wasseranschwellen, sei es 
nach wolkenbruchartigen Regenfällen oder noch ausgeprägter bei raschen Schnee- 
schmelzen. 

Aus folgenden Jahren werden Unwetter und anhaltende Regenfälle gemeldet, die 
sich auf die Erweiterung der Gräben ausgewirkt haben müssen: 


1805: Ein Bergsturz und Erdrutsch aus den Reben im Solli und Bifang werden er- 
wähnt *t, 

1806: Dieser Sommer zeichnet sich durch anhaltendes Regenwetter aus *2. 

1835: Der Spätsommer wird als sehr naß geschildert *3, 


*1 GR 17. 12. 1805: «Bedicion wegen steür aufhebung des angefürten schadens eines Berg- 
stozes in Solli Räben und Bifang Räben genannt. Demnach der Hs. Heinrich Baumgartner ge- 
nant Wirz Joglis einen muntlichen befehl von Hr. Stathalter angst an den Gemeindraht über- 
bracht, das der gemeindraht eine beschreibung und schazung aufnemmen solle, über den Berg 
Stoz so den verflossen Frühling dis Jahrs sammt den Räben hinunter geruscht und damit an- 


dere überdekt worden sind... die Erden samt den Räben circa 8 bis 9 Schu tief hinunter- 
geruscht... wodurch der Verlust und Schaden sich belauft Laut Pflichtmessiger und unpar- 
teyischer Schazung: 
dem Jacob Schneider od. Zügere ott und meyer 1 Zelg . : Ä : : \ 60.— 
dem Hs. Heinrich Baumgartner Wirz 5 mssli . i : : & : : R 140.— 
dem Heinrich Baumgartner, Wirz Felixen, 3 mssli £ : i : 85.— 


*2 GV 7.8.1806: «.... weil durch das anhaltende Regenweter circa der 4. Theil der da- 
zumahl auf dem Feld befindenden Frucht ausgewachsen und die Ehren abgefallen seyen.» 

*3 GR 14. 9. 1835: «Da durch das anhaltende Regenwetter das Besähen der Felder ver- 
spätet und man jetzt benöthigt ist dasselbe zu bestellen, ohnegeachtet es sehr naß ist, so hat 
der Gemeinderath beschlossen, sämtliche Bürger zu ermahnen, daß sie sobald als möglich ihre 
Felder bestellen, besonders solche welche auf T'rettäcker oder auch andere Äcker müsssen, und 
dabey so schonend als möglich verfahren, ferner daß man die Äcker so viel möglich den Stra- 
Ben nach und nicht über andere Äcker fahren solle, und endlich daß die Gräben hinter den 
Zelgen und neben den Straßen von den Anstößern sollen aufgethan und das Wasser abge- 
leitet werden.y 
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1838: Ein starkes Gewitter vernichtet die ganze Ernte *#, 


1876: Durch wolkenbruchartige Regen schwellen die Dorfbäche zu reißenden Flüs- 
sen an. Bei der Kirche stauen sich die Bäche und setzen das Unterdorf unter 
Wasser. Die Wiesen und Äcker werden durch Schutt verwüstet, die Wasser- 
gräben teils tief ausgefressen, teils zugeschüttet. Große Erdmassen gleiten in 
die Gräben ab; die bedeutendste Verlängerung und Ausweitung erfahren Gries- 
graben und Sädel. Auch der Rhein und seine Zuflüsse sind gewaltig ange- 
schwollen und verursachen Wassernot *°. 


*4 GR 25. 2. 1839: «Wurde die Vermögens- und Erwerbs und Einkommensteuer für das 
Jahr 1838 verlegt und einstimmig beschlossen die Erwerbssteuer für dieß Jahr gänzlich weg- 
zulassen, in dem durch das stattgehabte Hochgewitter der Erwerb gänzlich vernichtet wurde.» 


*5a) Bülach-Dielsdorfer Wochen-Zeitüng vom 14. 6. 1876: «Wassernoth. Montag Abend. 
Am letzten Samstag bedeckte sich der Himmel mehr und mehr. Nach einigen vorhergehenden 
Regenschauern eröffnete Abends ein mit dem Nordwind dahintreibendes Gewitter einen nun 
2 Tage andauernden durch neue Gewitter gestärkten Regen. Die Gewitter nehmen ihre Rich- 
tung mehr den Vorbergen der Alpen entlang, als über unser Hügelland. Unsere Flüsse, auch 
die größeren Bäche sind angeschwollen. Die Glatt ist etwas höher als letzten Winter und 
wird wegen ihrer beiden Seen erst morgen anschwellen. Gleichwohl hat sie viel, sehr viel 
Mattland unter, in Niederglatt Häuser, ins Wasser gesetzt. Der Rhein ist stark angeschwol- 
len, einen Fuß höher als 1817, wenig minder als die größte bekannte Größe von 1789. Der 
über 20 Fuß lange Pegel unten an der Brücke in Eglisau ist zu kurz. Das Wasser erreichte 
um 7 Uhr abends die tieferen Enden der Brückenverschalung bis auf wenige Zoll. Im Laufe 
des Tages stieg das Wasser stündlich 4 Fuß. Die Brücke bei Kaiserstuhl ist fortgerissen. 2 der 
Pappeln oberhalb dem Zollhaus sind wegen Unterspühlung gefallen..... » 

«Eglisau 12. Juni 7 Uhr 25 abends. Der Rhein ist größer als 1817. Oberriedt, die Ufer- 
gelände und das Salzhaus sind eine Treppe hoch unter Wasser. Untere Brückenkante nur 2—3 
Fuß über Niveau. Differenz von 10o—15 Fuß über gewöhnlichem Wasserstand. Fallen nicht 
bemerkbar. 13. Juni vormittags 9 Uhr: Der Rhein ist über Nacht bis jetzt mindestens 2 Fuß 
gefallen. Es kommt weniger Schwemmholz. Rheingröße jetzt noch gleich 1789. Es ist dies die 
höchsterlebte....» 


b) Bülach-Dielsdorfer Wochen-Zeitung vom 17. 6. 1876: «Glattfelden 16. Juni. Letzten 
Montag begann die Glatt auch hier ihr verheerend Spiel in einem Maße wie nirgends. Am 
Dienstag mußte die gedeckte Staatsbrücke um dem Wasser Abzug zu verschaffen, auf Befehl 
des Kreisingenieurs Hohl mit Petroleum angezündet und verbrannt werden. Alle Brücken 
und Wuhrungen sind zerstört. Ihr altes Bett verlassend hat die Glatt gegenwärtig wohl die 
dreifache frühere Breite, nichts überflutend sondern alles vor sich herreißend. Der ganze 
schöne Kanal von der Spinnerei bis zur Säge ist verschwunden. Die schönsten und besten Wie- 
sen auf der rechten Seite des Flusses in der ganzen Länge fortgeschwemmt....» 


c) Aussagen von Herrn Naef, Weiach, geb. 1871: 

(Da die Gemeinderatsprotokolle Weiach aus den Jahren 1850—1889 « verschwunden» sind 
und die GV nichts erwähnen, habe ich Herrn NAEF, Landwirt, ersucht, seine Erinnerungen 
an die Wassernot von 1876 zu schildern.) 

«Das Jahr 1876 brachte der Gemeinde Weiach die größte Wassernot, die ich erlebt habe. 
Durch wolkenbruchartige Regengüsse schwollen die Dorfbäche zu reißenden Gewässern an. 
Solange die Bachbette frei waren, schoß das Wasser gerichtet gegen die Rheinhalde zu und 
fraß sich tief ein. Als Schutt und Holz die Bachbette verstopft hatten, trat das Wasser über 
die Ufer, riß die Straßen auf und überschwemmte. Der Mühlebach setzte das Unterdorf unter 
Wasser. Schuttmassen wurden über die Wiesen und Äcker der Langwuhr und der Lebern ge- 
führt. Weiteres wertvolles Kulturland ging durch Erdschlipfe verloren. Die größte Ausweitung 


erfuhr dabei der Griesgraben; viele Wagenladungen abgerutschten Drecks mußten wegtrans- 
portiert werden.» 


d) Aussagen von Herrn A. Meierhofer, Weiach: MEIERHOFER bestätigt die Angaben Narrs 
und erwähnt weiter, daß «ganze Wiesen» in den Sädel abgerutscht seien. 
Viele alten Weiacher wissen aus den Schilderungen ihrer Eltern vom Schreckensjahr 1876 


zu erzählen und weisen darauf hin, daß die Gemeinde Weiach keineswegs besser wegkam als 
die in der Bülach-Dielsdorfer Wochen-Zeitung erwähnten Ortschaften. 


e) Bülach-Dielsdofer Wochen-Zeitung vom 1. 7. 1876: «Am 27. wurde das Tößbett bei 
Rorbas bei der Weißhaldenmühle durch einen Erdschlipf ausgefüllt. Die zirka 450 Schritt ober- 
halb der Imhof-Blumerschen Fabrik in das Tößtal hinunter gestürzte Fläche ist ungefähr 1 
Juchart groß. Die Töß wurde in der Länge von über 200 Fuß mehrere Fuß hoch mit Erde 
ausgefüllt und staute sich sogleich zu einem See an. Nur der angestrengtesten Tätigkeit von 
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1877: Der Frühling ist außerordentlich naß *6. 


1910: Das Jahr 1910 hat der Gemeinde Weiach eine übernormale Regenmenge 
gebracht und bedeutende Wasserschäden verursacht; 1157 mm sind in Kaiser- 
stuhl gemessen worden. (Mittlere Jahresmenge 1901-1953, mit Ausnahme 
der Jahre 1904-1908: 949,6 mm; Minimum: 1949 mit 593 mm; Maximum: 
1940 mit 1357 mm.) Zu dieser großen Regenmenge trägt bereits ein nieder- 
schlagsreicher Januar bei; am 18. 1. fallen 42,4 mm, am 19. 1. noch 34,9 mm. 
Bedeutende Niederschlagsmengen zur vegetationsarmen Zeit sind eine günstige 
Ausgangslage für eine intensive Erosion und Denudation *7a. 


Eine Woche vor der großen Überschwemmung vernichtet ein kurzes, hefti- 
ges Gewitter, begleitet von wolkenbruchartigen Regengüssen und Hagelschlag, 
einen Teil der Ernte. Solche intensive Niederschläge (innert ganz kurzer Zeit 
fallen 21,2 mm Regen) vermag der Untergrund nicht vollständig aufzusaugen. 
Nur ein Teil des Wassers versickert, durchfeuchtet dabei die oberste Schicht 
und gestaltet so den Boden rutschfreudiger. Der größere Teil des Wassers ver- 
mag oberflächlich abzufließen. Die langen Muldentälchen auf den Terrassen- 
flächen wirken dabei als Wassersammler; sie leiten das Wasser « kanalisiert » 
gegen die Gräben. Bei der Versteilung des Gefälles schneidet der Bach kräftig 
ein. Das erodierte Material gelangt bei starker Wasserführung auf der Ter- 
rassenfläche zur Ablagerung; ist die Wasserkraft geringer, wird der wegge- 
schwemmte Schutt bereits im sich verflachenden unteren Grabenteil abgelagert. 
Für Wasserschäden ist nicht nur die Menge der Niederschläge, sondern vor 
allem die Regenintensität maßgebend (vgl. auch Lit. 58, 1953) *7b, 


ca. 1oo Mann gelang es, das Tößbett bis Mittwoch wieder so flott zu machen, daß das Wasser 
durch dasselbe Abfluß finden konnte. Man befürchtete indes allgemein, es werden weitere 
Rutschungen nachfolgen. — Letzten Sonntagabend fand in Hägelen-Bachs ein Erdschlipf statt, 
welcher denjenigen im Wehntal bedeutend übertreffe. 30 Jucharten besten Landes seien ver- 
nichtet.y 


*6 GV 16. 5. 1877: «... in Anbetracht der anhaltend nassen Witterung... das Rinden- 
machen für dieses Jahr einzustellen ». 


7a) Ergebnisse der täglichen Niederschlagsmessungen; 191o: «Das Jahr 191o wird in der 
Witterungsgeschichte unseres Landes hinsichtlich des Regimes der Niederschläge immer denk- 
würdig bleiben. Zu verschiedenen Malen hat es der Nordseite der Alpen ganz außerordent- 
liche Regenfluten gebracht; so im Januar, im Juni und im November.... Blieb dabei unser 
Land auch von einer Katastrophe im Umfange der im Seinebecken auftretenden verschont, so 
war doch nach den Regengüssen vom 19. 1. vielerorts Wasserschaden zu verzeichnen. Am 
Re traten äußerst heftige Westwinde und starker Regen auf; letzterer hielt auch am 
19. 1. noch an, an welchem Tage noch größere und im allgemeinen die größten je im Januar 
gefallenen Tagesmengen gemessen wurden.» 

Der Wehnthaler, 21.1.1910: «Niederglatt. Die Regenmeßstation hat für den letzten 19. Ja- 
nuar eine Regenfallmenge von 50 mm zu registrieren. Diese tägliche Regenintensität übersteigt 
selbst die besten Regenleistungen im Regenjahr 1909. Es wird mit den Regenschauern immer 
bedenklicher. Seit vielen Jahren wurde die riesige Wasserfülle wie der 19. Jan. sie uns be- 
scherte, nie mehr erreicht. Nachdem der Dez. 1909 ziemlich in Niederschlägen gemacht hatte 
und eine Regenmenge von total 104,2 mm spendete, hätte nun der Januar nicht nötig gehabt, 
derart den Wasserkübel zu schwingen .....» 

*7b) Der Wehnthaler, 14.6.1910: «Weiach. Freitag. den lo. dies, gegen 7 Uhr abends stie- 
gen am westlichen Horizont nach schwüler Tageshitze schwere Gewitterwolken empor, die 
dann nach 7% Uhr sich auch über unsere Fluren entleerten. Längere Zeit glaubte man, das 
Unwetter werde sich von unserer Gegend abwenden, ein leicht hörbares Tosen gegen das 
Wehntal ließ für die dortige Gegend schlimmes befürchten. Eine Wendung der Luftströmung, 
und in kurzer Zeit fielen während 2o Minuten dichte Hagelkörner von Hasel- bis Baum- 
nußgröße mit wolkenbruchähnlichem Regen, orkanartigem Sturm und von Blitz und Donner 
unterbrochen; wahrlich ein schauerlicher Moment. Großen Schaden erleiden unsere schön be- 
hangenen Obstbäume, die Weinberge, die prächtigen Gartengewächse, auch die Getreidefelder, 
die schon unterm 22. Mai erheblich Schaden erlitten, sind diesmal wieder stark betroffen 


worden....» 


1%) 


Die Niederschlagsmengen vom 14. 6. und 15. 6. beweisen dies deutlich: 
31,9 mm und 11,8 mm werden gemessen — Zahlen, die sich bescheiden ausneh- 
men, verglichen mit der maximalen Tagesmenge von 76,5 mm am 23.«b. 1953. 
Und trotzdem genügen die relativ geringen Mengen, um bedeutenden Über- 
schwemmungen zu rufen. Zwei Faktoren sind dabei entscheidend: 

l. Der wolkenbruchartige Charakter der Niederschläge. 
2. In der ‘übrigen Schweiz gehen über Berg und "Tal beträchtliche Nieder- 
schläge nieder; Regen fällt bis 3000 m. Somit schwellen auch die großen 

Ströme an und treten über die Ufer *’c. 


Es vergeht kein Monat (10.7.), bis Weiach wieder von einem kurzen, 
wolkenbruchartigen Regen heimgesucht wird. Obwohl die Niederschlagsmenge 
nur 24,2 mm ausmacht, reißen die Bäche an den steilen Hängen tiefe Gräben 
auf und lagern das erodierte Material in der Ebene ab *?d. 


1912: Der 23. Juni zeichnet sich durch die bedeutende Regenmenge von 68,0 mm aus. 
Der Regen ist durch ein heftiges Gewitter zum Ausbruch gekommen *®8, 


1919: Ein Hochwasser verursacht Rutschungen *9. 


1929: Während eines Wärmegewitters fallen am 28. Mai 39 mm Regen. Der in- 
tensive Niederschlag bewirkt Hochwasserführung der Flüsse und Bäche *10, 


1930 und 1931: Diese beiden niederschlagsreichen Jahre (1223 mm, resp. 1136 mm) 
weisen auch große Tagesspitzen auf; am 2.7.1930 fallen 61,4 mm, am 20.5. 
1931 62,8 mm. Vermutlich sind beides Gewitterregen. Diese bedeutenden 


*7c) Ergebnisse der täglichen Niederschlagsmessungen 1910: 

«Mitte Juni gingen über einen Teil der Schweiz außerordentlich starke Niederschläge 
nieder. Diese gaben Veranlassung zu gewaltigen Hochwassern verschiedener Flüsse und damit 
zu wahren Katastrophen, wie wir sie seit Jahrzehnten nicht erlebt hatten.... Das war nun 
das Entscheidende für den katastrophalen Charakter des 14. Juni: über Berg und Tal gingen 
die gleichen enormen Regenmengen nieder. In den Bergen fällt Regen bis 3000 m und eine in- 
tensive Schneeschmelze setzt ein.» 

Der Wehnthaler, 17.6.191o (siehe auch Bülach-Dielsdorfer Wochen-Zeitung vom 17. 6. 
1910): 

«Weiach. Der Rhein hat in der letzten Nacht einen Wasserstand erreicht wie seit 1876 nie 
mehr. Das dazumal von den Fluten weggerissene und von Schenkel wieder erstellte kleinere 
Wasserwerk mußte auch diesmal wieder der Gewalt weichen.» 

GR 6. 7. 191o: «Das vom Hochwasser angeschwemmte Sand und Kies soll aus dem Bach- 
bett entfernt werden. Das Sammeln von Liebesgaben für die Hochwasser-Beschädigten soll 
Pfarrer Kilchsverger übertragen werden.» 


*7d) Der Wehnthaler, 12.7.1910 (siehe auch Bülach-Dielsdorfer Wochen-Zeitung vom 12.7. 
1910): 

«Weiach. ‚Sonntag nachts nach lo Uhr ging über unsere Gemeinde ein Gewitter desglei- 
chen sich wohl unsere ältesten Bürger nicht erinnern. Mehr als eine Stunde anhaltend, ent- 
leerten die Wolken ihre Wassermassen, daß man sich bald in den jüngsten Tag versetzt 
glaubte. Unsere sonst ruhig dahinfließenden Dorfbäche waren bald in einen reißenden Strom 
verwandelt. Viele der im ersten Schlaf liegenden Bewohner mußten durch die Sturmglocken 
aufgeweckt werden und ein unfreiwilliges Bad nehmen, um ihre Ställe oder Keller vor dem 
Eindringen des Wassers zu schützen. Der Schaden an den Straßen für die Gemeinde und den 
Staat ist ein bedeutender, Straßenschalen sind teilweise weggespült, an den Bergstraßen hat 
es tiefe Furchen, Steine liegen zu vielen Fudern in den schönsten Wiesen. Fleißige Hände zu 
etwelcher Ausbesserung der Straßen sah man gegen Mittag überall.y 


*8 Ergebnisse der täglichen Niederschlagsmessungen; 1912: «Am Abend und in der Nacht 
des sehr warmen 23. Juni waren am Nordfuße der Alpen heftige Gewitter zum Ausbruch ge- 


kommen, veranlaßt durch über Deutschland wegziehende Teildepression eines nordwestlichen 
Tiefdruckgebietes.y 


*9 GV 13. 3. 1920: «Da der Bach im Wiesenthal keinen richtigen Abfluß besitzt und der- 
selbe letztes Jahr infolge Hochwasser einigen Wiesenbesitzern durch Rutschungen großen 
Schaden anrichtete, gelangten dieselben an die Baudirektion... .y 


SWICR®, 7. 1929: «... wurde beschlossen, den durch das Hochwasser demolierten Über- 
gang beim Badeplatz am Rhein wieder erstellen zu lassen.s 
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Niederschläge müssen einer Erosionswirkung gerufen haben, deren Intensität 
aber nicht mehr bestimmt werden kann. Vergleichsweise sei eine Beobachtung 
aus dem Jahre 1956 beigefügt *t1, 


1940: Dieses ist das nasseste je gemessene Jahr. Es weist eine Niederschlagsmenge 
von 1357 mm auf, die gegenüber dem Mittel von 949,6 mm um 43% zu 
hoch ist. An mehreren Tagen sind bedeutende Niederschläge gefallen, so am 
25. 4.: 35,9 mm; 22. 5.: 39,8 mm; 29, 5.: 35,6 mm; 15. 7.: 54,2 mm; 10.9.: 
35,4 mm; 14. 9.: 30,2 mm: 23. 9.: 33,2 Ka 178 10,098, 1°mm6. 125: 
35,1 mm. Den größten Schaden richtet das Gewitter der Julimitte an. Die 
respektable Menge von 54,2 mm fällt in Form von Hagel und wolkenbruchar- 
tigem Regen und vernichtet nicht nur das Getreide, sondern führt ebenso zu 
kleineren Überschwemmungen *12, 


1944: Der November ist niederschlagsreich; am 7. 11. fallen 61,6 mm, am 8. 11. im- 
mer noch 33,1 mm *13, 


1945: Im nassen Monat August werden folgende Regenmengen gemessen: 8. $.: 
48,5 mm; 9. 8.: 10,3 mm; 10. 8.: 36,7 mm; 18. 8.: 12,6 mm; 19. 8.: 30,4 mm; 
30. 8.: 24,7 mm #14, 


1946: Die anhaltenden Regenfälle im Juni geben zu Besorgnis Anlaß: 1. 6.: 30,9 
mm; 12. 6.: 15,4 mm; 13. 6.: 42,2 mm; 21.6.: 21,0 mm; 22. 6.: 18,4 mm *15, 

1950: Als ausgesprochen naß erweist sich der November: 2. 11.: 13,9: mm 3. 1 I 
22,0 mm; 11.-11.: 18,5 mm; 14. 11.: 18,0 nn; 1826112, mm 16. le: 
39,8 mm; 24. 11.: 25,2 mm; 25. 11.: 47,5 mm. Die große Niederschlagsmenge 
in der vegetationsarmen Zeit muß - vor allem in den oberen Gräben - zu 
Erosionserscheinungen geführt haben *16, 


1953: Das an sich niederschlagsarme Jahr (741 mm) zeichnet sich durch ungewöhn- 
liche Regenmengen im Juni aus: Am 25. 6. fallen in Kaiserstuhl 76,5 mm, 
die maximale Tagesmenge seit Beginn der Messungen 1901. Da der Regen 
jedoch gleichmäßig fällt, kommt es in der Umgebung von Weiach wohl zu 
Erosions- und Denudationserscheinungen, aber nicht zu einer Hochwasser- 
katastrophe wie 1876 oder 1910 *17, 


*11 Vergleich vom 12. 7. 1956: Am 10. 7. 1956 fallen in regelmäßigem Landregen 35,0 mm, 
am 11. 7. noch 14,2 mm (Angaben der Regenmeßstation Zoll Kaiserstuhl). Der gleichmäßig 
gefallene Regen verursacht keine Überschwemmungen. Der Saxenholzgraben, vor allem der 
westlichste Arm, weist Spuren frischer Erosionstätigkeit auf. Steine und Erde sind ausge- 
schwemmt und im breiten unteren Grabenbett akkumuliert worden. 

*12 Der Wehnthaler, 17.7.1940: «Ein furchtbares Hagelwetter ging am Montagabend nach 
7 Uhr von Weiach her über die schönen und wohlgepflegten Felder des Zürcher Unterlandes. 
Besonders wichtig war der Hagelschlag in der Gegend um Windlach und Stadel.y 

*13 Der Wehnthaler, 10.11.1944: «Die gegenwärtigen ausgiebigen Regenfälle haben star- 
kes Anschwellen der Bäche und Flüsse zur Folge. Die Glatt führte zum erstenmal seit etwa 
2 Jahren wieder größere Wassermengen, nachdem den ganzen Sommer über ein denkbar nie- 
derer Wasserstand zu verzeichnen war. In Wiesen und Äckern bilden sich kleine Wasser- 
tümpel....y 

*14 Ergebnisse der täglichen Niederschlagsmessungen 1945: «Die Niederschläge des 7. 
bis lo. Augusts waren verursacht durch eine Depression, die am 7. 8. über Südost-Spanien 
erschien und sich bis zum lo. nordostwärts nach Deutschland verlagerte.» 

*15 GR 2. 7. 1946: «Der Vorsitzende und Gemeinderat Baltisser übernehmen die durch 
den anhaltenden Regen notwendig gewordene Kontrolle der Verbauung am Bach und der 
Schächte.» 

*16 Ergebnisse der täglichen Niederschlagsmessungen 1950: «16. November: Niederschläge 
verursacht durch eine rasch wandernde Depression mit ausgesprochenem Warmsektor..... 
24./25. November: in verschiedenen Gebieten der Schweiz Überschwemmungen. Die Schweiz 
befand sich während der ganzen Periode im Bereich der Polarfront.y 

#17 Ergebnisse der täglichen Niederschlagsmessungen 1953: «Ganz ungewönlich große 
Niederschlagsmengen sind am 24. 6.; 25. 6. und 26. 6. gefallen... Im wesentlichen sind aber 


121 


1956: Nach einem heißen Sommertag fallen in der Nacht vom 10.8. auf den 11.8. 
wolkenbruchartige Regen: 48,5 mm werden in Kaiserstuhl gemessen. Am Nach- 
mittag des 11. 8. ist die HT-Terrassenfläche stark durchnäßt; das Wasser ver- 
mag nicht mehr zu versickern. In den muldenförmigen Eintiefungen des HT- 
Plateaus sammelt sich das Wasser und ergießt sich auf breiter Fläche, 3 cm 
tief, gegen den Saxenholzgraben. Im mittleren Arm fließt ein Bach und ero- 
diert, vor allem im Steilhang. Kurz vor der Vereinigung des mittleren mit,dem 
östlichen Arm ist die Erosionsrinne 60 cm breit und 8 cm tief. Im westlichen 
Grabenarm sind die Erosionserscheinungen noch auffälliger: Am Grabenbe- 
ginn findet sich eine I m breite und 50 cm tiefe Rinne;.20 m weiter unten 
beträgt die Breite immer noch I m, die Tiefe 20 cm. Das Wasser rinnt über 
die gemeinsame Sohle zum Grabenausgang, ohne aber auf dem flachen Teil- 
stück wesentlich zu erodieren. Der östliche Grabenarm führt kein Wasser. 
Dieser Steilhanganriß hat keine muldenförmige Fortsetzung in der HT-Ter- 
rassenfläche ; vielmehr stößt der Grabenanfang an den östlichen Muldenrand 
des mittleren Grabenarmes. Diese Mulde entzieht denn auch der östlichen 
Kerbe das anfallende Wasser. — Spuren frischer Erosion weist ebenfalls der 
Hasliraingraben I auf: Kurz nach dem Beginn setzt eine 40 cm breite und 
15-20 cm tiefe Rinne ein, die sich nach unten im flacheren Gefälle verliert. 

Die größte Gewalt entwickelt der Sädelbach. In seinem östlichen Teil- 
stück tritt er aus seinem künstlich angelegten Bachbett aus, reißt den Fuß- 
weg auf und unterspült die Ufer. Griesgraben und Kaibengraben führen kein 
Wasser; lediglich im obersten, steilen Teilstück der Griesgrabenstraße sind 
einige Rillen eingerissen. Die Hohlformen der Weiacher Hauptniederterrassen- 
fläche sind versumpft. Ein Wassertümpel 100 m südlich des Sädelbeginnes ist 
17 cm tief. 


1957: Der warme, regenreiche Februar hat nicht nur der Wintersaat geschadet, 
sondern auch Erosionserscheinungen in den Gräben bewirkt. Am 23. 2. setzt 
Regen ein (9,5 mm), um am 24. 2. 47,9 mm zu erreichen ; am 25. 2. sinkt die 
gefallene Menge auf 17,7 mm ab. Im Marchgraben zwischen Acker und Wiese 
oberhalb des Saxenholzgrabenanfanges liegt das Wasser am 27. 2. immer noch 
20 cm tief. Das Getreidefeld ist von über 10 cm tiefen Rinnen durchzogen. 
In flacheren Teilen des Ackers finden sich deltaartige Aufschüttungen. Lange 
nicht alle Niederschläge sind versickert: Wasser rinnt in der Mulde gegen 
den mittleren Saxenholzgrabenarm zu und ergießt sich stark erodierend den 
Steilhang hinunter. Die Erosionserscheinungen machen sich diesmal bis an den 
Grabenausgang bemerkbar. Folgende Ausmaße kennzeichnen hier die neuge- 
schaffene Eintiefung: Breite: 70 cm; Tiefe: 5 cm. 


Die Erdrutsche und Erosionsleistungen, verursacht durch rasche Schneeschmelzen, 
können aus der Statistik nicht erfaßt werden: Wir kennen weder die Schneehöhenan- 
gaben noch den 'Temperaturverlauf von Kaiserstuhl. Aus den Angaben der Bauern 
und Waldarbeiter geht aber eindeutig hervor, daß die bedeutenden Wassermengen, 
die bei raschen Schneeschmelzen frei werden und auf dem noch halbwegs gefrorenen 
Untergrund gegen die Steilhänge zu fließen, die größten Schäden anrichten: 

1940: Im Februar 1940 wird die Griesgrabenstraße.durch Schmelzwasser zerstört 
und muß neu angelegt werden. 


offenbar Umschichtungen labiler Luftmassen für die großen Niederschläge verantwortlich zu 
machen. Diese starken und namentlich ungewöhnlich lang anhaltenden Niederschläge haben zu 
verbreiteten Überschwemmungs- und Erdrutschschäden (vgl. Schmerikon) geführt.» 

Der Wehnthaler, 27.6.1953: «Hochwasserschäden überall am 26. Juni. Das anhaltende Re- 
genwetter hat auch im Unterland da und dort Schaden angerichtet. Die Glatt führt Hochwas- 
ser, so daß die Zuflüsse sich zurückstauen, demzufolge ein Teil der Kulturen im Dielsdorfer 
Ried unter Wasser gesetzt worden sind. An einzelnen Orten füllten sich die Keller .....» 
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1946: Nach plötzlicher Schneeschmelze ergießt sich ein Wasserstrom von Zweidlen 
her längs der Hauptstraße gegen die Kiesgrube im «Ofen» und versickert 
erst im Hard. Teilweise erodiert das Wasser, teilweise tritt Akkumulation ein. 
Auf diese Art und Weise kann die Schotterfläche gewellt werden *18, 


Unachtsamkeiten der Menschen, ungeschickte Bewirtschaftung vermögen die Ero- 
sionsanfälligkeit zu erhöhen, geschickte Bachverbauungen, Anpassung der Kulturen hin- 
gegen die Erosionsgefahr zu mindern. Für dieses Kapitel spielt der Wald eine be- 
deutende Rolle. Wohl stockte das Holz früher auf einer viel größeren Fläche (vel. 
Wild-Karte), und man könnte leicht dem Irrtum verfallen, zu glauben, daß dadurch 

. das Retentionsvermögen auch gesteigert worden sei. Die folgenden Angaben sollen 
beweisen, daß aus dem Vorhandensein einer größeren Waldfläche allein noch nicht 
auf eine Herabsetzung der Erosionsintensität geschlossen werden darf (Die Angaben 
stammen aus den Gemeindeprotokollen, sowie aus den Wirtschaftsplänen über die 
Gemeindewaldung Weiach.). Rücksichslose Ausbeutung der Wälder, Nebennutzung 
durch Weide oder Streuegewinnung, Verliederlichung des Bestandes, Freigabe eines 
Teiles der Rheinhalde zur Holzgewinnung an Arme weisen darauf hin, daß der Wald 
viel weniger gepflegt worden ist als heute; auch scheint der Bestand weniger dicht 
gewesen zu sein. Instruktiv ist vor allem der Rechenschaftsbericht an die Regierung 


aus dem Jahre 1804. 


1804: Im GR wird der teils verliederlichte, teils durch fremde Truppen verheerte 
Wald erwähnt *19, 


1841: Ende dieses Jahres ist der Weidgang in der Hardwaldung verboten worden *20, 


*18 Aussagen von Waldarbeitern 

über die oberen Gräben: «Bei raschen Schneeschmelzen im Frühling fließen oft bedeu- 
tende Mengen Wasser in den Gräben. Die Wege in den Grabensohlen sind dann nicht mehr 
benutzbar und niemand wagt sich in die Gräben hinein. Bei normalen Schneeschmelzen ge- 
langt das im Steilhang erodierte Material in der unteren verflachten Partie zur Ablagerung. 
Auch das Wasser vermag gegen unten zu versickern. In Ausnahmefällen freilich vermag das 
reißende Wasser den Schutt bis auf die Hasli-Ebene hinauszuführen. Dreck kann dann bis 
gegen das Kaiserstuhler Schützenhaus geführt werden. — Nach Gewittern ist die Wasserfüh- 
rung seltener und schwächer.y 

über die Gegend im Hard: «Wenn es in den Schnee hinein regnet, können große Wasser- 
mengen von Zweidlen her gegen die Hauptstraße hinunter rinnen und sich gegen den «Ofen» 
und den Hard zu ergießen. 1946 versickerte das Wasser erst im Hardwald.y 

über den Hungergraben (= Grenzgraben): «Fällt starker Regen auf dem Sanzenberg, 
führt der Hungergraben Wasser.» (Dieses Sprichwort galt allgemein vor der Drainage des 
Gebietes «Im Seey».) 


*19 GR 16. 1. 180%: «Vor ca. 40 oder 50 Jahren ist unsere Gemeind Waldung mit bren 
und bauholz solcher maßen versehen gewesen, daß nicht nur vor die gemeind genug — sondern 
noch zum überfluß — da villes den benachbarten Orten um das gelt verkauft worden... anno 
1750 Ist zu Weyach, der gemeind und Privat Holzboden wohl besezt gewesen mit bau und 
anderen holz, die jungen Einschlag wahren in bester ortnung so daß weder vom geheiden, 
wiesen und grasen in derselben nicht bekant noch in üebung wahr. Von selbiger Zeit an bis 
1770 ist solche unortnung entstanden, die dazumahligen vorgesetzten fiengen an mit Ihrem vich 
in den Jungen Einschlegen zu weiden und in denselben zu grasen, da ist Leicht zu begreiffen 
daß die Bürgerschaft denselben ist nachgefolg, hierauf hat sich gezeiget das ein großer Bezirk 
der Waldung besonders in den Jungen auf dessen große Lehre Pleze gegeben daß das vich 
nicht abgebissen, haben sie zertreten, und wo das vich nicht hingekommen zu weiden hat mans 
mit der Sichel abgeschnitten, sodaß durch dieses die Jungen Sprossen hinweggekommen, und 
das Holz zurük gebliben ist....» Anstelle des Holzes hat es dann «meist graß und geheid ge- . 
geben, das in Menge dergleichen Unkraut anstat Jünger Holz hervorgekommen ist.... und das 
Hard alwo unser kostliche Eichenholz stehet ist von Frankischen und Kaiserlichen Millitar 
der größte Theil verbrent, und verhert, und die andern Hölzer dergestalt veruiniert so daß 
in langen Jahren Ja langer Zeit kein Bau Holz zu hoffen ist.y 


*20 GR 19. 12. 1841: «Da der Waidgang in unserer Hardwaldung immer noch erlaubt 
gewesen und noch von einigen benutzt worden, derselbe aber im gegenwärtigen Zustand nicht 
mehr ohne Schaden für den Nachwuchs geschieht, so hat der Gemeinderath beschlossen den- 
selben bei 4.— gänzlich zu verbieten.y 
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1845: Die Rheinhalde ist bisher für die «holzärmeren Bürger» offen gehalten gewe- 
sen. Es wird nun jedermann verboten, an dieser Halde zu holzen (Das Ver- 


bot gilt bis 18. 2. 1860) *?1. 

1846/1847: Ca. 720 a Hardwaldung sollen gerodet und als bleibendes Pflanzland 
benutzt werden *??, 

1852/1853: Die Weiacher stellen das Gesuch zur weiteren Rodung des Hardwal- 
des *23, “ 

1865: Um Geld für die Bacheinfassung zu beschaffen, wird erneut ein Gesuch zur 
Rodung einer Hardwaldparzelle gestellt *24, 

1872: Nachdem die Gemeinde Weiach 43 Jucharten Waldung in der Fürsthalde und 
6 Jucharten in der Rauhaus angekauft hat, wird ihr die Bewilligung zur Ur- 
barisierung von 50 Jucharten Waldboden im Hard erteilt *?>, 


1875: Ein Sturm entwurzelt weite Bestände *26, 


1878: Es wird erneut ein Verbot erlassen, an der vorderen Rheinhalde Holz zu 
sammeln, da sich ein arger Mißbrauch bemerkbar gemacht hat *?7, 


#21 GR 13. 1. 1845: Der Gemeinderat beschließt: .... «die Rheinhalden für jedermann 
und auf längere Zeit zu verbieten, damit dann das ergebende Holz gleich anderm unter sämt- 
liche Bürger zu Vertheilen.» 

#22 GR 9. 1. 1846: Auf jeden Bürger soll ca. % Juchart Land als Pflanzland abgetreten 
werden. 

GR 17. 2. 1846: «.... daß cirka 20 Jucharten südwestlich von der Hardwaldung, welche 
in Verbindung mit dem schon bestehenden Ackerland steht, und der Zelge einen Zuwachs gibt, 
bis zu der Geerengrube abzutheilen und als bleibendes Pflanzland zu benutzen. Die auf dieser 
Abtheilung stehenden ca. 300 Stück Eichen seien theilweise zu Bauholz anzuweißen, die übrigen 
dann aber zu verkaufen, und der Erlös in das zu stark in Anspruch nehmende Armengut zu 
thun, und demselben dadurch seine Unterstützung zukommen zu lassen.» 

GR 2. 12. 1846: Die Waldrodung im Hard wird von Weiach genehmigt. 

GR 19. 4. 1847: Die Regierung verlangt die Aufforstung des Hardes. Weiach weigert sich, 
es sei besser 3—4 Jahre Pflanzland zu haben. 


#23 GV 13. 9. 1852: Es wird das Gesuch gestellt, weitere Eichen- und Föhrenbestände im 
Hard zu fällen: «.... die Lage von No 27 kaum tausend Schritte vom Rhein den Tranzport zu 
Wasser, sei es nun für einen Zürcher, Waldhuter oder Waldhuter Baslerbahn sehr erleich- 
tern...» würde. 

GV 5. 3. 1853: Die Direktion des’ Innern bewilligt den Abschlag von ca. 130 Eichen zu 
Eisenbahnschwellen. 


*24 GV 3. 2.1865: «Da voraussichtlich die Einnahmen des Gemeindegutes im laufenden 
Jahre die Ausgaben nicht decken werden, in dem die Vollendung der dekretierten Bachein- 
fassung noch bedeutende Kosten verursachen wird überhaupt noch anderweitige außerordent- 
liche Ausgaben bevorstehen, so glaubt der Gemeinderath um dieses alles bestreiten zu können 
zu außerordentlichen Mitteln greifen zu müsseny.... Die Gemeinde beschließt: «Es soll der- 
selbe (d. h. der Gemeinderat) beim Titl. Oberforstamte um Bewilligung zum Schlage des ca. 
loo jährigen Forrenschlages No lo b ca. 3 Juchart groß, im Hard, nachsuchen, welches Holz 
sodann verkauft und zur Deckung der Gmdeausgaben verwendet würde.» 


*25 GV 21.1. 1872: Es wird angekauft: 
«a) vom Staate, resp. dem Oberforstamt: 43 Jucharten 2273 | |’ Waldung die Fürst- 
halde genannt für 22500 Fr. 
b) von den Gebr. BAUMGARTNER: 6 Jucharten, 2 Vrlg 1 Mäßli Waldung in der Rau- 
haus für 6000 Fr.y 
*26 GV 27.11.1875: «Da durch die diesen Monat stattgefundenen Windstürme außer dem 
für diesen Winter bestimmten Nadelholzschlag, auf einer Fläche von noch mindestens 2 solchen 
Schlägen fast alle Bäume entwurzelt worden....» 


*27 GV lo. 11. 1878: «Gemäß einem früheren Gmdebeschluß dt. 18. Febr. 1860 war die 
vordere Rheinhalde den ärmeren Holzbedürftigen Bürgern auf deren Ansuchen hin zur Be- 
nutzung frei; es hat sich aber dieses Recht namentlich in letzter Zeit auf eine Weise geltend 
gemacht, daß der Gemeinderath unwillkürlich zu dem Gedanken und Schlusse kommen mußte 
einem solchen Verfahren und Vergehen einzelner Bürger müßte entgegengearbeitet erden; 
und dieß könne am richtigsten geschehen, wenn die Benutzung der vorderen Rheinhalde für 
Jedermann verboten werde.» (Der Antrag wird angenommen.) 
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1879: Der hintere Teil der Rheinhalde wird im Verlaufe des Winters abgeholzt *28, 


1880: Forstadjunkt FiErZ erwähnt in seinem Wirtschaftsplan die Vorteile der Re- 
duzierung der Nebennutzung *29, 


1886: In diesem Jahre wird zum letzten Mal im Hard eine landwirtschaftliche 
Zwischennutzung geerntet *30, 


1908: Eine Waldfläche an der ohnehin schon erosions- und denudationsgefährdeten 
Rheinhalde wird kahlgeschlagen *3!. 


1914: Der Kahlschlag wird aufgehoben; es werden nicht mehr ganze Flächen der 
Erosion und Denudation freigegeben *30, 


1917/1918: Aus kriegswirtschaftlichen Gründen muß nochmals ein Kahlschlag ge- 
stattet werden *32, 


1945: Der 2. Weltkrieg bringt mehrere Zwangsrodungen mit sich. Erwünscht ist 
vor allem Ackerland auf der fruchtbaren Weiacher Ebene; weite Teile des 
Hardwaldes fallen dem vom Bund angeordneten Mehranbau zum Opfer *33, 


Wohl ist das Waldareal gegenüber dem 18. und 19. Jahrhundert stark zurückge- 
gangen. Die korrekte Durchforstung der übrig gebliebenen Waldflächen verhindert 
jedoch eine erhöhte Erosions- oder Denudationsgefahr. Kahlschläge an den ohnehin 
schon gefährdeten Hängen sind nicht mehr erlaubt und würden schwere Bußen nach 
sich ziehen. — Lokal und in geringem Maße wirkt auch die Bodenaufrauhung durch 
das Holzschleifen erosionsfördernd. Beobachtungen im Saxenholzgraben haben erge- 
ben, daß vor allem die aufgerillte Bodenoberfläche erosionsanfällig ist. Mit geringer 
Kraft vermag das Wasser das aufgelockerte Material aus der Rille auszuschwemmen ; 
dem nachfolgenden Wasser ist dadurch bereits ein Weg vorgezeichnet. Durch die 
Konzentrierung des fließenden Wassers auf diese eine Rinne wird das Einschneiden 


gefördert. 


Weitere Überschwemmungsgefahr wird durch das Vernachlässigen des Baches 
hervorgerufen. In den Protokollen sind mehrere Vorkommnisse erwähnt: 


*28 GV 12. 10. 1879: «Es soll der hintere Theil der Rheinhalde soweit die Hardwaldung 
und das Akerland im Hard darangrenzt im Laufe dieses Winters abgeholzt werden.» (Wird 


einstimmig angenommen.) 


*29 Wirtschaftsplan über die Gemeindewaldung Weyach, 1880: «Von Nebenutzungen ist 
die Streunutzung (Laub, Nadeln, Moos, Heide ets.) welche früher in sehr großem Maße statt- 
fand und zur Verödung der Bestände im Hard, auf dem Schanzenberg und andernwärts we- 
sentlich beitrug, jetzt zum Vorteil des Waldes reduzirt; immerhin zeigen sich noch sehr deut- 
liche Spuren von gegenwärtig noch stattfindenden Streunutzungen.y 


*30 Wirtschaftsplan über die Gemeindewaldung Weiach, 1926: «Die von Natur aus ohne- 
hin empfindlichen Böden sind durch den Kahlschlagbetrieb und die landwirtschaftliche Zwi- 
schennutzung in ihrer Produktionskraft wesentlich verschlechtert worden. Ein großer Teil des 
Bodens ist oberflächlich verdichtet und mit der typischen rohhumusbildenden Decke aus Moos, 
Heidelbeere und Heide verfilzt. Diese Bodenverdichtung behindert die Wurzelatmung der 
Holzgewächse, und Rohhumus fördert die Auswaschung der Nährstoffe. Im Jahre 1886 wurde 
zum letzten Mal im Hard Idw. Zwischennutzung geerntet und seit 1914 ist der Kahlschlag 
aufgehoben.y 


*31 GR 21. 3. 1908: «Die Käufer von Holz in der Rheinhalden sollen zum sofortigen Ab- 
schlag desselben und zur Räumung der Schlagfläche aufgefordert werden. » 


#32 Wirtschaftsblan über die Gemeindewaldung Weiach, 1948/49: «Der letzte Kahl- 
schlag wurde 1917/18 als Kriegszwangsnutzung ausgeführt.y 


*33 Siehe GR 21. 7. 1945; 26. 7. 1945; 16. 8. 1945; 9. 1o. 1945; 3, 11. 1945 
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a) Über Bäche gelagertes Holz verursacht Stauung bei Hochwasser oder Eisfüh- 
rung. Der Bach verläßt sein Bett und richtet Schaden am Kulturland an, seı 
es durch Erosion oder durch Ablagerung von Schutt *3#. 


b) Das Bachbett oder die Grabensohlen der Bewässerungsanlagen werden durch 
Akkumulation erhöht. Dadurch wird die Gefahr des Überlaufens gefördert. 
Nach den vielen Protokollberichten zu schließen, werden die Gräben und 
Bachbette nicht immer mit der nötigen Sorgfalt gereinigt *®°. 2 


c) Durch Verunreinigung und Schuttablagerung werden die Wasserläufe ver- 
stopft, und das Wasser sucht sich einen neuen Weg *36, 


d) Defekte Leitungen und schlecht eingefaßte Bachbetten sind weitere Gründe, 
die zu Landverlusten führen. 1905 wird beschlossen, die beiden Dorfbäche 
teilweise in Röhren zu fassen *?7. 


e) Der Unterlauf der vereinigten Bäche (Sägebach und Mühlebach) macht 
den Weiachern am meisten zu schaffen. Der ursprünglich gegen die Langwuhr 
fließende und sich in der Längsrichtung des Sädels ergießende Bach ist 1921/ 
22 in den senkrecht zur Längsachse gerichteten Arm eingeleitete worden. Der 
heutige Sädelbach erodiert in seinem neuen Seitenarm stark; bei der Einmün- 
dung des alten Bachbettes erreicht die Übertiefung 1,20 m. Bachtreppen müs- 
sen angelegt werden, um das Gefälle zu korrigieren. Mehrmals werden neue 
Verbauungen erstellt. Ausgeprägte Prallhangunterspülungen weisen auf die 
Erosionsintensität dieses oft stark anschwellenden kleinen Gewässers hin. Die 
Weiacher fragen sich heute, warum die Bacheinmündung überhaupt in den 
Nebenarm verlegt worden ist; durch diese Verlegung hat sich der Seitenarm 
des Sädels weiter vertieft und nach Osten in gutes Wiesland eingefressen. 
1946 werden bereits wieder Pläne zu einer Korrektion des Dorfbaches be- 


*34 GV 6. 5. 1830: «Da es sich schon oft gezeigt das über die Dorfbäch gelegtes Holz 
im Sommer durch große Regengüß und im Winter durch starken Eisstoß Austreten dersel- 
ben verursacht hat so solle vor die Zukunft alles Holz über den Bach legen gänzlich verbo- 
ten sein.» 


*35 GV 30. 9. 1807: «Sollen die Dorfbäch bey 1 Fr. Buß ausgeschart werden...» (siche 
auch“ GV127 10218173 27.92 1819348. 10218212 321021824278 102. 18260592611, 1830-,2386° 
1835054 7.29. 1850). 

GR 12. 3. 1844: «Da sich die Güterbesitzer von Kaiserstuhl, im See, beim Gemeinderath 
dahin beschwehrt, daß die Anstößer an Seegraben ungeachtet allen auffordern und Mahnens 
den Graben nicht öffnen, sie den Gemeinderath Weyach ersuchen, daß dieser Graben geöffnet 
werde....» (siehe auch: GR ’14. 9. 1835; 19. 5. 1845; 12. 11. 1926; 17.3, 1928). 


*36 GR 15.4. 1847: «Es sei den Gebrüdern Heinrich und Jakob Meierhofer ziegler als 
‚besizer der ziegelhütte in Weiach die anzeige„.zun machen, daß denselben unter Antrohung 
von 4 Frkn. Buße untersagt seie, von nun an Schut aus der Ziegelhütte jederart in den Dorf- 
bach zu thun, in der Absicht, denselben wegzuschwemmen 

GR 30. 11. 1923: «Als Hauptgeschäft folgte die Besprechung des von Baumgartner, 
Gmdegutsverwalter eingereichten Anzeige gegen Edwin und Rudolf Grießer wegen Über- 
tretung der Wasserpolizeivorschriften, da dieselben bei Übernahme des Sägeweiherausputzen 
unberechtigter Weise viel Schutt und Schlamm aus dem Weiher in den Dorfbach schwemm- 
ten, sodaß das Bachbett stellenweise mit Schutt und Schlamm angehäuft wurde...» 


*37 GR 24. 4. 1891: «Dem Gemeindegutsverwalter wird der Auftrag erteilt im Sinne 
zu sorgen, damit die schlechten Stellen an beiden Dorbachbetten ausgebessert werden können.y 
GR 15. 3. 1899: «Da das Dorfbachbett im Oberdorf stellenweise ganz defekt und repe- 
raturbedürftig ist, so stellt der Gmderat z. h. der Gemeinde den Antrag: Es soll im Laufe 
dieses Jahres das Bachbett vom Garten des Eduard Baumgartner a. Bez. Richters bis zum 
Hause des Jean Baumgartner, Schneider, ca. 1oo m lang durch große Cementröhren neu 
erstellt werden.y ; 
(siehe auch GR 24. 8. 1901; 9. 11. 1907; 21.3. 1908, 24.2, 1931526. 11. 194747142 5: 1948. 
GV 292 1271852038. 221853 5 21 6A 1 SCH ERSTE A 1905 ml 319201) 
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sprochen. Da die Bachverlegung aber in Zusammenhang mit einer Güterzu- 
sammenlegung gebracht wird, stößt sie auf großen Widerstand *38, 


f) Der bedeutendste Einfluß auf die rezente Ausweitung der unteren Gräben 
ist wohl auf die Anlage eines Bewässerungssystems in der Lebern und Lang- 
wuhr zurückzuführen. Wann zum ersten Mal bewässert worden ist, kann 
nicht festgestellt werden; der erste diesbezügliche Protokollbericht stammt 
aus dem Jahre 1809. Die relativ geringen Niederschläge und die rasche Ver- 
sickerung des Wassers im Schotterfeld haben die Bauern dazu bewogen, das 
Wasser der Bäche in ein kompliziertes Kanälchensystem über einer großen 
Fläche aufzuteilen. Solange das Wasser regelmäßig fließt, bringt diese An- 
lage dem Landwirt Nutzen. Sobald aber das Wasser nach Gewittern, bei 
raschen Schneeschmelzen oder bei Eisstauungen anschwillt, vermögen die oft 
untiefen Bewässerungsrinnen das Wasser nicht mehr zu fassen; weite Teile 
des Schotterfeldes werden überschwemmt. Die grabennächsten Teile werden 
dabei so stark durchfeuchtet, daß sie nischenartig ausbrechen und in den 
Hauptgraben abrutschen. Im Juni 1876 sind über 100 m3 Schutt in den 
Sädel abgeglitten. In andern Kanälchen fließt das Wasser gerichtet gegen 
die Rheinhalde und vermag neue Kerben anzureißen; vor allem in der Um- 
gebung des Sädels ist die Häufung der Grabenanrisse auffallend (Abbil- 
dung 12) *39, 


*38 GR 23. 2. 1918: «Besprechung des an das Statthalteramt eingereichten Beschwerde- 
schreibens von Ulr. Schenkel im Oberdorf und Jean Schenkel, Wirt betreffend Schadenzu- 
fügung durch unrichtigen Abfluß des Dorfbaches auf Lebern. 

Wurde beschlossen, dem Statthalteramt mitzuteilen, daß schon letztes Jahr diese Ange- 
legenheit dem Kulturingenieur zur Erledigung resp. zur Beratung betreff. Ausführung eines 
richtigen Bachabflusses übertragen worden ist, bis dato noch nichts von demselben getan 
worden ist.> 

GR 8. 7. 1944: «Die Bachverbauung auf Lebern kommt auf Eingabe des Arbeitslagers 
auf Fr. 800 zu stehen.» (Die Arbeiten sind durch Internierte ausgeführt worden.) 

GR 19. 9. 1946: «Auf mündlichen Antrag des Vorstehers der Abteilung Wasserbau und 
Wasserrecht der Direktion der öffentlichen Bauten des Kts. Zürich, Hrn. Bachofner, beschließt 
der Gemeinderat, an die genannte Amtsstelle ein generelles Gesuch um Verlegung des Dorf- 
baches zu richten.» 

GR 12. lo. 1948: «Meliorations- und Vermessungsamt des Kts. Zürich: Kopie der Zu- 
schrift vom 29. 9. 1948 an die Abteilung für Wasserbau und Wasserrecht der Kant. Bau- 
direktion betr. das wegen der vorgesehenen Dorfbachkorrektion zu schaffende Vorprojekt 
für Güterzusammenlegung des nördlichen Gemeindebannes Weiach ....y 

(Siehe auch GR 21. 6. 1922; 9. 4. 1932; 2.12. 1941; 18. 6. 1949; 28. 9. 1949.) 

GR 11. #. 1950: «Mit Schreiben vom 6. April 1950 erkundigt sich die Kant. Baudirektion 
Zürich, Abteilung Wasserbau und Wasserrecht, über den Stand der Verhandlungen in Sachen 
Vorschlag zur Dorfbachverlegung. Präsident Meierhofer übernimmt die Aufgabe, die sich 
erkundigende Amtsstelle telephonisch vom bisher größtenteils negativen Ergebnis seiner 
bisherigen Bemühungen mit den beteiligten Grundbesitzern Kenntnis zu geben.y 


*#39 GV 18. 9. 1809: «ist jeder wegen Wasser Raubung in Wisen gewahrnet der Fehl- 
bar erfundene, nach Wasser ordnung gebüßt würde.» 

GV 16. lo. 1829: «Solle das Wässern wodurch das Akerland könnte unter Wasser ge- 
setzt werden, behutsam geschehen, auch sollen die Abzug Gräben zwüschen Wiesen und Aeker 
auf gethan werden, damit durch überschwemmung niemand zu Schaden komme. Wer dieses 
nicht beobachten sol durch den von ihm zugefugten Schaden haften.y 

(Weitere allgemeine Wässerbestimmungen: 

GV22.721823223. 3218317 18.2.1860, GR716: 6. 1836). 

GV 13. 3. 1920: «Da der Bach im Wiesenthal keinen richtigen Abfluß besitzt und der- 
selbe letztes Jahr infolge Hochwasser einigen Wiesenbesitzern durch Rutschungen großen 
Schaden anrichtete, gelangten dieselben an die Baudirektion und ersuchten dieselbe bald- 
möglichst dafür besorgt zu sein, daß diesem Übel evt. weitere Rutschungen abgeholfen werde...» 

GV 27. 4. 1920: «2. Der Vorsitzende Präsident Grießer erstattet über die vom Gemeinde- 
rate gemachten Anordnungen, sowie über den Bericht der Baudirektion, in dem die Wässer- 
wiesenbesitzer die Bachverbaungen auf ihre Kosten auszuführen hätten Bericht. 
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Wertvolles Kulturland geht durch diese rückwärtsschreitende Erosion und De- 
nudation verloren. Auch der Rheinhalde-Wald leidet Schaden, indem Bäume aus- 
geschwemmt oder den Wurzeln Erdreich entzogen wird. 


3. Auf Antrag von Posthalter Meierhofer wurde beschlossen die Baudirektion zu ersu- 
chen die Bachkorrektion auf Staatskosten vornehmen zu lassen, da der Staat über sämtliche 
öffentlichen Gewässer verfüge.» 

GV 5. 1. 1921: «2. Gestützt auf Beschluß der Baudirektion wurde denjenigen Wiesenbe- 
sitzern welche das Wässerrecht weiterhin ausüben wollen, eine Frist von lo Tagen angesetzt, 
um sich zu melden, ansonst dieselben evt. nicht mehr wässerungsberechtigt werden könnten.y 

. GV 2o. 2. 1921: «2. Berichterstattung von Hauptmann Meierhofer und Grießer Bäcker 
über die mündliche Verhandlung mit der Baudirektion. Nach den eingeholten Berichten soll 
die Verbesserung des jetzigen Ablaufes sofort auf Kosten der Wässerwiesenbesitzer und evt. 
der Gemeinde durchgeführt werden. Dagegen eine spätere richtige Korrektion werde auf 
Kosten des Staates durchgeführt werden. 

3. Von Meierhofer Posthalter wurde die Anregung gemacht den Staat anzuhalten die rich- 
tige Bachkorrektion nicht auf die lange Bank hinauszuschieben. 

4. Wurde beschlossen die Verbesserung des jetzigen Ablaufes nach Plan durch die Wäs- 
serwiesenbesitzer auszuführen, und das dazu nötige Holz soll von der Gemeinde unentgeltlich 
geliefert werden.» 

GV 23. 3. 1921: «1. Besprechung der von Schenkel Wirt und Schenkel Jean, Ulrichs 
gestellten Forderungen 400 Fr. und 450 Fr. für das zur Verbesserung des jetzigen Bachablau- 
fes erforderliche Land. 

3. Auf Antrag von Meierhofer Posthalter und Grießer Heinrich wurde die verlangte Land- 
entschädigung von Seiten der Wiesenbesitzer verweigert. 

4. Da die 2 Wiesenbesitzer trotzdem auf Ihrer Forderung beharren, kann somit die Ver- 
bauung nicht ausgeführt werden. - 

5. Auf Antrag von Meierhofer Posthalter wurde von 25 Anwesenden mit 24 Stimmen 
beschlossen die Wässerwiesenbesitzerkorporation aufzuheben. 

6. Auf Antrag von Hauptmann Meierhofer hin soll den Entschädigungsfordern dieser Be- 
schluß amtlich zugestellt werden und denselben Mitteilung gemacht werden, daß für Entste- 
hung weiterer Schäden die Wässerwiesenbesitzer nicht aufkommen werden, da ja die Verbes- 
serung des Bachablaufes nicht ausgeführt werden darf, resp. durch sie selber verhindert wor- 
den sei.» 

GV 27. 4. 1921: «Da Graf Schmid und Willi Albert durch den jetzigen Lauf des Baches 
wieder geschädigt worden sind, haben dieselben bei der Baudirektion Beschwerde eingereicht, 
worauf durch Ingenieur Zeller von Zürich gestern nochmals ein Augenschein vorgenommen 
wurde. Nun erklärte. Zeller in seinem Berichte, daß nun die Wiesenbesitzer die vorgeplante 
Bachverbauung nun einmal vornehmen sollen und über die Kosten samt Landankauf welche er 
auf 870 Fr. schätzte nachher einen Verleger anlegen und dann evt. Staat und Gemeinde zur 
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Nachdem dieses Bewässerungsnetz mehr Schaden als Nutzen anrichtet, entschlie- 
ßen sich verschiedene Bauern, das Wässern aufzugeben. Die unsystematische Auf- 
hebung hat nach Aussagen von Herrn NAEF, Weiach, wiederum Landverluste zur 
Folge: In den oberen Wiesen werden die abzweigenden Verteilergräben zugedeckt. 
Dadurch wird nun sämtliches Wasser der Bäche in die Kanäle der unteren Wiesen 
geleitet, die beim Anschwellen der Gewässer den vermehrten Wasseranfall nicht 
mehr zu fassen vermögen. Das Wasser fließt direkt gegen die Rheinhalde zu und 
erodiert im Steilhang. In den Jahren 1920-1922 beschließt die Wässerwiesenkorpo- 
ration, dem Übel endgültig zu steuern: Mit Ausnahme von 3 Bauern verzichten 
alle auf ihre Wässerrechte; die Wässerwiesenkorporation wird am 23. 3. 1921 auf- 
gehoben. Nach langwierigen Verhandlungen kommt die Bachverbauung 1921/22 
Gr zustande. Die drei wässerberechtigten Landwirte nützen ihr Recht nicht 
mehr aus. 


P#) Geologische Verhältnisse 


Die Erklärung der Grabenentstehung durch die vereinigten Dorfbäche zwingt zur 
Untersuchung der vom Bach durchflossenen Schotterebene, der Weiacher Hauptnie- 
derterrassenfläche: Wie kommt es, daß ein Gewässer die weite Schotterflur zu durch- 
fließen vermag, ohne wesentliche Spuren zu hinterlassen, ohne zu erodieren ? 

Die genauen Untersuchungen im Gebiete von Weiach ergeben, daß die geologi- 
schen Verhältnisse komplizierter sind, als meistens angenommen wird. Die Rhein- 
haldeschotter täuschen folgendes einfache Profil vor, das auch im Forstprotokoll ent- 
halten ist (Fig. 14): 

Dieser Querschnitt stimmt nicht. Beim Studium alter Karten fällt einerseits die 
Sumpfbildung in der Langwuhr, anderseits die Lokalbezeichnung «Im See» (südlich 
der Hauptstraße an der Kantonsgrenze) auf. In nassen Zeiten hat sich «Im See» 
jeweils ein Tümpel gebildet, der längere Zeit dort liegen geblieben ist, die Wiesen 
versumpfend. Ein Bach nahe der Kantonsgrenze hat hier seinen Ursprung genommen. 
Jetzt ist dieses Gebiet drainiert. In Zeiten starker Regenfälle und heftiger Schnee- 
schmelzen aber steigt in der Gegend der Stud auch heute noch ein nahe der Ober- 
fläche liegender Grundwasserspiegel so stark, daß Wasser in die Keller eindringt. 
Das ist z. B. beim Bahnhof Weiach-Kaiserstuhl und bei der südlich davon gelegenen 
Garage der Fall. Welches ist nun dieser oberflächennahe Grundwasserstauer, der 
entweder dem Schotter eingelagert ist oder den Schotter unterteuft? 

Anläßlich der Anlage eines Kanalisationsgrabens (Frühling 1956) von der Schäfte- 
fabrik südlich des Bahnhofs gegen das Dorf Weiach, habe ich die Stauschicht ver- 
folgen und untersuchen können. Der aufgerissene Graben war 3,50 m tief, die Sohle 
verlief auf einem Niveau zwischen 365 m-366 m. Die geringe Eintiefung hat — bis 
auf eine Ausnahme von 10 m Länge - genügt, um den Kontakt Schotter — wasserun- 
durchlässige Schicht freizulegen. Nur im 10 m langen Zwischenstück ist die Schotter- 
mächtigkeit bedeutender als 3,50 m; im allgemeinen variiert sie zwischen 1,50 m und 


Zahlung heranzuziehen. Gestützt auf obigen Bericht wurde beschlossen die Bachverbauung 
baldmöglichst vorzunehmen, und über die Verteilung der Kosten nachher Beschluß zu fassen.» 

GV 8.7.1922: «1.) Abnahme der Kostenrechnung und des Kostenverlegers über die Bach- 
verbauung im Wiesenthal. Dieselben wurden genehmigt. 

2.) Nach längerer Diskussion wurde auf Antrag von Grießer Heinrich beschlossen an die 
Gemeindeversammlung das Gesuch zu richten, daß die Gemeinde den Ankauf des Landes zur 
Bachverbauung übernehmen soll, das heißt den Betrag für den Landankauf leisten solle.» 

GV 23.7.1922: «Lag ein Gesuch vor von den Wässerwiesenbesitzer, daß die Gemeinde die 
Landentschädigungskosten für die Bachverbauung auf Lebern im Betrage von 234 Frk. 85 über- 
nehmen soll da die Wiesenbesitzer immer noch die Verbauungskosten von ca. 940 Fr. zu zahlen 
haben. Von Baumgartner Gmdegutsverwalter wurde der Antrag gestellt die Gemeinde solle 
an die Verbauungskosten nur 10% was ca. 120 Frk. ausmache, bezahlen. In offener Abstim- 
mung wurde von 61 Anwesenden mit großer Mehrheit dem Gesuche der Wässerwiesenbesitzer 
entsprochen.» 
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2,50 m! Die Auflagerungsfläche ist recht unausgeglichen. Im Liegenden des Schotters 
finden sich die stauenden Schichten: Bunte Mergel, die mit graugrünen Sandsteinen 
wechsellagern. Die Verkittung ist sehr verschieden ; bald findet sich ein lehmiger, rela- 
tiv lockerer Sand, bald ist der Sandstein so hart, daß er mit dem Kompressor entfernt 
werden mußte. Ebenso finden sich alle Zwischenstufen von Sanden und Mergeln. 
Die Schichten können der Molasse zugeordnet werden; sie sind gleich ausgebildet 
wie die aquitanen Schichten bei Eglisau (von BRAUN, 5; WEBER, 89). Zudem weist 
die Höhenlage von 365 m auf die Zugehörigkeit zur Unteren Süßwassermolasse 
(Aquitan) hin (Fig. 15). Wie weit die oberflächennahe Molasseschicht durchzieht, 
kann nicht genau ermittelt werden. Folgende Feststellungen sollen einige Anhalts- 
punkte liefern: 


1. Im Frühling 1957 ist bei einer Untersuchungsgrabung in der Kiesgrube beim 
Kleinkaliberstand Weiach-Kaiserstuhl (400 m westlich des Bahnhofes) eine 
Vertiefung bis in ein Niveau von 366 m- 367 m vorgetrieben worden. Sofort 
füllte sich dieses Loch mit 50-60 cm Grundwasser. 

2. Der Haslihof (beim H der Bezeichnung Außer Hasli) bezieht sein Trinkwas- 
ser aus einer Tiefe von 5 m. Die wasserstauende Molasseschicht zieht also 
unter der obersten vorhandenen Niederterrassenfläche durch. 

3. Die Untere Süßwassermolasse ist durch die Sumpfbildungen «Im See» und in 
der Langwuhr belegt. Sondierungen in 3 m Tiefe «Im See» haben den lehmi- 
gen Sand nachgewiesen. 


4. Das Eindringen von Grundwasser in die Häuser der Umgebung des Bahnhofs 
ist auf diese Schicht zurückzuführen. 


5. Das Fundament des Polizistenhauses zwischen Hauptstraße und Bahnlinie ist 
in der mergelig-sandigen Schicht angelegt. 
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6. Die Kanalisationsröhren längs der Hauptstraße (Schäftefabrik - Wiesental) 
liegen in der aquitanen Molasse. 

7. Im Fundament des Neubaues 100 m westlich des Polizeipostens ist die Mo- 
lasse im östlichen Teilstück in 2 m Tiefe aufgeschlossen, um dann nach NW 
ganz bedeutend abzusinken. 


8. Nicht mehr aufgeschlossen ist die Molasseschicht an der Rheinhalde östlich 
des Griesgrabens. 

9. Im Griesgraben ist die Molasse nach Aussage von Bauunternehmer GRIESSER 
bei einer Hangkorrektion in einer Höhe von ca. 345 m nachgewiesen worden. 


10. Eine Bohrung für eine Quellfassung beim Hof «Ofen» ist erst in einer 
Tiefe von 35 m auf Sandstein gestoßen (Niveau: 335 m). 

Die unregelmäßig gewellte, 364 m - 367 m hoch gelegene Mergel-Sandsteinschicht 
strebt demnach gegen Norden vor der Rheinhalde der Tiefe zu; der Molassesockel 
verliert vor Erreichen des «Ofens» an Höhe. (Diese Angaben mögen einen kleinen 
Beitrag zur Kenntnis der «Geröllunterkanten» [= Schotterauflagerungsflächen ] 
im Rheintal liefern, über deren Höhenlage nach GrAuL, 28, p. 134, noch nirgends 
etwas Näheres angegeben ist. Weitere Ausführungen dazu finden sich im Kapitel: 
«Zur Entstehung der Würmterrassen im Rheingebiet. ») 

Das Profil vom Sanzenberg nach der Rheinhalde weist demzufolge folgendes Aus- 
sehen auf (Fig. 16): 

Der Mittelterrassenschotter als N’T' unterlagernder Rinnenschotter ist nicht ein- 
gezeichnet, da die Rheinhalde-Schotter durchwegs einheitlich erscheinen. Eine Zwei- 
teilung konnte ich trotz eifrigen Suchens nirgends erkennen. Auffällig ist das außer- 
ordentlich starke Relief der Schotterunterlage in der Umgebung von Weiach-Kaiser- 
stuhl: Da finden sich die Malmkalkhorste von Hohenthengen, Kaiserstuhl und Her- 
dern. Auch der Molassesockel als Schotterträger schwankt stark in seinem Niveau. 
Eine Ausebnung der Schotterauflagerungsfläche wie sie SCHAEFER (67) beschreibt, 
existiert — zumindest in meinem Untersuchungsgebiet — nicht. Wir dürfen daher die 
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verschiedenen Niveaus des Schotterträgers nicht zur Würm-Untergliederung ver- 
wenden. 

Die Oberflächennähe des wasserundurchlässigen Molassesockels hat einen Einfluß 
auf die Grabenentstehung an der Rheinhalde. Beim Austritt des Sägebaches und des 
Mühlebaches aus ihrem Molasse-Oberlauf auf die N’T-Schotter, können die Wasser 
nur wenig tief in den Untergrund eindringen und versickern nicht sofort in den tie- 
feren Rhein-Grundwasserstrom. Weiteres Wasser steht von der HT-Molasseunterlage 
zur Verfügung. So ist es zur Versumpfung gewisser Schotterteile nahe der Rheinhalde 
gekommen (Heute sind die Sümpfe drainiert. Der Dorfbach fließt künstlich angelegt 
über die Schotterebene.). 


c) Vergleich obere Gräben — untere Gräben 


Ihrem Habitus entsprechend können Saxenholzgraben, Hasliraingraben I und II 
mit dem Griesgraben, Sädel und Kaibengraben verglichen werden. Die Gräben sind 
nicht früher als Spätwürm entstanden. Die oberen haben nach der Anlage der Hasli- 
fläche funktioniert. Das kann zu einer Zeit gewesen sein, als die Rheinhalde noch 
nicht ausgebildet war, Sägebach und Mühlebach noch keine Möglichkeit hatten, sich 
einzukerben. Die oberen Rinnen mögen in ihrer ersten Anlage also etwas älter sein 
als die unteren ; sie sind aber noch gleichzeitig mit den tieferen Formen aktiv gewesen. 

Es ist nicht so, daß die oberen Gräben als Wassersammler gedient und sich die 
Wasser dann über das Hasli und die Hauptniederterrassenfläche hinweg gegen die 
unteren Gräben ergossen hätten. Spuren eines solch gerichteten Fließens sind nirgends 
zu finden: Weder auf den Flächen, noch im Terrassenhang, der die Haslifläche von 
der Weiacher Ebene trennt, sind erosive Kerben zu finden. Die bedeutenden Schutt- 
bewegungen und die Aufschüttung der Schuttkegel haben die Wasserkraft aufge- 
braucht. Auf der Ebene ist das Wasser auf den Molassesockel hinunter versickert. 
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Schmelzwasser vermag stellenweise den Terrassenhang zur Hauptniederterrassen- 
fläche überflossen haben. Darauf weisen die beiden beschriebenen Muldenformen, so- 
wie das Hakenschlagen im Hang hin. Es muß sich dabei um eine Durchtränkung 
und gelegentliche Abspülung des Bodens zu Zeiten rascher Schneeschmelzen gehandelt 
haben. Keiner der unteren Gräben weist in seiner Längsachsenverlängerung gegen die 
oberen Formen. 


d) Andere Gräben im Rheingebiet 
ö1) Fisislochgraben westlich Eglisau (679 775/269 450 bis 680 250/270 275) 


Ein weiterer linksrheinischer Graben mündet 400 m westlich der Eisenbahnbrücke 
in den Rhein. Unterhalb der Straße Eglisau Rheinsfelden ist er ähnlich ausgebildet 
wie die drei Weiacher Hauptgräben. Durch einen bedeutenden Erdrutsch ist im mitt- 
leren Teil des unteren Grabens eine Gefällsstufe entstanden. In dieser Verebnung ist 
ein Bunker erstellt worden; ein Weg führt vom Rhein in die Straße vom Ober- 
Steinert gegen die Hauptstraße hinauf. 

Verlängern wir die Achse des Grabens, so gelangen wir über ein flacheres Zwi- 
schenstück von 200 m Länge zu einer oberen Grabenfortsetzung: dem Fisisloch. Ein 
muldenförmiges Täälchen, auf dem wasserdurchlässigen JD-Plateau des Laubberges 
einsetzend, versteilt sich stark. Über eine Steilstufe wird das in Meeresmolasse an- 
gelegte Fisisloch angeschnitten. Der Erosionsbetrag ist im oberen Grabenteil des star- 
ken Gefälles und der bedeutenden Wassermenge wegen besonders groß. Das Gefälle 
des Hanges verflacht sich gegen die Bahnlinie zu; die erodierende Tätigkeit des flie- 
ßenden Wassers verringert sich. Aus dem tief eingefressenen T'obel ist ein kleiner 
Graben geworden, dessen Sohle mit Schilfgräsern bewachsen ist. Zeitweise fließt ein 
kleines Rinnsal; während längerer Zeit versiegt der Bach überhaupt. Heute wird das 
Wasser in einer Röhre unter dem Bahntrasse durchgeführt und teilweise offen Jlie- 
ßend über den Schuttkegel geleitet. Der Schuttkegelgraben ist bloß 20 cm breit und 
5 cm-20 cm tief; er steht in keinem Verhältnis zur oberen Grabenausräumung. In 
der Mitte der Aufschüttung läuft die Rinne aus. 5 m oberhalb der Straße sammelt 
ein 50 cm tiefer Schacht das oberflächlich fließende Wasser und leitet es in einer 
Röhre unter der Hauptstraße hindurch; dort versickert das Wasser. Der untere Gra- 
ben weist keine Spuren rezenter Erosion auf. 

Zwischen Bahnlinie und Hauptstraße hat der Fisisloch-Bach einen bedeutenden 
Schuttkegel aufgeschüttet. Das ausgeräumte obere Grabenmaterial ist hier zur Akku- 
mulation gelangt. Beim Versuch, neben dem Bahnwärterhaus eine Zisterne anzulegen, 
hat man dieses Material durchbohrt und ist dabei auf Holzreste gestoßen. Kies ist 
nicht erreicht worden. Bei großer Schuttführung reichte die Kraft des fließenden Was- 
sers nicht aus, das Grabenzwischenstück Hauacker zu durchtalen. Die Kraft er- 
schöpfte sich in der Ablagerung des feuchtigkeitsdurchtränkten Schuttes. Es zeigt 
sich, daß der Bach vom Laubbergplateau bis zum Bahndamm bedeutende Wasser- 
mengen durch Versickern verliert. Die Feuchtigkeitsdurchtränkung der oberflächen- 
nächsten Teile macht sich in Rutschen bemerkbar ; mehrere m?-große Nagelfluhblöcke 
sind losgerissen. 

Wie gelangte nun das Wasser vom Fisisloch in die untere Grabenfortsetzung? 
Folgende Erklärungen sind möglich: 

l. Das versickerte Wasser hat längs eines lokalen Quellhorizontes wieder aufzu- 
tauchen und sich am Steilhang in den NT--Schotter einzufressen vermocht. 
Einen solchen Quellhorizont kann die den Schuttkegel unterlagernde Meeres- 
molasse bilden. 

2. Bei plötzlichen Schneeschmelzen rinnt das Wasser über den noch nicht völlig 
aufgetauten Boden in Richtung unterer Graben (Heute fängt der Bahn- 
damm das Schmelzwasser auf und staut es dabei zu großen 'T’ümpeln.). 
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Der untere Graben kann altersmäßig den unteren Weiacher Hauptgräben gleich- 
gesetzt werden. Das Alter des oberen Teiles ist schwieriger zu bestimmen. Die ober- 
ste Eintiefung mag schon nach der Erosion des JD (Bildung des Laubbergabfalles) 
geformt worden sein. Besonders intensiv muß die Erosion jeweils in den vegetations- 
armen Tundrenzeiten gewesen sein, gekennzeichnet durch kurze, heftige Wasser- 
führungen, deren Kraft kein Retentionsvermögen des Waldes gemildert hat. Frost- 
böden sind zudem in aufgetautem Zustand höchst erosionsfällig (JAEcCKLL, 42), Die 
Erosionstätigkeit hat sich aber nicht allein auf die vegetationsarme Zeit beschränkt; 
die im Schuttkegelmaterial eingelagerten Hölzer beweisen, daß der Fisislochwald bei 
heftigen Unwettern der Erosion keinen eindeutigen Einhalt zu bieten vermag. 


62) Rechtsrheinische Gräben bei Hohenthengen 


Zwischen den Dörfern Hohenthengen und Herdern finden sich drei Grabenfor- 
men, die in ihren Ausmaßen aber bedeutend hinter den Weiacher Gräben zurückste- 
hen. Sie setzen auf einem Niveau von ungefähr 352 m ein. 

Der östlichste Graben durchschneidet nur die oberste Kante; die Einkerbung ist 
durch eine Weganlage ausgeweitet worden. Im unteren Grabenteil fließt ein Gewäs- 
ser in einer betonierten Rinne dem Rhein zu (675 800/269 400). 

Der mittlere Graben gleicht in seiner Anlage dem Weiacher Anriß I; nur setzt 
die Hohenthengener Form tiefer ein. Ein oberer Trerrassenhang ist angekerbt wor- 
den; auf der folgenden Terrassenfläche hat die Kraft zum Erodieren nicht mehr aus- 
gereicht. Im untersten Steilhang ist wieder eine kleine Rinne angelegt (675 700/ 
269 350). 

Der bedeutendste Graben ist der westliche. Ähnlich dem Sädel vereinigen sich 
drei Arme zur Hauptform. In die östliche Eintiefung wird ein Bach künstlich ein- 
geleitet. Die Erosionskraft ist im zurückverlegten Hang sehr intensiv; die Graben- 
wände sind stark versteilt. Nach unten flacht die Sohle aus; der Bach versickert. Die 
Einmündungsstelle in den Rhein ist schilfbewachsen. Bei Hochwasser dringt der Fluß 
in die unterste Verflachung ein. Die Verlängerung der Grabenlängsachse führt nord- 
westwärts zu einer Einkerbung im oberen T'errassenhang (an der Hauptstraße 
Hohenthengen-Herdern). Die zwischengeschaltete Terrassenfläche ist nicht ange- 


schnitten (675 500/269 250). 


Il. Die Periglazialtälchen südlich von Wil (Rafzerfeld) 


HuBßer beschreibt diese Formen in seiner Abhandlung über die Würmeiszeit (34, 
p. 68-69): 

«Die angeschwollenen Wasser griffen das obere Rafzerfeld an, so daß der untere Boden 
entstand, der durch einen Steilhang von etwa 13 m vom höhern Teil scharf abgegrenzt ist. 
Schon früher wurde darauf aufmerksam gemacht, daß in diese Halde neun tote Wasserrin- 
nen eingeschnitten sind, deren Sohle in die tiefer liegende Ebene ausläuft. Sie könnnen aber 
nicht von Gletscherwasser gebildet worden sein, denn solches foß damals nicht mehr über das 
obere Rafzerfeld. Das beweist uns, daß beim Übergang ins Stadium 2 nicht nur die Gletscher 
stark zurückschmolzen, sondern gleichzeitig eine so schwere Regenzeit einsetzte, daß das at- 
. mosphärische Wasser über den Rafzerfeldschotter, der bis an die Oberfläche mit Grundwasser 
gefüllt wurde, abfließen mußte, während dort heute nur noch ein einziges kleines Gewässer, 
der Landbach, vorhanden und der Kies noch in 5o m Tiefe trocken ist, wie die Bohrungen 
auf der 389 m-Ebene beim Gasthaus Linde südwestlich Hüntwangen ergeben haben.y 

Um die Schlußfolgerungen HUBErs auf ihre Richtigkeit prüfen zu können, be- 
trachten wir die Formen dieser toten Wasserrinnen genauer: Der Steilabfall der 
Akkumulationsterrasse des oberen Rafzerfeldes ist südlich von Wil (beginnend beim 
Landbüel, über P. 394 Richtung Bücken-Westrand des Stadtforrens verlaufend) 
durch 16 Rinnen und Mulden zerschnitten. Sechs dieser toten Tälchen laufen mit 
ebener Sohle auf die Terrassenfläche der Erosionsterrasse Ghürst aus; es sind dies die 


Eintiefungen heim Landbüel, der Landbacheinschnitt, das Tälchen nördlich von den 
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Bücken, das Frauenackertälchen, die Rinne zwischen dem Frauenackertal und P. 395, 
das Tälchen 395 m - 399 m. Die zehn übrigen Vertiefungen münden entweder hänge- 
talartig im Steilhang aus oder gehen in einem versteilten Gefälle in die tiefere Ter- 
rassenfläche über. Es sind keine sicheren Schuttkegel vorhanden. Im folgenden seien 
die sechs Hauptformen kurz skizziert: 


l. Landbüeltälchen: 


Unterhalb des Schützenhauses Wil vereinigen sich zwei Talarme. Das Haupt- 
tälchen setzt muldenartig am südlichen Dorfende von Wil ein, währenddem die 
nordwestliche Mulde ihren Anfang im Molassegebiet Vor Bäl nimmt. Nach 
der Vereinigung wird das Talprofil asymmetrisch: Der E gelegene Hang setzt 
sich scharfkantig von der Fläche der Akkumulationsterrasse ab und ist gegen- 
über dem verschleppten W-Hang versteilt. Eine breite, nicht ganz ausgeeb- 
nete Sohle mündet auf die Erosionsterrassenfläche. Die ausgeräumte Tal- 
füllung muß durch den Hauptfluß weggeschwemmt worden sein, denn nirgends 
ist ein Schüttkegel zu erblicken. 


2. Landbachtälchen: 


Östlich des Landbüeltälchens ist von der Akkumulationsterrasse nur noch ein 
kleines Reststück übrig geblieben; eine Eintiefung im Gebiete des heutigen 
Landbachtales hat diesen Abschnitt von der Terrassenfläche des Nüchemerfel- 
des isoliert. Die muldenartige Eintiefung setzt nordöstlich des $ von Steine- 
chrüz bei der Straßengabelung ein. Die Fortsetzung der Längsachse zeigt ge- 
gen die Molassehänge zwischen Bächerbuck und Hüslihof, wo Muldentäler in 
das Haupttal einmünden. Das Landbachtälchen geht wenig westlich der Stra- 
ßenkreuzung P. 394 in die Erosionsterrassenfläche über. - Der heutige Bach ero- 
diert in seinem zwischen Rafz und Wil künstlich angelegten, schmalen Bach- 
bett nur sehr wenig. Erst da, wo das Gefälle durch die Überwindung der Hö- 
henstufe zwischen Akkumulations- und Erosionsterrassenfläche größer gewor- 
den ist, vermag sich der Bach leicht einzufressen. 


3. Tälchen nördlich von den Bücken: , 

Ein 50 m-60 m breites und 250 m langes Kastental durchbricht den Terrassen- 
hang bei den Bücken und läuft ohne ersichtlichen Schuttkegel im Ghürst 
aus. Im Röggliacker setzen - wie die 405 m Hilfskurve schön zeigt — drei 
sanfte, dellenartige Einbuchtungen in der Akkumulationsterrassenlläche ein. 
Der nördlichste Seitenarm weist seinerseits nochmals eine in den Hang einge- 
lagerte Nebenmulde auf. Nach der Vereinigung der drei Muldentälchen 
nimmt das Tal eine scharf profilierte Kastenform an. 


4. Frauenackertälchen (am Nordrand des Stadtforrens) : 


Auch dieses Tälchen ist in seinem untersten Teilstück kastenartig ausgebildet ; 
nach oben geht diese Form in eine Mulde über, die sich erst gegen den Bahn- 
übergang (P. 409,6) in der Akkumulationsterrassenfläche verliert. Im Gegen- 
satz zu den andern, + gerade verlaufenden Rinnen, mäandriert das Frauen- 
ackertälchen. Von NE mündet eine kleine Delle in das Kastental. 


5. Tälchen zwischen Frauenacker und P. 395 (681 000/271 800): 
Dieses Tälchen weist ein etwas steileres Gefälle auf; die Sohle ist uneben. 
Die Form ist in einem weniger entwickelten, früheren Zustande stecken ge- 
blieben. 

6. Tal 395 m - 399 m im Stadtforren: 


Die größten Ausmaße weist Tal 6 auf: Ein muldenartiger Beginn setzt ca. 
500 m östlich der Bahnlinie Hüntwangen-Rafz ein, während zwei weitere 
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Abb. 13 

Den Akkumula- 
tionsterrassenhang 
durchbrechende 
Periglazialtälchen 
am Westrand des 
Stadtforrens. Ver- 
schiedene Mün- 
dungshöher? 


Seitenarme nördlich des Schienenstranges ihren Anfang nehmen. Bei der Ver- 
einigung der Nebenarme zum Haupttälchen ist eine deutliche Erosionsrippe 
ausgebildet worden. Von P.399 bis P.395 nimmt das Tal ausgeprägte Ka- 
stenform an. Eine leichte Aufwölbung, die aber nicht in der direkten Tal- 
achse verläuft, zieht in die Ebene hinaus. Der Riegel bei P. 395 kann als Ver- 
schneidung zweier Prallhänge des Rheines gedeutet werden. 


'In den 16 Tälern finden wir eine ganze Entwicklungsreihe vertreten (Abb. 13). 
Das Anfangsstadium ist durch eine hangdellenartige Mulde innerhalb des Steilhanges 
gekennzeichnet, wobei aber die Ausmündung die Erosionsterrassenfläche nicht erreicht. 

In einem etwas weiter fortgeschrittenen Stadium hat sich von dieser Mulde 
her ein Tälchen rückwärts in die Akkumulationsterrassenfläche hinein zu entwickeln 
vermocht. Der vermehrte Wasseranfall hat die Ausmündungsstelle im Steilhang aus- 
geweitet und tiefer gelegt, bis schließlich die tiefere Trerrassenfläche erreicht worden 
ist. Ein solches Tälchen ist z. B.-zwischen der großen Kiesgrube und dem Sandbuck 
zu beobachten: Muldenartiger Beginn mit sehr geringem Gefälle, gegen den Terras- 
senhang zu Versteilung und Ausweitung zu einer richtigen Sohle. Das Tälchen hat 
dann zu funktionieren aufgehört; sein Gefälle hat sich noch nicht demjenigen der 
Erosionsterrassenfläche angepaßt. Die nächste Stufe in der Entwicklungsreihe stellt 
das Tälchen 5 zwischen Frauenacker und P. 395 dar: Eine Sohle -— wenn auch noch 
leicht versteilt — schließt an die Ghürstfläche an. Am weitesten fortgeschritten sind 
diejenigen Täler, bei denen die Steilstufe immer weiter zurückverlegt worden ist und 
deren Kastentalsohle eben und in gleichem Niveau wie die Erosionsterrassenfläche 
mehrere hundert Meter in die Akkumulationsterrasse hineinzieht. Typisch ist aber 
auch bei diesen am stärksten zurückversetzten Tälern der dellenartige Beginn. 

Die Datierung dieser T’älchen ist einfach: Sie sind erst nach der Akkumulation 
der Schotterebene entstanden und haben nach der Fertiganlage der obersten Erosions- 
terrassenfläche nicht mehr wesentlich funktioniert; wirkliche Schuttkegel fehlen 
(Kleine Unebenheiten mögen noch auf vereinzelte, schwache Schuttanlieferungen nach 
der Bildung der Ghürstfläche hindeuten.). 

Schwieriger ist die Art der Entstehung zu deuten. HUBEr hat sicher recht, wenn 
er schreibt, daß die Täler nicht von Gletscherwasser gebildet worden seien. Das 
Gletscherwasser floß damals nicht mehr über das obere Rafzerfeld ab. Nirgends las- 
sen sich Verlängerung der Mulden in das Moränengebiet hinein feststellen. Zwischen 
Moränen und Tälchen schaltet sich eine mehrere Quadratkilometer mächtige, un- 
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gestörte Schotterfläche ein. Muß demzufolge für die Erklärung der toten Rinnen 
eine schwere Regenzeit angenommen werden? Um diese Frage zu beantworten, 
müssen wir uns die Gestalt der Tälchen vergegenwärtigen: Sind Dellen, Muldentäl- 
chen und Kastentäler Formen, die zu Zeiten großer Niederschlagsmengen gebildet 
werden ? 

Wie ich im Abschnitt «Gräben und Dellen in der Umgebung von Weiach und 
ihre Beziehung zur Talgeschichte » gezeigt habe, sind die unteren und oberen Gräben 
auf verstärkte Erosionstätigkeit zurückzuführen. Direkte Beobachtungen lassen er- 
kennen, wie an bestimmten Terrassenhängen zu Zeiten intensiver Regenfälle erodiert 
wird: Die Erosion wirkt - sobald das Gefälle groß genug ist — linear in die Tiefe; 
es entstehen V-förmige T'oobel, nicht aber sanfte Muldentäler oder Kastenformen mit 
einer Sohlenbreite von 50 m -60 m. Die Entstehung der Rafzerfelder-Periglazialtäl- 
chen muß anders erklärt werden. Die Formen lassen erkennen, daß sie noch zur Zeit 
des Permafrostes gebildet worden sind. An warmen Tagen kam es zu regelmäßigem 
Auftauen der obersten Schichten (Auftauboden). Am steilen Terrassenhang vermochte 
durchnäßter Schotter auf dem dauernd gefrorenen Untergrund abzugleiten. In die- 
sen Solifluktionsformen konnte das Wasser dann bereits gesammelt abfließen. Sicher 
spielte bei der Entstehung dieser Tälchen auch die Korrasion mit; doch erklärt F. 
MÜLLER, der Dauerfrostbodenformen in der Arktis untersucht hat, daß für die Um- 
gestaltung eines Muldentälchens in eine Kastentalform vor allem folgende Faktoren 
verantwortlich seien: 


l. die Einstrahlung der Sonne, 
2. die Firnansammlung, 
3. der Wärmetransport durch fließendes Wasser. 


Diese Detailuntersuchungen ergeben einen wesentlich neuen Gesichtspunkt: Als 
sich der Rhein bereits gegen sein erstes Erosionsniveau hinunter eintiefte, fand sich 
im Rafzerfeld noch ein Dauerfrostboden vor. Die abgleitenden und aus den Tälchen 
angelieferten Schuttmassen wurden von den Fluten des an den Steilhang prallenden 
Rheines mitgerissen. Die ausgeräumte Masse ist nicht am Ausgang der Tälchen zur 
Ablagerung gelangt. Mit der Fertiganlage der Erosionsterrassenfläche verschwand der 
Dauerfrostboden, die Wasseranlieferung und damit die Schuttführung der Periglazial- 
tälchen. (Es ist auch nicht einzusehen, daß beim beginnenden Rückzug der Gletscher 
der Dauerfrostboden mit einem Schlage hätte verschwinden sollen. Im Falle des Raf- 
zerfeldes zog sich der Gletscher vom Maximalstand aus bis zur Anlage der ersten 
Erosionsterrassenfläche nur um weniger als I km ostwärts. Sölle in der Umgebung 
von Nack weisen das Vorhandensein großer Eismassen in noch späterer Zeit nach.) 

Die Rafzerfelder Akkumulationsterrasse ist zur Zeit der Anlage der ersten Ero- 
sionsterrassenfläche stark zertalt worden. Ebenfalls an ihrem Rande angegriffen ist 
die Akkumulationsfläche beim Lindirain nördlich der Chrüzstraß, doch ist die ur- 
sprüngliche Form der Rinnen nicht eindeutig ersichtlich, da Straßen und Bahngeleise 
in diesen Lücken angelegt worden sind. Von einem Schuttkegel, wie ihn HUBER (34, 
p- 68) beschreibt, ist nichts zu bemerken. Solche Zerschneidungen fehlen der Wei- 
acher Hasliterrasse vollkommen. Ist dies ein weiterer Hinweis dafür, daß die Hasli- 
terrasse zu einem späteren Zeitpunkt — als der Dauerfrostboden bereits verschwunden 
war — angelegt worden ist, d. h. bereits eine Erosionsterrasse darstellt? 


III. Periglazialtälchen, die auf das Rütifeld (nördlich Windlach) ausmünden 


1 * 
In diesem Kapitel werden vor allem zwei Formen besprochen: 


l. der Hasliboden, 
2. die Täler zwischen Lenibuck und Chatzenstig. 
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Abb. 14 

Blick vom Rüti- 
feld auf den 
Hasliboden 


1. Der Hasliboden 


Das größte und am schönsten ausgebildete Periglazialtal ist wohl der zwischen 
dem Hasli und dem Lenibuck gelegene Hasliboden, der auf die Akkumulationsfläche 
des Rütifeldes ausmündet (Abb. 14). 

Drei aus dem Kurvenbild deutlich ersichtliche Seitenarme ziehen vom leicht ge- 
wellten HT-Plateau des Haslis her und vereinigen sich zur Talsohle (Breite im 
oberen Teilstück ca. 100 m, im untersten Abschnitt sich auf 200 m ausweitend). Allen 
Seitenarmen ist gemeinsam, daß sie muldenartig ım Plateau einsetzen und weiter un- 
ten, eine breite Sohle annehmend, sich zur Kastenform entwickeln. In den Neben- 
tälern findet sich zeitweise eine Asymmetrie der Hänge: Die W oder NW gelegenen 
Hänge sind versteilt. Die beiden gegen den Widisol ziehenden Seitenarme verlaufen 
gewunden, währenddem das Stadler Tobel in der direkten Fortsetzung der Haslibo- 
denachse liegt und sich erst weiter östlich nach Süden wendet. Durch eine etwas 
länger andauernde Schuttanlieferung aus den südlichen Armen erscheint die Sohle 
des Haslibodens bei der Einmündung dieser Seitentälchen leicht gewellt. Ein viertes, 
dellenartiges Hangtal nimmt seinen Ursprung auf der Geige (175 m östlich des P. 
414,2); es ist steiler als die übrigen Seitenarme und wirft einen kleinen, nicht der 
gesamten ausgeräumten Masse entsprechenden Schuttkegel auf den Hasliboden. Der 
Südabhang des Lenibuckes ist nicht zertalt. Rütifeld und Hasliboden gehen flach in- 
einander über. Langgestreckte, leicht erhöhte Wälle, die sich durch besonderen Stein- 
reichtum auszeichnen, ziehen erst weit westlich im Gentner und in den Steinäckern 
(ungefähr längs der Hochspannungsleitung) bis zum Dorf Windlach hinauf. Da sich 
diese Streifen durch besondere Trockenheit und Unfruchtbarkeit auszeichnen, werden 
sie von den Bauern « Breustenen» (Einzahl: Breusti) = brandige Stellen genannt. 
Sie können nicht als Schuttkegelreste des Haslibodens gedeutet werden; eine Erklä- 
rungsmöglichkeit soll im Abschnitt «Entstehung der Würmterrassen» erwähnt 
werden. 

Es ist nun zu prüfen, ob das Haslibodental bereits vor der Akkumulation der 
Würmschotter existiert habe und dann während der Vorrückungsphase der Gletscher 
systematisch auf das heutige Niveau aufgeschottert worden sei, oder ob das Tal seine 
Ausbildung erst zur Würmeiszeit erfahren habe. 


Wäre die Anlage des Haslibodens älter als Würm, müßte der Hasliboden auf das 
Schotterauflagerungsniveau des Windlachertales — also auf 340 m-360 m - anstatt 
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auf die heutige Höhenlage von 405 m-410 m ausgelaufen sein. Der Oberlauf der Ne- 
bentälchen hätte sich dem gegenüber heute doppelt so großen Gefälle angepaßt und 
die HT-Hänge in tiefen Schluchten, nicht aber in sanften Mulden oder Kastentäl- 
chen mit breiter Sohle zerschnitten. Die Nebenarme laufen mit abnehmendem Ge- 
fälle # regelmäßig auf den Hasliboden aus, ein Zeichen dafür, daß sie sich der Ero- 
sionsbasis des heutigen Haupttälchens angeglichen haben. Ist nun lediglich der Hasli- 
boden älter, die von Süden einmündenden Seitentäler hingegen erst seit Bestehen des 
heutigen Haslibodens angelegt worden? Der Hasliboden liegt im spitzen Winkel zur 
Aufschotterungsachse des Windlachertal-Flusses. Die Akkumulation auf das heutige 
Niveau des Haslibodens (vor allem der des südöstlichen Teilstückes) müßte durch 
die Schuttanlieferung der Seitentälchen erfolgt sein. Die durch Solifluktion aus den 
Nebenarmen angelieferte Schottermenge ist aber viel zu gering, als daß sie die Auf- 
füllung des Haslibodentales auf das heutige Niveau hätte bwirken können. 

Die Formen der 'Tälchen weisen auf die Entstehung während der Dauerfrost- 
bodenzeit hin. Da das Plateau des HT-Schotters leicht gewellt ist, konnte sich das 
Wasser des Auftaubodens sammeln und floß konzentrierter als im Rafzerfeld. Ver- 
bunden mit dem größeren Gefällsunterschied und der längeren Zeitspanne ergibt sich 
als Resultat eine intensivierte Ausweitung der Haslibodentälchen. Die Ausräumung 
erfolgte gleichzeitig mit der Aufschotterung des Rütifeldes; die Schotter des Haupt- 
tales und des Haslibodens gehen ohne sichtbare Trennung ineinander über. In nach- 
folgender schematischer Skizze sei versucht, die Entwicklung des Haslibodens fest- 
zuhalten (Fig. 17): 

Das praewürmische Windlachertal war zu beiden Seiten von steilen Molasse- und 
HT-Hängen begrenzt. Die Sohle des Haupttales lag, wie Bohrungen zeigen 
(STRASSER 77), zwischen 340 m- 350 m. Während der Vorstoßphase der Gletscher 
breitete sich der Dauerfrostboden aus. Die Aufschotterung setzte ein und erhöhte die 
Talsohle. Solifluktionserscheinungen legten den Steilhang zurück und verflachten ihn. 
Während der Auftauzeiten wurden bedeutende Wassermengen frei; im Zusammen- 
hang mit dem Schuttfließen konnten immer weitere Wassereinzugsgebiete des Haslis 
erfaßt werden. Die Erosion und Denudation des Seitenhanges paßte sich dem be- 
ständig sich erhöhenden Niveau der Haupttalsohle an. Da während der Permafrost- 
bodenzeit selbst kleinste Gefälle genügten, um den anfallenden Schutt abzutranspor- 
tieren, kam es trotz der Erhöhung der Erosionsbasis noch zur Ausweitung des Hasli- 
bodens und seiner Seitentäler. Zur Zeit des maximalen Gletscherstandes mochten 
vielleicht Schmelzwasser einiger in der Umgebung des Rotenbrunnens und des Ober- 
holzes auf das Hasli hinauf gepreßter Eislappen den Weg durch die Muldentälchen 
Richtung Hasliboden eingeschlagen haben. Ein geringes Abschmelzen der Gletscher- 
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stirn genügte dann freilich, um die Wasser über den Ostabhang des Straßberges ab- 
fließen zu lassen. 

Das Verschwinden des Dauerfrostbodens führte zum Absterben der Solifluktion. 
In den steileren Seitenarmen dauerte die Schuttführung etwas länger als auf dem 
Aacheren Hasliboden. Kleine Schuttkegel an den Einmündungsstellen der Nebenarme 
in das Haupttälchen zeugen von der abklingenden Solifluktionsphase. 

Eine ähnliche, allerdings weniger starke Eintalung findet sich 1 km westlich der 
Haslibodenausmündung auf der Gegenseite des Rütifeldes. Der Haberstall trennt dort 
das Sali vom Endberg. 


2. Die Täler zwischen Lenibuck und Chatzenstig 


Zwei Tälchen zerschneiden die Erhebung nördlich des Haslis in den südlicheren 
Lenibuck und den nördlicheren Chätzenstig. Die beiden Vertiefungen verlaufen in 
derselben Längsachse. Der Kulminationspunkt liegt 100 m östlich des Forsthauses 
Junghau-Katzenstieg, auf einer Höhe von wenig mehr als 450 m. Hier nehmen auch 
die beiden Tälchen ihren Anfang: Das eine, das Chüestellihautälchen, erstreckt sich 
in südöstlicher Richtung gegen den Straßenpunkt 415, das andere schlägt den Weg 
gegen den Lochgraben ein. 

Das Chüestellihautälchen ist kürzer und weniger stark entwickelt; sein Gefälle 
ist steiler. Die Einmündung erfolgt ohne Schuttkegelbildung in ein Muldental, das 
sich von der Schutzgrueb über die Straßenpunkte 428 und 415 bis westlich des Chol- 
platzes ausdehnt. Die Chüestellihaurinne muß gleichzeitig mit der Schutzgruebmulde 
funktioniert haben, d.h. zur Zeit des Dauerfrostbodens. Die durch das Auftauen des 
Bodens freigewordene Wassermenge ist durch Schmelzwasser von Gletschereis aus 
der Umgebung des Maximalstandes im Hätschgen vermehrt worden. Die 100 m 
westlich des Forsthauses aufgeschlossene, wassertragende Lehmschicht darf nicht mehr 
als Würm-Grundmoräne aufgefaßt werden. Die am weitesten vorgetriebenen Glet- 
scherlappen der letzten Eiszeit sind nur wenig weit über den heutigen Waldrand 
des Hätschgen vorgedrungen. Der Chatzenstig-Lehm muß der Riß-Grundmoräne 
zugeordnet werden; die etwas weiter unten in einer Kiesgrube aufgeschlossenen 
Schotter stellen H’T-Material dar. 

Das nordwestliche Tal ist kastenförmig mit einer Sohlenbreite von 20-30 m aus- 
gebildet. Im Mittelteil ist das Gefälle geringer als im unteren Abschnitt. Es sind 
keine Anzeichen rezenter Kerben zu entdecken; heute wird das wenige Wasser in 
künstlichen Gräben und Röhren geführt. Die Kastentalform setzt sich noch über 
eine sehr kurze Strecke in das Akkumulationsniveau der Würmschotter hinein fort. 
Ein geringes Eintiefen hat also noch nach der Aufschotterung der Rütifeldfläche 
stattgefunden. 

Von Aarüti her zieht sich eine tiefe Kerbe, der Lochgraben, den T'errassenhang 
durchbrechend bis ins Rütifeld hinein. Im unteren Teilstück sehr tief eingefressen, 
verliert sich der Grabenanfang in zwei Armen in der Schotterfläche: Der eine zieht 
Richtung Chatzenstig, der andere gegen den Hasliboden;; beide enden aber, bevor sie 
diese Seitentälchen erreichen. 

Ist die Anlage des Lochgrabens darauf zurückzuführen, daß die Wasser des Chat- 
zenstigtales und des Haslibodens gerichtet gegen den Terrassenhang geflossen sind ? 
Diese Idee muß abgelehnt werden. Die zwischengeschaltete, ungestörte Schotter- 
schicht -— im Falle des Haslibodens immerhin 500 m betragend — weist darauf hin, 
daß) der Lochgraben jüngerer Entstehung ist, eine Form für sich darstellt und unab- 
hängig von den beiden andern Tälchen entwickelt worden ist. In seltenen Fällen, 
z.B. nach starken Gewitterniederschlägen oder raschen Schneeschmelzen, vermag das 
fließende Wasser nachträglich eine Verbindung zwischen Chatzenstigtal und Loch- 
graben hergestellt haben. Daß eine regelmäßige Wasserführung gefehlt hat, beweist 
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auch der Umstand, daß die Gefälle der beiden Eintiefungen nicht aufeinander abge- 
stimmt sind. 


C. REVISION 
DER WÜRM-TERRASSEN IM ERWEITERTEN ARBEITSGEBIET 


I. Die Würm-Terrassen im Rheingebiet in der Sicht verschiedener Autoren 
l. Allgemeines 


Kommt pu Pasavier 1891 (60) das Verdienst zu, als erster im extramoränischen 
Hochrheingebiet Hoch- und Niederterrassen auseinandergehalten zu haben, so be- 
schäftigen sich später in diesem Gebiete arbeitende Geomorphologen eingehend mit 
der Gliederung der Würmschotter. Dabei ergeben sich im wesentlichen folgende ver- 
schiedene Auffassungen: 


a) Die Würmeiszeit ist einerseits durch eine Vereisung mit einheitlichem Vorstoß 
und anderseits durch mehrere Rückzugsstadien gekennzeichnet. Die unter dem 
Niveau der obersten Fläche (Akkumulationsplatte) liegenden Würmterrassen- 
flächen sind im Sinne der Penckschen Rückzugsschotterebenen akkumulativ 
geschaffen worden (d.h. während des eiszeitlichen Rückzugs Erosion, zur Zeit 
des Gletscherstillstandes Aufschotterung in die Erosionsrinne). 

b) Die Würmeiszeit weist 2 oder mehrere Gletschervorstöße auf, die durch In- 
terstadiale voneinander getrennt sind. Es finden sich dementsprechend 2 oder 
mehrere ineinandergeschachtelte Würm-Akkumulationssysteme. 

c) In der Würmeiszeit hat ein Gletschervorstoß stattgefunden (geringe Oszilla- 
tionen vorbehalten) ; als Auswirkung davon kennen wir im periglazialen Ge- 
biet eine Akkumulationsphase: Die Aufschotterung der Akkumulationsfläche. 
Durch stufenweise Tieferlegung sind die unteren Terrassen, die alle Erosions- 
terrassen sind, entstanden. 


2. Die Interpretationen einzelner Autoren 
a) A. Penck, 1894, 1901, 1909 (61, 62): 

PEncK unterscheidet in seiner Schrift 61 einen weitesten, einheitlichen Glet- 
schervorstoß und 5 Rückzugsstadien während der Würmeiszeit. Der Vorgang 
der Terrassenbildung wird folgendermaßen erklärt: Nach der Aufschüttung 
der Niederterrassenfläche des weitesten Vorstoßes zieht sich der Gletscher 
zurück. Das Gletscherende gelangt aus dem Endmoränenbereich heraus und 
kommt in ein tieferes Niveau zu liegen (Zungenbecken) ; dadurch verlegen 
sich auch die Betten der Abflüsse tiefer, und die Wasser sind gezwungen, den 
Moränengürtel zu durchbrechen. Bei Stillstand der Gletscher tritt Akkumula- 
tion ein; der Gletscherfluß schottert in der eben geschaffenen Rinne wieder 
auf. - In der Nachschrift zur 2. Auflage der erwähnten Schrift 61, 1901, re- 
vidiert PEnck das Bild seiner Rückzugsstadien dahin, daß während des allge- 
meinen Gletscherrückzuges nicht nur einzelne « Pausen» (= Stillstände) ein- 
getreten seien, sondern auch Stadien, «während welcher das Eis neue Vor- 
stöße von gelegentlich recht beträchtlicher Ausdehnung gemacht hat». Die 
Schaffhauser Terrassen sind nach PEnck keine Erosions-, sondern Akkumula- 
tionsterrassen; die Bildung einer jeden Terrasse muß man sich als eigenen 
Akkumulationsakt vorstellen, dem dann die Erosion gefolgt ist. Nach der No- 
menklatur Boesch (3) sind diese Terrassen als Afı/Efe-Formen zu be- 
zeichnen. 

PENcK unterscheidet im Gebiete um Schaffhausen folgende 6 T'errassensysteme: 
Maximalstand des Gletschers: Guntmadinger-Feld 
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1. Rückzugsschotterebene: Breiteterrasse 

>» » Stokarterrasse 

9% » Munotterrasse 

4 » Feuerthaler Terrasse 
9, » Schaarenwaldterrasse 


J. Huc, 1909 (37; siehe auch Erg, 17 und HUuBer, 3#) 
Erg (17) faßt Hucs Darstellungen wie folgt zusammen: 
«Huc zerlegt die Niederterrasse zwischen Schaffhausen und Basel in 2 Sy- 
steme, wovon das obere von der Äußeren Jungendmoräne ausgehen soll. Diese 
beiden Phasen wären durch eine kräftige Schwankung - die früher (1909) von 
PENcK angenommene, später (1922) aber aufgegebene Laufenschwankung — 
getrennt. Während dieser Zeit - sagt Huc - ist in das obere Niederterrassen- 
system durch kräftige Erosion eine Rinne hineingefressen worden, in welche 
dann zur Zeit des Standes von der Inneren Jungendmoräne ein neues Schotter- 
feld hineingeschüttet wurde, dessen Oberfläche durchschnittlich 13 m unter der- 
jenigen der oberen Niederterrasse liegt. Da in der petrographischen Zusammen- 
setzung und in der Verwitterung der beiden Terrassenschotter keine wesent- 
lichen Unterschiede zu erkennen sind, rechnet Huc nicht mit einer Teilung 
der Würmeiszeit in 2 getrennte Vergletscherungen, sondern nur mit 2 Phasen 
einer Eiszeit.» 

Im Raume von Weiach-Kaiserstuhl liegt die obere Niederterrassenfläche bei 
385 m (alte Höhenkote), entspricht also meiner Haslifläche (380/81 m). Die 
untere Niederterrasse Hucs ist mit meiner Weiacher Hauptniederterrassen- 
fläche identisch. Huc faßt die beiden Formen als Afı/Efa-Terrassen auf. 

L. Erg, 1936 (17) 

Nach Erg kann die Würmeiszeit im Hochrheingebiet in 3 'Teerrassensysteme 
zusammengefaßt werden: 

Würm I : Nimmt seinen Ursprung an den Äußeren Jungendmoränen. 
Würm II : Geht von den Zwischenstadien von Thayngen und Bietingen aus. 
Würm III: Schließt an die Inneren Jungendmoränen an. 

Alle drei Terrassensysteme sind Afı/Efse-Formen. Da die Verwitterungstiefen 
der gleichgearteten Trerrassenaufschüttungen ohne bemerkenswerte Unterschiede 
sind, schließt Er Zwischenzeiten von interglazialem Charakter aus. Er kor- 
rigiert die Auffassung Hucs dahin, daß er eine dritte Würmaufschotterungs- 
phase festlegt. Von Basel bis Lienheim stimmen die Beobachtungen der bei- 
den Autoren überein; von Lienheim aus rheinaufwärts aber sei Hut in ein 
zu hohes Niveau geraten, nämlich auf die Weiacher Terrasse. Diese Terrasse 


sei in Wirklichkeit ein Glied zwischen der oberen und unteren Niederterrasse 
Hucs. 


F. ZınK, 1940 (98) 

Dieser Autor erklärt die Würmeiszeit als zweiphasig. Zınk hat versucht, 

ErgBs Weiacherterrasse ( = Würm II) unterhalb Lienheim weiter zu ver- 

folgen; es sei aber morphologisch unmöglich. Deshalb betrachtet Zınk die 

Weiachterrasse als ein Teilfeld der oberen Niederterrasse, ohne dafür aber 

einen Beweis erbringen zu können. 

Er führt folgende Möglichkeiten einer Zweigliederung an: 

1. Die untere Niederterrasse könne eine reine Erosionsterrasse innerhalb der 
oberen Niederterrasse sein. 

2. Die untere Niederterrasse sei nach vorausgegangener Erosion der oberen 


Niederterrasse schachtelartig akkumuliert worden, wobei die vorausgegan- 
gene Erosion 


a) tektonisch, 


“ 


e) 


b) klimatisch bedingt gewesen sein könne. 

ZınK entscheidet sich auf Grund von «N T-Unterkanten- und Oberkanten- 
aufschlüssen» in verschiedenen Niveaus bei Kaiseraugst und Schweizerhalle 
für den Fall 2b): Nach Ablagerung der oberen Niederterrasse sei Erosion 
eingetreten, die bei Augst das Rheinbett um 25 m tiefer gelegt habe, d.h. 10 m 
tiefer als die « Unterkante» der oberen Niederterrasse. Darauf sei eine er- 
neute Aufschotterung erfolgt, diejenige der unteren Niederterrasse. Die vor- 
ausgegangene Erosion sei nicht tektonisch bedingt gewesen, da die älteren 
Terrassenoberkanten nicht verbogen seien; folglich müßten klimatische Be- 
dingungen für die Erosion verantwortlich gemacht werden: ein Interstadial. 
Die Eisrandlage der Gletscher müsse in diesem Interstadial bedeutend weiter 
rückwärts gelegen haben (ev. bis hinter dem Bodensee, Laufenschwankung 
PEncKs), um sich bei dem erneuten Vorstoß wieder bis zu den Inneren Jung- 
endmoränen vorzuschieben. 

Zınks Gliederung läßt sich folgendermaßen darstellen: 


oberste Terrasse: Af,/ER, \ Warm 
Weiacher Terrasse: Ef//Ef, ! 
untere Terrasse: Af/EfR Würm II 


R. Huser, 1956 (34) 

HußBEr knüpft an die grundlegenden Arbeiten von PENcK, ERB und TRoLL 
an. Wie PEncK arbeitet er hauptsächlich nach der Methode der Korrelierung 
von Eisrandlagen mit Schottern. Seine Arbeiten basieren auf genaueren Höhen- 
angaben als diejenigen ErBs. HUBER macht darauf aufmerksam, daß die «Rück- 
zugs»-Stadien und -Phasen nur «sogenannte» seien. Es bestehe die Möglich- 
keit von kleineren und größeren Gletscherschwankungen; deshalb komme den 
Stadien- und Phasenbezeichnungen hie und da nicht zeitliche, sondern nur 
topographische Bedeutung zu (vgl. auch 61). Stadien und ihre Moränen be- 
zeichnet HUBER mit arabischen Zahlen, die entsprechenden Schotter mit rö- 
mischen. Phasen (= Unterstadien) werden mit Buchstaben angegeben. 

Aus den Angaben Husers können folgende drei Korrelations- und Vergleichs- 
tabellen aufgestellt werden (Tab. 1, 2, 3): 


Korrelierung von Hußers Stadien mit Eisrandlagen und Schottern (Tab. 1): 


Stadien und Phasen | Hauptgliederung | Entsprechende Eisrandlagen und Schotter 
la Frühwürm Guntmadinger Ablagerungen; obere Niederterrasse 
Ass 1b, 22,3 ußerste und ußere erste Eisrandlagen Neuhausen 
B: 4a, b, c H en Zweite Außere Eisrandlage Schafthausen 
Sesandascad WEN Moränen und Schotter in der weiteren Umgebung von 
Dießenhofen 
65% Innere Eisrandlage Stein-Singen 
8 Spätwürm Konstanz v ji # 
Postglazial An, al, de BEL) 
Vergleich PEncKk - Huger (Tab. 2): 
PENcK a HUBER 
I Guntmadinger Feld — NT Stadium 1 
weitester Gletschervorstoß 
II  Breiteterrasse 2 
1. Rückzugsstadium r . E 
III Stokarterrasse 3 
2. Rückzugsstadium 
IV Munot-Ebnatterrasse 4 
3. Rückzugsstadium 
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PENcK 


_ HUBER 


V Feuerthalerdorf und 


Fulachterrasse 


4. Rückzugsstadium 5 
VI Schaarenwaldterrasse 
5. Rückzugsstadium re 
| Gletscherstand 6 
Obergailingen-Rheinklingen 
\ | Hemishofen-Stein a. Rhein 7 
Konstanz und später 8 


Vergleich Erß - Huser (Tab. 3): 


ERB | HuBER 
Stadien Würmgliederung | Stadien | Würmgliederung 
1 ; la Frühwürm 
Würm I | 1b \ 
2 | 2 A 
3 PAIS: | FR 
4 = | daseb, ca B Hauptwürm 
5 Würm II | en 
6 6 | 
7 Würm III | 7 } D | 
8 | 8 (Konstanz) | Spätwürm 
9 (Konstanz) | | 


3. Die Weiacher Terrassen in der Sicht verschiedener Autoren 


Die nachstehende Tabelle faßt die verschiedenen Auffassungen über die Würm- 
terrassen-Gliederung bei Weiach zusammen (Tab. 4): 


Huc ERB | ZınK HUBER LEEMANN 
1909 1936 1940 1956 1957 
| Würm-Akkumulations- 
terrassenfläche nicht mehr 
vorhanden 
Afı/Efa 
la, b d.h. Frühwürm und 
obere NT Würm I Anfang Hauptwürmeiszeit, Hasliterrasse 
Afı[Efe Afı/Efe AfılEfe | Abschnitt A Efı/Ef2 
obere NT | Aı/Efe 
Würm II Kunz: 3-4, d.h. Hauptwürmeis- | Weiacher Hauptniederter- 
untere NT | (Weiacher zeit, Ende Abschnitt A rasse (abgleitende Fläche) 
Afı[Efe Terrasse) Efi/Ef?e | und Abschnitt B Efı/Ef? 
Afı/Efe (?) 
tiefer als Würm III | Würm II | 5, 6, 7,.d. h. !Hauptwürm- 
untere NT Afı/Efe Afı[Efe eiszeit, Abschnitt C und untere Terassen 
(nicht mehr untere NT | Abschnitt D Efı/Efg 
ausgeschieden) (?) 


II. Zur Entstehung der Würmterrassen im Rheingebiet 


I. Allgemeines 


Die Detailuntersuchungen im Gebiete von Weiach-Kaiserstuhl haben mich dazu 
geführt, während der Würmeiszeit im extramoränischen Rheingebiet lediglich eine 
Akkumulationsphase anzunehmen, die das Aufschottern bis auf das Niveau der 
Akkumulationsfläche bewirkt hat. Die unteren Terrassen sind erosiver Entstehung. 
BucMmann (13) ist bei seinen Untersuchungen im untersten Aaretal zum selben Re- 


sultat gelangt. 
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In den nachfolgenden Kapiteln soll der stufenweisen Tieferlegung der Würm- 
terrassen eingehende Beachtung geschenkt und eine Lösung dieses Problems angestrebt 
werden. Zu diesem Zwecke ist es nötig, daß ich meine Darstellung mit dem prae- 
würmischen Relief des engeren Arbeitsgebietes einleite. Die daraus gewonnenen Fr- 
gebnisse müssen darauf in einen weiteren Rahmen gespannt und geprüft werden. Dies 
führt zur Ausdehnug meiner Untersuchungen rheinaufwärts bis nach Dießenhofen, 
rheinabwärts bis zur Wutach-Einmündung. Da sich bei einer Feldbegehung des Rhein- 
abschnittes Kaiserstuhl-Waldshut wesentliche Differenzen zu Hußpers Terrassendar- 
stellungen (34) ergeben haben, war ich gezwungen, diese Grebiete selbst zu kartieren 
und den Versuch einer neuen Korrelation zu wagen. Im Raume T'össegg-Kaiserstuhl 
ergab sich bei meinen unabhängig von jeder inneren Moränenlage durchgeführten 
Terrassenvergleichen eine weitgehende Übereinstimmung mit der Huserschen Ter- 
rassenfolge (Meine Kartierungen reichen bis 1954 zurück und sind unbeeinflußt vor- 
genommen worden.). Bei Felduntersuchungen im Gebiete von Lottstetten - Nack — 
Rüdlingen konnte ich HuseErs Korrelation überprüfen. Ich stütze mich für Ver- 
gleiche mit dem intramoränen Raume bis Dießenhofen weitgehend auf die Terrassen- 
daten des genannten Autors, ohne aber mit ihm in der Entstehung der Form einig 
zu gehen. Weitere Angaben liefern ScHALcH (113), GOEHRINGER (109) und 
WEBER (87, 118). 

Die Landeskarte 1:25 000 läßt in den meisten Fällen die Terrassierung deutlich 
erkennen. 


2. Der praewürmische Verlauf des Rheines in der Gegend des Rafzerfeldes 


Wie Huc (39, p. 60) nachgewiesen hat, führt ein breiter Grundwasserstrom un- 
ter dem heutigen Rafzerfeld durch: 

«Von der Thurmündung an macht unser Grundwasserstrom das Knie des Rheines bis zur 
Tößmündung nicht mit; er wendet sich direkt gegen Westen durch das Rafzerfeld, um erst 
unterhalb der Eisenbahnbrücke Eglisau wieder zum heutigen Talabschnitt zu stoßen.» 

Es handelt sich nun darum, diesen westwärts gerichteten Lauf genauer zu ver- 
folgen. Aus petrographischen Gründen (geringe Stabilität der Molassehänge) ist es 
unmöglich, daß sich der Rhein durch die Einschnitte zwischen den Hügeln Dietlis- 
berg/Schneckenberg/Adenberg/Sulgerhölzli/Grafenhau gepreßt hat. In der westlichen 
Fortsetzung des heutigen kanalisierten Thur-Unterlaufes hingegen findet sich eine 
weite, offene Pforte, die den vereinigten Flüssen Rhein und Thur als Durchgang 
dienen mochte. Über das Gebiet beim heutigen schweizerischen Zollamt Rüdlingen 
ergossen sich die Wasser Richtung Eichrütenen und Hard. Der Südhang des praewür- 
mischen Rheintales ist nicht durch die Hohenegghalde, sondern durch den Abhang 
eines weiter nach Norden vorgeschobenen Molassehügels (682 600/271 300, südlich 
P. 414,5) gebildet worden (HuBer, 34, p. 11, beschreibt diese Erhebung fälschlicher- 
weise als Moräne.). 

Ein- und Austrittstelle des praewürmischen Rheines können mit geologisch- 
morphologischen Methoden festgelegt werden; erstere liegt zwischen Grafenhau und 
Molassehügel südlich P. 414,5, letztere im engen Kalkschluchtenabschnitt zwischen 
Hohenthengen und Lienheim. Wesentlich schwieriger gestalten sich die Untersu- 
chungen im Zwischenabschnitt. 

Talformen werden weitgehend durch petrographische Verhältnisse und andere 
Faktoren, wie z. B. die Wasserführung, bestimmt; so schreibt Huc (39, p. 58): 

«Am Rheinfall bemißt sich die Breite des Grundwasserstromes auf kaum loo m. Das Tal 
ist nämlich in harten Jurakalk eingesenkt, welcher der Verbreiterung einen großen Wider- 
stand entgegensetzen mußte. Ganz anders nun in der Gegend von Rheinau. Die Kiesauffül- 


lung legt sich hier in die weichen Mergel und Sandsteine der unteren Süßwassermolasse ein, 
kein Wunder, wenn das Tal, resp. der Grundwasserstrom bis zu einer Breite von 8oo m an- 


zuschwellen vermag.» 
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Dem Untergrund muß da- 
her die volle Aufmerksamkeit 
geschenkt werden. Der Talcha- 
rakter ändert, wenn ein Fluß- 
bett von Molasse auf Kalk 
wechselt: Weite Täler mit 
sanften Hängen im Molassege- 
biet, tiefe, enge Schluchten im 
Kalk. Diese Feststellung kann 
nicht nur anhand von Grund- 
wasserströmen gemacht wer- 
den. Auch beim heutigen 
Rheinlauf finden sich solche 
Beispiele. Im Abschnitt Ho- 
henthengen — Lienheim oder 
zwischen dem Hof Ettikon 
und dem Koblenzer Laufen 
hat sich der Rhein klusartig 
durch die Kalkfelsen gezwängt. 
Einzelne Malm-« Horste» ra- 
gen rings von Schottern umge- 
ben über die Terrassenfläche 
hinaus [Schatzbühl bei Her- 
dern, Kirchhügel Hohenthen- 
gen, Griesgraben-Kalk Wei- 
ach, Kreuz-Klotz östlich Lien- 
heim usw. (Abb. 15)] und 
Abb.'15 _ Kreuz-Klotz an der Hauptstraße östlich Lienheim zeugen von der wild zer- 

schluchteten Kalkunterlage. 

Bedeutend sanfter und ruhiger, wenn auch nicht ganz ausgeglichen, sind die Ein- 
tiefungen innerhalb der Molasse; denken wir z.B. an die im Abschnitt der unteren 
Gräben besprochene, durch Sondierungen abgetastete aquitane Auflagerungsfläche der 
Weiacher Hauptniederterrassenschotter! 

Nach Angaben der Geologen SCHALCH (113), WEBER (87, 89) und von BRAUN 
(5) habe ich folgendes Profil quer durch das obere Rafzerfeld vom Schaffhuserhau 
gegen den Rinsberg gezeichnet (Fig. 18): 

Aus der Konstruktion ergibt sich, daß die Auflagerungsfläche der Schotter aus 
zwei petrographisch ganz verschiedenen Teilen besteht: Einerseits aus Malmkalk, an- 
derseits aus unterer Süßwassermolasse. Obwohl die Schotterakkumulation das prae- 
würmische Relief bis über eine Höhenlage von 400 m zugedeckt hat, ist es doch 
— deduktiv geschlossen — höchst wahrscheinlich, daß sich unter der weiten Ebene eine im 
Malmbereich stark bewegte, mit tiefen Schluchten durchzogene Schotterauflagerungs- 
fläche versteckt, entsprechend den direkt beobachtbaren Verhältnissen in der Umge- 
bung von Hohenthengen. Es liegt im Aufgabenbereich des Geophysikers, den Verlauf 
der von mir nur schematisch eingezeichneten Kalkschluchten sowie den gesamten 
praewürmischen Rheinlauf bis zur Klus von Weißwasserstelz-Schwarzwasserstelz 
exakt festzulegen. 

Wie alt ist diese Talanlage? Große Rinnenbildungen werden im allgemeinen dem 
Riß YRiß II-Interglazial zugeordnet und die Rinnenfüllung als Mittelterrassen- 
schotter bezeichnet (HUBER, 34, p. 12, 68, vertritt - ohne den Beweis dafür vorzu- 
legen — diese Ansicht: Der bedeutendste Teil der Rafzerfeld-Schotter sei Riß II abge- 
lagert worden; darauf habe während der Würmeiszeit eine lediglich geringmächtige 
Schotterüberstreuung stattgefunden.). Wenn dem so wäre, müßten wir einen Unter- 
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schied zwischen Riß II-Ablagerungen und den Würmschottern wahrnehmen können. 
Die Talfüllung freilich läßt sich nicht ohne weiteres gliedern: Nirgends habe ich 
beispielsweise einen trennenden Verwitterungshorizont festgestellt; da auch keine an- 
deren Unterscheidungsmerkmale sichtbar sind, geht meine Ansicht eher dahin, die 
Rafzerfeld-Schotter seien durchwegs der Würmeiszeit zuzuordnen. Die Frage kann 
allerdings nicht mit Bestimmtheit beantwortet werden; Klarheit wird erst durch eine 
exakte sedimentpetrographische Analyse geschaffen werden können. Für meine nach- 
stehenden Untersuchungen ist das Problem der erwähnten Schottergliederung nicht 
von Belang und wird daher auch nicht eingehender untersucht. 

Im Zusammenhang mit der Verfolgung der praewürmischen Rheinrinne steht das 
Problem der Datierung der Durchtalung zwischen Rüdlingen und der Tössegg. Huc 
(36, p. 60), Heım (31), PEnck (vgl. Huser, 34), WEBER (89, p. 139), HUBER 
(34, p. 15) und weitere Forscher haben sich mit dieser Knacknuß beschäftigt. Ganz 
abgeklärt ist dieser Durchbruch immer noch nicht. Im Rahmen meiner Untersuchun- 
gen kann ich zu diesem Problem lediglich einen bescheidenen Diskussionsbeitrag lie- 
fern: Beim Betrachten des Rheinabschnittes zwischen T’össegg und Eglisau fällt das 
Fehlen von linksrheinischen Zuflüssen auf; von Norden her münden dagegen vier 
Bäche ein. Die Gestaltung dieser Gräben zeigt eine Zweigliederung: Im Oberlauf 
ausgeglichenere, reifere Formen; der Unterlauf hingegen tobelartig scharf ausgeprägt 
(Abb. 16). 

Dieser Unterschied weist auf Verschiedenaltrigkeit hin; die obersten Abschnitte 
sind bereits praewürmisch angelegt worden, währenddem die unteren Schluchten erst 
mit der bedeutenden Tieferlegung der Erosionsbasis ausgestaltet worden sind. Zwi- 
schen Irchel und Buchberg mag nun praewürmisch ein ähnlicher Bach Richtung Töß 
geflossen sein und eine Kerbe vorgezeichnet haben (Es muß sich dabei nicht um einen 
Fluß in der Größenordnung der T'hur gehandelt haben, wie HUBER vermutet.). Im 
Würm-Hochglazial verlor der Rhein im Oberlauf bedeutende Wassermengen in seine 
vielen Seitenarme: das Klettgau, das Wangental, zwischen den Molasse-Erhebungen 
östlich von Rafz und im Abschnitt nördlich von Rüdlingen. Ein sekundärer Rhein- 
arm kann den bereits vorgezeichneten Bachlauf gegen die T’össegg benutzt haben. 
Im Gegensatz zum Rhein mußte die Töß zu diesem Zeitpunkt eine viel bedeutendere 
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Wasserführung aufgewiesen haben; sie stellte in ihrem Unterlauf eine Sammelrinne 
dar. Thurtalgletscher (Bichelsee-Turbenthal, Aadorf-Winterthur, Wiesendangen- 
Winterthur, Hettlingen-Neftenbach), Rheintalgletscher (Rüdlingen-T'össegg) und 
Glattalgletscher (Illnau-Winterthur, Oberembrach-Rorbas) führten Wasser nach 
der Töß. Schotteranalysen vermöchten zu klären, ob die Murkatzelgschotter durch 
die Töß oder den Rhein aufgeschottert worden seien. Bereits zur Zeit der Anlage 
der ersten Erosionsfläche mußte der sekundäre Arm des Schmelzwasserrheines zwi- 
schen Irchel und Buchberg zum primären umgestaltet worden sein und die Rhein- 
cahonbildung begonnen haben. Die Vertiefung hinter den Endmoränen verhinderte 
beim Gletscherrückschmelzen das Abfließen des Wassers Richtung Westen. Zwischen 
Endmoränen und Akkumulationsterrassenhang südlich Wil sind nur die früher be- 
schriebenen Periglazialtälchen vorhanden, die sicher nicht als Hauptableiter des 
Schmelzwassers gedient haben können, 

Wenn diese Idee richtig ıst, wäre der Rheindurchbruch erst während der Würm- 
eiszeit entstanden; die Rafzerfeld-Rinne könnte demzufolge Riß Il/Würm angelegt 
worden sein. 

Ganz anders freilich müßte sich ein Lösungsversuch gestalten, wenn ein bedeu- 
tend älterer Rheinlauf Ellikon -— Tössegg - Wagenbrechi (in der Lücke zwischen Rins- 
berg und Höhrain) nachgewiesen werden könnte. 


a 


3. Die Akkumulation der Niederterrassenschotter. 


An die letzte Interglazialzeit anschließend trat eine allgemeine Klimaverschlech- 
terung ein. Die sinkende Temperatur im Verband mit den bedeutenden Niederschlags- 
mengen bewirkte ein Anwachsen der Gletscher. Die Eismassen verließen die Alpen- 
täler und stießen gegen das Mittelland vor. Das frei werdende Wasser mochte an- 
fänglich noch eine korrasiv wirkende Erosion verursacht haben, aber nicht so, daß es 
zu einer Ausebnung der späteren Schotterauflagerungsfläche gekommen wäre. Das 
Me a gestaltete Auflagerungsrelief widerlegt die Ansichten SCHÄFERS 

6/, 2. 58): 


«In dieser Beziehung herrscht eine Meinung. Ob die zahlreichen Querprofile in PEncK 
und BRÜCKNERsS A.i.E. betrachtet werden oder die in EBERLs Werk oder die in allen weiteren 


Spezialuntersuchungen, immer erscheint der gleiche Typ: in kastenförmig profilierten Tälern 
kastenartig eingelagerte fluvioglaziale Anschüttung.» 


148 


Abb. 17 
Kiesgrube west- 
lich des Hörnlis 

Rüdlingen. Schot- 
ter im Liegenden, 
Grundmoräne im 

Hangenden 


Wie auch BuGMmAann (13) zeigt, ist ScHÄFERs Ansicht - zumindest in unserem 
Arbeitsgebiet — nicht richtig. 

Das fließende Wasser wurde allmählich durch den vermehrt anfallenden Schutt 
überlastet, und es kam schon während der Vorstoßphase der Gletscher zur Akkumu- 
lation der Niederterrassenschotter. Der Gletscher überfuhr seine eigene Ablagerun- 
gen und überzog sie mit einer stellenweise noch heute vorhandenen Grundmoräne. 
Aufschlüsse solcher Art, mit Schotter im Liegenden und Grundmoräne im Hangen- 
den, konnten im Untersuchungsgebiet beobachtet werden: Kiesgrube westlich des 
Hörnlis Rüdlingen, 684 100/271 650, Abb. 17, 18 (vgl. auch HuBer, 34, p. 12) und 
nordwestlich des Chernensees, 679 300/264 025. 

Erosions- und Akkumulationsvorgänge waren nicht scharf voneinander geschie- 
den. Wenn sich das Gleichgewicht wieder zugunsten der Wasserführung verschob, 
vermochten sich im frischangelegten Schotter Rinnen zu bilden, die bei einem ver- 
mehrten Schuttanfall wieder aufgefüllt worden sind (Abb. 19). 

Hügelzüge führten zur Aufsplitterung des Gletschers in einzelne Arme, HuBEr 
hat diese trennenden Bergrücken eingehend untersucht; die Resultate sind in seinen 


Abb. 18 
Gekritzte und po- 
lierte Gerölle aus 
der Grundmoräne. 

Kiesgrube west- 
lich des Hörnlis 
Rüdlingen 


Abb. 19 

Mit Sand aufge- 
füllter Altwasser- 
lauf in der Sand- 
buckkiesgrube 
südlich von Wil 
(Ratzerfeld; 
680450/272450) 


“ 


Eisrandlinien-Darstellungen skizziert (p. 82-88). Im Bereich des östlichen Rafzer- 
feldes liegt eine Molassehügelzone. Die einzelnen Gletscherzungen drängten sich 
durch die Mulden zwischen den Hügeln Dietlisberg/Schneckenberg/Adenberg/Sul- 
gerhölzli/Grafenhau, wobei die Eisflanken hoch hinauf gepreßt wurden. Ob die 
Gletscher die einzelnen Hügel gänzlich zu überfahren vermochten, wie Huc (36, 
p. 53) vermutet, ist fraglich. Die vorhandenen Grundmoränenüberzüge auf den Kup- 
pen können von einer früheren Eisbedeckung stammen (siehe auch HUBERr p. 9). 
Eine Kiesgrube am Adenberg im Niveau 480 m-490 m bei denRebbergen von Sol- 
gen weist einen Verwitterungshorizont von 1 m Mächtigkeit auf;-das Material ist 
lehmig-sandig, mit eckigen, kleinen Steinen durchsetzt. Nach unten schließt sich ein 
unregelmäßiger Schotter mit eckigen, großen Trümmern an, die zum Teil mit Glet- 
scherschliffspuren versehen sind. Einzelne Sandschlieren bändern den Aufschluß. Die 
Steine liegen schlecht geordnet, wirr durcheinander. Die recht mächtige Verwitte- 
rungsschicht deutet auf eine ältere Ablagerung als Würm. 

Der von Huc (36, p. 53) und HuBeEr (34, p. 9) südlich von Nack liegende 
449 m hohe, als «Molasse-Nunatak» bezeichnete Eisenberg weist sowohl an seinem 
Süd-, wie auch am Nordabhang einen leichten Schotterüberzug auf. Am Fuße des 
Hügels ist diese Schotterschicht später weggespült worden, und der Sandstein liegt 
zutage. 

Der südwestlich vom Adenberg gelegene Schellbüel ist vom Gletscher nicht mehr 
erreicht worden. 

Zur Ausbildung von bedeutenden Endmoränenwällen kam es vor allem in Berei- 
chen, wo eine mächtige, kompakte Gletscherzunge ihre Ablagerungen frei deponieren 
konnte; das schönste Beispiel dafür bietet der Stadler Moränenkranz. War die Glet- 
scherzunge hingegen in viele Arme aufgespalten, mochte sich kein Wall zu entwik- 
keln (Beispiel: Molassehügel östlich von Rafz; erst im freieren Raume nordwestlich 
Rüdlingen treten die Moränen hügelförmig auf, allerdings in bescheidenerem Aus- 
maße als südlich von Stadel.). Bezeichnen diese « Endmoränenhügel» wirklich den 
Maximalstand der Würmgletscher? Beobachtungen lassen eine andere Ansicht als 
möglich erscheinen. Bei meinen Untersuchungen in der Umgebung von Windlach 
stieß ich auf den Lebuck, 677 600/266 050 und die Breustenen. Der Lebuck (schon 
von Hug, Karte 112, als Moräne eingezeichnet) liegt an der Ostflanke des Raater- 
berges. Der einstige Wies- und Rebhügel ragte noch vor 20 Jahren mehr als 10 m 
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Abb. 20 
Breusti im Stein- 
acker (östlich des 
Schützenhauses 
Windlach). Esker- 
förmige, steinige . : 
Wälle in der = “ 
Längsrichtung der s 
Talachse 


über die umliegenden Äcker hinaus. Gerne jedoch verkauften die Bauern ihr Land 
an diesem steinigen Buck, der ja der Steilheit wegen zur Beackerung und maschinellen 
Bearbeitung nicht taugte. Heute ist der Hügel durch die Geröllausbeutung weitge- 
hend abgetragen. Die Erstellung eines Dreschhauses und die Anlage von Zufahrts- 
straßen ließen den Hügel weiter erniedrigen. Auffallend in dieser Grube waren die 
groben, unverkitteten Gerölle, die sich deutlich von den feineren Schottern der Um- 
gebung unterschieden. Dieser einzelne Moränenaufschluß westlich von Windlach 
kann noch mit dem Stadler Wall in Zusammenhang gestanden haben. Es ist denk- 
bar, daß sich am Östabhang des Stadlerberges ein einzelner Gletscherarm nach Nor- 
den vorgeschoben hat und längs des Raaterberges gegen den Schleumet vorgestoßen 
ist; der Lebuck würde in diesem Falle nichts anderes als das Produkt eines lokalen 
Flankenvorstoßes aus dem Gebiet der Stadler Endmoränen heraus darstellen. Infol- 
gedessen könnte der Lebuck sehr wohl gleichzeitig mit dem Stadler Moränenwall 
zur Ablagerung gelangt sein, und es ist nicht notwendig — wie HuBEr (p.70) es 
tut — die Stadler Moränen als jünger zu erklären: 

«Denn über das Rütifeld (41o.m bis 399 m) unterhalb Windlach, das ebenfalls Mittel- 
terrasse ist, lief Gletscherwasser, das von den Windlacher äußersten Moränen mit dem Lee- 
buck (420 m) und den großen Stadler Moränen des Stadiums 2 herkam und hiebei auf der 
Mittelterrasse eine Niederterrassenschotterebene anlegte.» 

Er schreibt von Windlacher Moränen (Plural), gibt aber bloß eine Form bekannt. 
Wie ich in meiner Arbeit für das Sekundarlehrerdiplom 1953 (LEEMANN, 49) und 
auch im Abschnitt über « Periglaziale T’älchen, die auf das Niveau des Rütifeldes 
ausmünden», erwähnt habe, finden sich nördlich des Stadler Moränenwalles Breuste- 
nen, die in der Richtung der Längsachse des Tales verlaufen. Sind diese steinigen 
Dämme als Esker, ebenfalls bedingt durch weit über Windlach hinaus vorstoßende 
Eislappen, zu deuten? (Abb. 20). 

Diese Frage kann durch meine lokalen Untersuchungen nicht endgültig beant- 
wortet werden; sie bedarf einer eingehenden Bearbeitung im Zusammenhang mit den 
anderen schweizerischen Endmoränenständen. Es sei darauf hingewiesen, daß Rınc- 
GER bei seinen noch nicht veröffentlichten Untersuchungen im Limmattal dem bisher 
vermeintlichen Endwall vorgelagerte Moränen gefunden hat. 

Aus den Endmoränenwällen heraus erfolgten an einigen Orten Wasserdurch- 
brüche, die über den bereits in der Vorstoßphase angelegten Schotter Übergangskegel 
zu legen vermochten, schön zu beobachten im Grafenhau nördlich von Stadel. Süd- 
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Abb. 21 
Kiesgrube 
683950/273225. 
Weiche Molasse- 
Sandsteinblöcke 
und Schotter 


westlich von Solgen, in der Kiesgrube 683 950/273 225 bei P. 432 finden sich nebst 
den üblichen Geröllen noch mächtige Molasse-Sandsteinblöcke in der Größenordnung 
100 x 50 x 50 cm (Abb. 21), die einen längeren Wassertransport nicht ausgehalten 
hätten. Es muß angenommen werden, daß diese Blöcke zusammen mit Eis ausge- 
schwemmt worden und wenig weit unterhalb der Gletscherstirn zur Ablagerung ge- 
langt sind. 

Beim Rückzug der Gletscher in ein tieferes Niveau bildeten sich Toteisseen. 
Diese heute noch vorhandenen Becken sehen wir oft als Sumpftümpel; bis vor weni- 
gen Jahren waren es noch richtige Seen, wie z. B. der Stadler- und der Chernensee. Die 
Wasser eines Sölles haben den Stadler Moränenwall zwischen Eselbuck und Süeß- 
buck durchbrochen; zuerst fließen sie parallel zum Moränenkranz nach Westen, win- 
keln dann im «Grund» Richtung T'wärweg ab und legen eine bedeutende Vertiefung 
im Schotter an, die sich erst nördlich der Grundwasser-Pumpstation bei Windlach 
verliert. 

4. Die Terrassenentstehung 
a) Versuch einer Phasenunterteilung der Terrassenentwicklung im Rafzerfeld 


Wenn wir eine Karte des Rafzerfeldes aufschlagen und die Ablagerungen des 
Würmgletschers genauer untersuchen, können wir vier Phasen unterscheiden: 


Phase 1: Anlage der Akkumulationsfläche. 
Phase 2: Einsetzende Erosion mit weitem Pendeln des Flusses. 


Phase 3: Der weitausschwingende Flußlauf legt sich allmählich gerade und schnei- 
det sich canonartig ein. Ausgeprägte 'T'iefenerosion herrscht vor. 


Phase 4: Die Tiiefenerosion läßt nach; eine gewisse Erstarrung tritt ein. 

Zeitlich lassen sich die Phasen folgendermaßen in die klimatisch bedingte Würm- 
gliederung BÜDELs einordnen: 
Phase 1: Abgeschlossen im Hochglazial. 


Phase 2: Einsetzend im ausgehenden Hochglazial; bis in den Beginn des Spät- 
glazials hinein dauernd. 


Phase 3: Spätglazial. 
Phase 4: Eigentliches Postglazial. 
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SCHEMA DER EINTIEFUNGSVORGÄNGE 


NT -AKKUMULATIONSFLÄCHE | Molasse oder 


Fig. 19 


Wir untersuchen nun die Phasenunterscheidung eingehender: 


Phase 1: Die Aufschotterung ist (ausgenommen im Rheinabschnitt Rüdlingen-T'öss- 
egg) leicht verständlich. Der bedeutenden Schuttanlieferung durch den 
Gletscher waren die Flüsse auf die Dauer nicht mehr gewachsen. Die 
Überlastung der Flüsse führte zur Akkumulation der fluvioglazialen 
Schotter. Das stark geprägte Malmrelief und die Molasse-Eintiefungen 
sınd zugedeckt worden. 

Übergang von Phase I zu Phase 2: Das Rückschmelzen des Eises leitete diesen Über- 
gang ein. Dabei legten sich hinter den Endmoränenwällen Retentionsbek- 
ken frei, die als Schuttfänger wirkten. Die Wasserführung war immer 
noch bedeutend ; abgenommen hingegen hatte die Schuttführung. Der Pha- 
senübergang wurde von oben, d.h. von der zurückweichenden Gletscher- 
stirn aus, dirigiert und mußte sich daher das ganze Rheintal hinunter 
bemerkbar machen. In anderen Tälern herrschten ähnliche Verhältnisse, 
da überall Retentionsbecken gebildet worden waren. 

Ursache oben, Auswirkung unten. 

Übergang von Phase 2 zu Phase 3: Während der Tieferlegung in der Phase 2 kann 

der Fluß zufällig von seinem Schotterbett auf einen Malmklotz gelangen. 
Die Kalkschwelle wirkt als lokale Erosionsbasis ; sie retardiert die Erosion 
und dirigiert das Flußgeschehen oberhalb dieser Stelle: Der Fluß pendelt 
weit hin und her. Wird das Bett hingegen wieder in den daneben liegen- 
den Schotter verlagert, kommt es zu einem rascheren Einschneiden ver- 
bunden mit einem schnelleren Abfließen des Wassers; der Flußlauf wird 
gerader. 
im Gegensatz zum Phasenübergang 1/2 ist bei 2/3 die Ursache unten, die 
Auswirkung oben zu suchen. Der Durchbruch bei Kaiserstuhl ist petro- 
graphisch stark differenziert. Dirigiert er den Wechsel von Seiten- und 
Tiefenerosion (Fig. 19) ? 
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Eine lokale Erscheinung würde demzufolge einer lokalen Auswirkung 
rufen und somit eine durchgehende Terrassenkorrelation Bodensee — Ober- 
rheinische Tiefebene in Frage stellen. Ist diese Idee richtig, finden wir in 
der Zeitspanne des Phasenüberganges 2/3 deutlich Unterschiede in der 
Terrassenentwicklung zwischen folgenden Abschnitten: 


I Rheinfall —> Bodensee 

II Kaiserstuhl —> Rheinfall r 

III Koblenzer Laufen —> Lienheim 
Um diese Frage abzuklären, ist es unumgänglich, eingehende Teerrassen- 
untersuchungen innerhalb dieser Abschnitte vorzunehmen. Sofern ein 
Riegel besteht, hängt die Ausprägung der Tiefenerosion oberhalb dieser 
Stelle stark von den petrographischen Verhältnissen der Schwelle ab: 
Ist der Riegel petrographisch differenziert, wird sich der Fluß diskonti- 
nuierlich tiefer legen und oberhalb der Schwelle auch diskontinuierlich 
erodieren. 
Ist der Riegel hingegen petrographisch einheitlich gestaltet, tieft sich der 
Fluß gleichmäßig ein und bewirkt eine kontinuierliche Erosion oberhalb 
der Schwelle. 
Schematische Darstellung zur Eigenständigkeit der Teerrassenentwicklung 
im -Spätglazial (Tab. 5): 


| 
Koblenzer Kaiserstuhl Rheinfall 
Laufen 
Rhein € i —_ FF Ang ı er F# x Was 
Abschnitt III | Abschnitt II Abschnitt I 

kontinuierliche Tieferle- diskontinuierliche Tie- kontinuierliche Tieferle- 
gung nach der Entste- | ferlegung bedingt durch gung nach der Entste- 
hung der Rheinschwelle | petrographische Diffe- | hung des Rheinfalles 
beim Koblenzer Laufen | renzen 

Phase 3: Diese Phase, gekennzeichnet durch den gestreckten Verlauf mit ausge- 


prägter Tiefenerosion, kann datiert werden. Das Blatt Eglisau der Lan- 
deskarte gibt die nötigen Auskünfte. Östlich von Herdern finden sich 
zwei deutlich ausgeprägte Terrassen: Die höhere Fläche auf ca. 355 m, 
die tiefere, westlich des Grubenholzes, auf 350 m gelegen. Auf der gan- 
zen Strecke Tössegg - Kaiserstuhl lassen sich innerhalb des eingetieften 
Rheinabschnittes keine Ausbuchtungen dieses Ausmaßes nach Norden 
verfolgen. Die Anlage der Herdener Terrassen ist das Resultat der 
Rheinabdrängung durch die Glatt. Dazumal muß die Glatt bedeutend 
mehr Wasser geführt haben als das heutige Flüßlein. Das ist nur zur Zeit 
des Gletscherstandes nördlich der Schwelle von Hombrechtikon, also vor 
dem Penckschen Bühl-Stadium, möglich gewesen. 


b) Die Würmterrassen in den verschiedenen Abschnitten des Rheintales 

bl) Abschnitt Tössegg - Kaiserstuhl 

Das Kerngebiet meiner Untersuchungen wird durch das Rafzerfeld sowie die 
linksrheinischen extramoränischen Gebiete zwischen Tössegg und Kaiserstuhl gebildet. 
Meine Darstellungen der Terrassenflächen gehen deshalb auch von diesem Abschnitt 
aus, umso eher als auf diese Art und Weise der Anschluß an das Akkumulationsni- 
veau der Würmvergletscherung gewährleistet wird. Unabhängig von inneren Morä- 
nenlagen werden die tieferen Terrassenflächen erfaßt und deren Eingliederung mit 
der Korrelation anderer Autoren verglichen. Die Höhenangaben sind für die Ge- 
meinde Weiach den Meßtischblättern entnommen; in den anderen Fällen habe ich 
mich bemüht, die Zahlen so genau als möglich aus den vorhandenen Karten (Sieg- 
friedblätter und Landeskarte) zu ermitteln. 
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Akkumulationsniveau: 


l. Erosionsniveau: 


2. Erosionsniveau: 


3. Erosionsniveau: 


4. Erosionsniveau: 


5. Erosionsniveau: 


6. Erosionsniveau: 


oberes Rafzerfeld bis südlich von Wil (405 m) 

ev. Federen-Feldhof-Stelzen bei Teufen-Unterer Murkethof 
(410-420) 

Chrüzstraß nordwärts bis Lindirain (412) 

westwärts gegen Tüfächer-Schnäggen, ev. Ebni 
394) 

Rütifeld nördlich von Windlach (bis 398) 


Unterer Murkethof (400-404) 

Buechhalden-Gländ (südlich Seglingen ; 396-399) 

Randteile der abgleitenden Rafzerfeld-T'errassenfläche (nicht 
vertreten südlich des Hügels Edelmann bei Wasterkingen) 
Mittlerboden (südlich Rütifeld; 388) 

ev. Kalkklotz Schatzbühl Herdern (384,5) 

Haslı Weıiach (380) 

Langächer (westlich Burenmüli ; 375) 


Roggenfar Seglingen (390) 

Teile der abgleitenden Rafzerfeld-T'errassenfläche 
nördlich Mittlerboden 

unterhalb Schulhaus Zweidlen (376) 


westlich Tiefert (südlich Tössegg ; 390) 

Tößriedern (oberhalb Dorf; 386) 

Ober-Seglingen 

nördlich Bahnhof Eglısau (381-384) 

Teile des Rafzerfeldes (nördlich Laufenloh): 
Lengg-Schuppenbaum (377)-Hasenweg-Saurütte (375)-Ried 
(373) 

abgleitende Weiacher Hauptterrassenfläche 


westlich Stelzen Teufen (385) 
Tößriedern (kleine Vertiefung östlich Ober-Seglingen ; 380) 
Murifeld (375-378) 

abgleitende Weiacher Hauptterrassenfläche 
(rheinhaldenächste Teile in den Rüteren) 


südlich Steinert Eglisau (wenig über 370) 

nördlich Laufeloh (370) 

unterste Teile der abgleitenden Weiacher Hauptterrassen- 
fläche beim Griesgraben (um 360-365) 

Blöliboden Kaiserstuhl (360) 

Engelhof - Guggenmühle (um 360) 


Tiefert (südlich Tössegg) 

Tössegg (oberhalb Wirtschaft; 368) 

westlich Riedt Tößriedern (365) 

Steinert westlich Bahnhof Eglisau (360; diese 'Terrassenflä- 
che gleitet östlich des Neuhus in Fläche 7 ab) 
Murhalde (360) 

Rheinsfelden (356-358) 

Werk Rheinsfelden (356) 

Herdern (355) 

Auen Hohenthengen (352-353) 

westlich Griesgraben Weiach (um 351-352) 
unterhalb Engelhof (349) 
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7. Erosionsniveau: Neuhus (östlich Rheinsfelden ; 354, abgleitend von 6) 
» Laufeloh (352) 
Grubenholz Herdern (350) 


8. Erosionsniveau: Tiefert (wenig unter 360) 
Wirtschaft Tössegg (ca. 356) 
Riet Tößriedern (um 355) 
Murhalde Eglisau (wenig über 350) 
Neuhus (350) 
Beim Neuhus gleitet die Terrassenfläche 7 in die Fläche 8 
ab. Nach unten lassen sich die beiden Terrassenflächen nicht 
mehr klar voneinander trennen ; immerhin gehört die Herdener 
Terrassenfläche wohl eher zu 7 als zu 8. 
Rheinabwärts läßt sich 7/8 weiter verfolgen über: 
Rheinsfelden (westlich Kraftwerk) 
Griesgraben (345-347) 
Bleichi (Fisibachmündung;; 343-345) 
Schloßwisen (um 343) 
südlich Schwarzwasserstelz (wenig über 340) 


Au (Lienheim ; um 339) 


Noch tiefer als die oben erwähnten neun Niveaus liegen: 

— kleine Verebnung südlich von Herdern wenig über 340, die 
in der Höhenlage derjenigen südlich der Auen (Hohenthen- 
gen) entsprechen mag 

— Bacheinmündung Herdern (332-335) 

— Hohenthengen (334) 

— Griesgrabenmündung (334) 


Die Terrassenflächen 1-5 bilden in ihrer Gesamtheit das Rafzerfeld und die Wei- 
acher Ebene; 4 und 5 nehmen dabei eine nur sehr geringe Fläche in der Nähe der 
Rheinhalde (Rüteren, südlich des Griesgrabens) in Anspruch. Da das Rafzerfeld 
und die Weiacher Ebene abgleitend sind, können vielerorts die Terrassen 1-5 als 
Formen gar nicht ausgeschieden werden; die abgleitende Fläche muß aber in der 
Zeit der Terrassenanlagen 1-5 entstanden sein. 


“ 


Vergleich mit der Terrassenkorrelation HUBERsS und WEBERs: 


Meine Gliederung der Terrassenfläche ist als rein regionale Darstellung zu be- 
trachten, die nicht an ein von oben her verfolgtes Teerrassensystem gebunden ist. Im 
Gegensatz dazu stehen die Betrachtungen HUßers, der die Korrelierung auf die ein- 
zelnen Rückzugsstadien der Gletscher ausrichtet; im extremen Falle werden Terrassen 
vom Bodensee her bis über Koblenz hinaus verfolgt. WEBERs und GÖHRINGERSs Glie- 
derungen sind im Zusammenhang mit den 5 Rückzugsstadien PEncKs zu verstehen. Da 
ich eine Terrasse als Formbegriff auffasse (nach den von BozscH, 3, und BUGMANN, 
13, entwickelten Gedankengängen), habe ich keine sogenannten Teilfelder (Zınk, 
98) oder Haupt- und Nebensysteme (HUBEr, 34) ausgeschieden. 

HUBeEr unterscheidet im Abschnitt Tössegg - Kaiserstuhl VII Hauptsysteme, zum 
Teil miteinander verschmolzen; mit der Unterteilung kommt er auf 10 verfolgbare 
Terrassen. WEBER (87, p. 70) weist im unteren T’ößtal auf 6 verfolgbare Würm- 
systeme hin: 1 eigentliche Niederterrasse und 5 Rückzugsterrassen. Er bringt diese 
in Zusammenhang mit der gleichen Gliederung im Rheintal durch ScHarchH (113), 
PEncK (61) und GÖHRINGER (109). Beim nachfolgenden Vergleich gehe ich von 
meiner 'T’errassenfolge aus. 


Akkumulationsterrasseflächen: HuBEr I, WEBER qn 
Übereinstimmung mit Husers Formen im oberen Rafzer- 


l. Erosionsniveau: 


2. Erosionsniveau: 


3. Erosionsniveau: 


4. Erosionsniveau: 


5. Erosionsniveau: 
6. Erosionsniveau: 


7. Erosionsniveau: 


8. Erosionsniveau: 


feld, Chrüzstraß, Rütifeld, Zweidlen. Nicht nachgewiesen ist 
der von HUBER angenommene MT-Schotter des Rafzerfel- 
des, bei der Chrüzstraß und im Rütifeld. 

Das Akkumulationsniveau bei Wasterkingen-Stetten läßt sich 
nicht sicher feststellen. 

Die von HuBEr «wahrscheinlich zum Akkumulationsniveau 
gehörende» Weiacher Hasliterrassenfläche liegt tiefer und 
wird von mir zum 1. Erosionsniveau gerechnet. 

Teile von WEBERs 1 und GÖHRINGERS | 

Meine untere Murkethof-Terrassenfläche wird von HUBER 
zu lIb gerechnet, die obere zu IIa. 

Übereinstimmung in der Beurteilung der Gländ-Terrassen- 
fläche (Huser Ila). 

Da ich das Rafzerfeld im großen als abgleitend auffasse, 
enthält sie auch Teile von Husers II. 

Teile von WEBERs 1 und GÖHRINGERSs | 

Das Roggenfar-Niveau rechnet HUBER zu IIb. 

WEBER scheidet diese Terrasse nicht aus. 

Übereinstimmung als Teilstück des abgleitenden Rafzerfeldes. 
HuBers Bemerkung über Wasterkingen stimmt: Der Rhein 
hat an der Halde die höher gelegenen Schotter wegge- 
schwemmt. 

Überreste von II und IlIab können am Rutschhang zwischen 
Hohenthengen und Teufelsbrücke nicht ausgeschieden werden. 
Stimmt im großen ganzen mit Husgers Illa überein. 
WEBER: 2 (bei Murkatzelg und Ober-Seglingen) 

Die Weserschen Terrassenflächen 2 sind nicht einheitlich, 
sondern weisen tiefere Stellen auf, z. B. Tößriedern und 
westlich Stelzen (Teufen), die in mein 4. Erosionsniveau ge- 
wiesen werden, 

Teile von GÖHRINGERs | (mit Ausnahme Ried Hohenthen- 
gen, das GÖHRINGER in sein 2 stellt) 

Teile von WEBERs 2 

Stimmt im wesentlichen mit HuBers IIIb überein. Nicht er- 
kennbar zwischen Hohenthengen und Teufelsbrücke. 

Teile von WEBERs 2 und GÖHRINGERs 2 

Huser IV 

WEBER 3; GÖHRINGER 3 

Hußer V 

WEBER 4 (Die Ebene Riet westlich T’ößriedern ist ebenfalls 
in dieses 4 zu stellen, und nicht, wie WEBER schreibt, Zu 5; 
WeEBERS 5 südlich Stelzen auf ca. 350 m, Riet T’ößriedern 
ca. 355 m! (Höhenangaben aus der geologischen Karte des 
Unteren Tößtales und Unteren Glattales von WEBER) 
GÖHRINGER 4 

Huser VI 

Huser VII 

Dieses Niveau mag, wie HUBER schreibt, zum Teil aus sei- 
nem VI und VII hervorgegangen sein. 

GÖHRINGER 5 (mit tieferen Formen zusammen) 


Abgesehen von den höchsten Niveaus stimmen also die Korrelationen HUBERs 
zwischen T’össegg und Kaiserstuhl recht gut mit den meinigen überein. 
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b2) Abschnitt Teufelsbrücke - Koblenzer Laufen 


Um eine unvoreingenommene Parallelisierung zu gewährleisten, müssen die in 
diesem Abschnitt vorkommenden Terrassenflächen unabhängig von der vorhergehen- 
den Darstellung verfolgt werden. Die einzelnen Niveaus sind - um Verwechslungen 
zu vermeiden - mit Großbuchstaben bezeichnet. Ein Anschluß an die erste Folge der 


Terrassenflächen soll am Schluß geprüft werden. 


Höhere Terrassenflächen, nicht in NT einzureihen: 


Niveau A: 


Niveau B: 


Niveau C: 


Niveau D: 


Nivnau E: 


Niveau F: 


Buck, Hard, Langforen, Längg bei Koblenz (352-360) 


Heutal (SE Dangstetten ; 360-365) 

E Kirche Kadelburg (um 355) 

Erlel (352) 

Tüftel- Rütenen (Koblenz ; 341-345) 
Hard (NE Rümikon ; 360-365) 

östlich Lienheim (über 360) ; undeutlich 
ev. Rubin? (N Reckingen) 

Fohrenbuck (SW Dangstetten ; 351-355) 
Homburg (wenig über 340) 


ev. Verflachung bei Lienheim (348-355; unschön) 


Hardt (NW Reckingen Deutschland ; 342-346; z. T. abgleitend ) 


Rizelg (Mellikon; 348) 

Chleeb (Mellikon ; 347; bei Mellikon nach N abgleitend) 
Dorf Zurzach (340-345) 

Emmerich (334-335) 


Au-Terrassenfläche (Lienheim ; 340) 

Rekingen Sodafabrik (Schweiz ; 334-336) 
Reckingen oberhalb Kirche (Deutschland ; 335-336) 
Bach (W Dangstetten ; 332) 

Riedäcker (Ettikon; 325-328) 


südlich Mühläcker Reckingen (Deutschland ; 330) 
Oberfeld (W Sodafabrik Rekingen ; 328; von D abgleitend) 
Rheinheim (Au, Sandäcker, Altrhein; 325-328) 

Breitäcker (W Kadelburg; 324) 

Laufen (Koblenz ; wenig über 320) 


Wasserächer (Rümikon;; wenig über 330) 
westlich Oberfeld (von E her abgleitend ; 325) 
Rifeld (Rietheim; 321) 


Rezente Bildungen: südlich Au (Lienheim; unter 330) 


Reckingen (Deutschland ; um 325) 
Rheininseln 


Grien (NW Rietheim, mit Rhein-Altläufen) 


Vergleich mit den Korrelationen HuBers: 


In diesem Abschnitt zeigen sich die Unzulänglichkeiten beim Vorgehen HuBers 
besonders deutlich; er preßt die Terrassenflächen in ein im Oberlauf des Flusses ent- 
wickeltes System hinein. Auf einen Irrtum in der Umgebung von Koblenz hat bereits 
BUGMANN (13) hingewiesen. GÖHRINGERs Vergleichszahlen sind seiner Karte (109), 
die westwärts bis Oberhofen reicht, entnommen worden. WEBER (87, p, 71) führt 
in seiner Zusammenfassung die Terrassendaten GÖHRINGERS von Reckingen eben- 


falls an. 
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Abb. 22 
Kiesgrube beim 
Scheibenstand 
Rütenen/Koblenz. 


Von oben nach 
unten: 
Verwitterungs- 
schicht, Schotter, 
zwischengeschalte- 
te Moräne (älter 
als Würm) 


Schotter 
Sandband 
Schotter 


Auch unvoreingenommenen Beobachtern wird die Korrelation in diesem Ab- 
schnitt Mühe und Kopfzerbrechen verursachen. Zwei Gründe mögen dafür verant- 


wortlich sein: 


„ 


In den Kalkabschnitten (vgl. vor allem bei Lienheim) sind die Terrassenfor- 
men undeutlich; die Flächen sind geneigt und schwanken stark in ihrem Ni- 
veau. Dürfen solche Formen überhaupt noch als Terrassen taxiert werden, oder 
soll man in diesem Falle nicht eher von Versteilungen und Verflachungen 
sprechen ? 

Zwischen Mellikon und Koblenzer Laufen sind die linksrheinischen Terras- 
senflächen in den meisten Fällen abgleitend; saubere T'errassenkanten und 
-hänge fehlen. Wie muß nun eine solche Form gegliedert werden? Von Rek- 
kingen bis Emmerich sind die rechtsrheinischen Terrassenflächen scharf von- 
einander getrennt, so daß wir für eine klare Einteilung unbedingt vom rech- 
ten Rheinufer auszugehen haben. Fehlt in diesem Abschnitt freilich eine Form, 
so entgeht sie uns ebenfalls in den fließenden Übergängen der linksrheinischen 


Terrassen. 


Höhere Terrassenflächen, nicht in NT einzureihen: 


HUsßer stellt diese Vorkommen in sein Würm 1 ab Stadium, obwohl die 
abgerundeten Kanten und welligen Oberflächen Indizien für Hochter- 
rassen sind und Moränenaufschlüsse die Zugehörigkeit zur Würmeis- 
zeit widerlegen (Abb. 22). Suter (115) und BuUGMAnN (13) weisen 
diese Formen mit Recht der Hochterrasse zu. 


Niveau A: Entspricht Teeilstücken von Hußers Il 


teilweise GÖHRINGERS | 


Niveau B: Teilstücke von Husßers II und III 


Teile von GÖHRINGERs 2 


Niveau C: Im wesentlichen Husers III. Das Hard nordöstlich Rümikon reihe ich 


in mein B, 
Teile von GÖHRINGERS 3 


Niveau D: Huser IV und IV/V. Die Terrassenfläche westlich der Teufelsbrücke 


auf ca. 360 m paßt nicht in dieses Niveau. Auf 3 km würde diese Ter- 
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rassenfläche von 360 m auf 348 m in der Rizelg östlich Mellikon fallen, 
was einem Gefälle von 4%o entspricht. Auch die Riedäcker nordwestlich 
Kadelburg sind außerhalb dieser Folge gelegen. 

Teile von GÖHRINGERs 4 


Niveau E: Teilstücke von HUBeErs V und VI 
Niveau F: Teilstücke von Husers VI und VII 
Rezente Bildungen: Huser VIII r 


Prüfung einer Korrelation Tössegg — Koblenz: 


Niveau A: 


Niveau B: 


Niveau C: 


Niveau D: 


Niveau E: 


Niveau F: 


Diese Flächenreste entsprechen dem Akkumulationsniveau der Würm- 
aufschotterung. Das Gefälle ist größer als bei den Erosionsterrassenflä- 
chen und erreicht außerhalb des Übergangskegels einen Wert von durch- 
schnittlich ca. 2,5% (Röggliächer 409 — errechnete Höhe der Akkumu- 
lationsfläche bei Weiach 388 - Heutal 360/65 — Erlel 350/52 — Rüte- 
nen/Koblenz 341/45). 


Hard 360/65; tiefer als: Hasli Weiach 380 
Ebene W Kaiserstuhl 365,2/369 
höher als: Blöliboden 359/60 


Wenn eine Übereinstimmung überhaupt möglich ist, dann mit den rhein- 
haldenächsten Teilen der Weiacher Ebene bei den Rüteren (d. h. mit 
dem 4. Erosionsniveau). 


Rizelg 348; tiefer als: Weiacher Ebene 365/70 
höher als: unterhalb Engelhof 349 

Eine Korrelation müßte demzufolge mit dem Blöliboden im Niveau 5 
(359/60) angestrebt werden; diese ist aber nicht gesichert, denn das 
Gefälle Blöliboden — Rizelg beträgt 22/3%o, dasjenige Blöliboden - 
Hauptstraße Mellikon sogar 3%o, währenddem in diesem Abschnitt im 
allgemeinen Werte bedeutend kleiner als 2%o festgestellt werden (vgl. 
auch“ ERB,. 17,9. 9-12). 
Sodafabrik Rekingen 334/36 

tiefer als: Rizelg 348, demzufolge unter Weiacher 'T’errassenfläche 

wahrscheinlich tiefer als: unterhalb Engelhof 349 
Eine Durchverfolgung mit 7/8 (Bleichi — Schloßwisen - westlich 
Schwarzwasserstelz -— Au Lienheim 339 ist in Betracht zu ziehen, des 
geringen Gefälles wegen (Au 339 — Rainäcker 336 = 3 m Niveau- 
unterschied auf 4,5 km) aber fraglich; eine Verbindung mit dem 6. Ero- 
sionsniveau ergibt zwischen Guggenmühle und Sodafabrik Rekingen 
einen Gefällswert von fast 2%. Ein Normalgefälle würde sich aus einer 
Zwischenstufe von 6 und 7/8 ergeben. 
südlich Mühläcker Reckingen 330 
Östlich von Kaiserstuhl passen lediglich die Verebnungen südlich Her- 
dern (wenig über 340) und südlich der Auen Hohenthengen in dieses 
Niveau. Da sie aber formenmäßig kaum als Terrassen angesprochen 
werden können und weiter oben und im Zwischenstück Hohenthengen 
— Reckingen nicht verfolgbar sind, ist eine Einheitlichkeit dieser Ter- 
rassenfolge unwahrscheinlich. 
Rifeld Rietheim 321/24 


Von Rümikon rheinaufwärts ist dieses Niveau nicht mehr verfolgbar. 


Vom Abschnitt T’össegg - Teufelsbrücke sind unterhalb Schwarzwasserstelz fol- 
gende Terrassenflächen nicht mehr erkenntlich: 
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l. Erosionsniveau (Haslifläche Weiach) 


2./3. Erosionsniveau; d. h. es fehlen die Hauptteile der Weiacher Terrassenfläche. 
6. Erosionsniveau 


7./8. Erosionsniveau 


Die Korrelationen Erosionsniveau 4 mit Niveau B 
5 mit Niveau C 
7/8 mit Niveau D 
sind nicht gesichert und eher abzulehnen. 
N Se neue, tiefere Flächenfolgen treten im unteren Abschnitt die Niveaus E und 
auf. 

Im Bereiche von der Endmoränenzone bis Hohenthengen überwiegen flächenmäßig 
die oberen T'errassen deutlich. Von Rafz- Wil südwärts ist es die Akkumulations- 
fläche, die dominiert, von Eglisau westwärts das fruchtbare Rafzerfeld und die Wei- 
acher Ebene. Die Schwingungsweiten des Rheines sind in dieser Zeit beträchtlich: 
Vom Lindibüel bis Landbüel 4,5 km (die Südwärtsabdrängung des Rheines bei Seg- 
lingen ist durch die Wasser der einmündenden Gräben westlich von Buchberg beein- 
flußt worden), weiter westwärts zwischen dem Hof «Ofen » und Stetten noch 2,5 km. 
Zwischen Hohenthengen und Weiach wird dem Pendeln ein erster Einhalt geboten 
(Hohenthengen - Weiach: 1,5 km), zwischen Schloßwald und der Guggenmühle 
beträgt die Ausweitung sogar nur noch 500 m. Das Abgleiten der Flächen und das 
weitgehende Fehlen markanter Terrassenhänge (Ausnahme: Prallhang des Haslis 
Weiach) lassen auf eine kontinuierliche, langsame Tieferlegung des Flußbettes wäh- 
rend der Gestaltung der oberen Erosionsterrassen schließen (Der Steilabfall der Ak- 
kumulationsplatte südlich von Wil ist durch ein neues Flußregime, das im rechten 
Winkel zur Aufschotterungsachse liegt, geschaffen worden.). 

Der nächste Schritt der Entwicklung ist durch ein starkes Eintiefen des Rheines 
markiert. Der Fluß wird gekürzt, dadurch gerader; er ist cahonartig gefangen, und 
die Möglichkeiten zur Ausweitung sind gering. Abdrängungen durch Nebenflüsse wie 
die Glatt vermögen die einzigen größeren Terrassen zu bewirken. Es ist nicht er- 
staunlich, daß Hu (37) bei der Zweiteilung der Niederterrasse diese unteren Formen 
gar nicht mehr berücksichtigt hat, treten sie flächenmäßig doch nur wenig in Er- 
scheinung. Der Schwingungsbereich des Rheines ist fast durchwegs auf weniger als 
500 m zusammengeschrumpft (Ausnahme: durch Glatt bedingte Herdener Terras- 
sen); der heutige Rhein ist noch enger eingefangen. 

Vergleichen wir nun die Entwicklung des Rafzerfeldes mit derjenigen des Ab- 
schnittes unterhalb des Kalkdurchbruches Lienheim - Rümikon. Die Talweite ist 
gegenüber dem oberen Abschnitt geringer; sie überschreitet selten eine Breite von 
2 km. Von den obersten Terrassen sind nur noch geringe Reststücke vorhanden ; wir 
müssen annehmen, daß eine flächenhaft wirkende Erosion die Ablagerungen größten- 
teils weggeräumt hat. Auch die Teerrassenfolge B weist innerhalb des Abschnittes nur 
eine sichere, größere Fläche (bei Dangstetten) auf. Ein recht kräftiges Gewässer, der 
Hinterbach, hat den pendelnden Lauf des Rheines nach Süden und Südwesten abge- 
drängt und auf diese Art und Weise zur Erhaltung des isolierten Terrassenstückes 
beigetragen. Die Hardterrasse ist noch innerhalb des Kalkdurchbruches gelegen. Eine 
große Kiesgrube nordöstlich des Friedhofes Rheinheim umfaßt den Terrassenhang B 
des Fohrenbuckes und die T'errassenfläche D des Friedhofes. Die Kiesbänder unter der 
Ebene D ziehen ungestört unter dem Steilhang B durch und weisen so auf die ero- 
sive Entstehung der Terrassenfläche D hin (Abb. 23; vgl. auch Kap. «Gräben und 
Dellen in der Umgebung von Weiach und ihre Beziehung zur Talgeschichte»). 

Bei der Eintiefung in die Terrassenfläche Emmerich gleitet der Rheinlauf vom 
Schotter (Niveau B) auf den Muschelkalk nordwestlich des Hofes Ettikon, der die 
Erosion oberhalb dieser Stelle wesentlich retardiert. Gleichzeitig schneiden sich aber 
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Abb. 23 
Kiesgrube NE 
Friedhof Rhein- 
heim. Die Kies- 
bänder unter der 
Terrassenfläche D 
ziehen ungestört 
unter die 


Terrasse By 


die Wasser des Rheines zusammen mit denjenigen der Schlücht und der Wutach un- 
terhalb der Muschelkalk-Barriere weiterhin im Schotter ein, so daß es vorerst zur 
Ausbildung einer Stromschnelle und hierauf eines Wasserfalles kommt. Der Stau Alb- 
bruck-Dogern deckt heute diese Schwelle zu. HuBer (34, p. 73) beschreibt die Ent- 
wicklung folgendermaßen: 


«In dieser Gegend war also der Abfluß des sich nur langsam in die nachfolgende Kalk- 
barriere einschleifenden Rheines so stark gehindert, daß in den Stadien 4, 5, 6, 7 und 8 nord- 
westlich Rheinheim und Rietheim bis Ettikon eine 4 km lange und stellenweise 2 km breite 
Erosionsfläche entstehen konnte, die im Westen bis an den Fuß der 13 m hohen Halde reicht, 
welche den Talabschluß bildet.» 


Wie HUBEr zeigt, übt diese Barriere rheinaufwärts einen Einfluß auf die Tal- 
gestaltung aus; Seitenerosion herrscht vor. Die linksrheinischen Terrassenflächen sind 
abgleitend und lassen sich kaum trennen; am rechten Ufer finden sich Prallhänge 
mit klar ausgebildeten T'’errassenhängen bis D/E. Die unteren Terrassenflächen E, F 
und rezent sind auch rechtsrheinisch nicht mehr durch Steilhänge getrennt. Der 
Rhein fließt nicht gerade, in einem Cafon eingefangen wie oberhalb Kaiserstuhl. Im 
Grien westlich Rietheim lassen sich noch deutlich alte Rheinarme erkennen (siehe 
auch Landeskarte, Blatt Zurzach, 1050), die auf ein rezentes Pendeln des Flusses 
aufmerksam machen. 

In den beiden Abschnitten pendelt der Rhein vorerst auf dem Akkumulations- 
schotterfeld und legt die erste Erosionsfläche frei. Oberhalb Kaiserstuhl stößt er da- 
bei schon bald auf einzelne Kalkklötze (Schatzbühl Herdern 384,5 m, Kirchhügel 
Hohenthengen 370 m - 378 m), die Außaufwärts retardierend auf die Erosion ein- 
wirken und die Anlage der abgleitenden Terrassenfläche bedingen. Darauf fällt der 
Rhein in die schottergefüllten Kalkschluchten ab, die Tiefenerosion begünstigen ; von 
Herdern bis Guggenmühle finden sich tiefe Schotterstränge. Der Fluß verfängt sich 
innerhalb einer solchen Rinne, und die Terrassenbildung wird erschwert. In diesem 
Punkt unterscheidet sich der untere vom oberen Abschnitt. Während wir im Über- 
gang von der Akkumulationsphase zur ersten Erosionsphase noch die gleichen Bedin- 
gungen, dirigiert durch die zurückschmelzende Gletscherstirn, antreffen, weichen 
sie im folgenden stark voneinander ab. Die Kalkbarriere beim Koblenzer Laufen liegt 
tiefer; der Rhein schneidet sich länger in Schotter ein, und es ist wahrscheinlich, daß 
zu diesem Zeitpunkt die Talweitung geringer war. Erst später (B/C) gerät der Rhein 
in den Muschelkalk, fließt aber bis heute über diese Kalkschwelle. Deshalb finden wir 
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hier im Gegensatz zum oberen Abschnitt in der jüngsten Zeit noch die Seitenerosion 
vorherrschend, die alte Terrassenreste abzuschleifen und in den tiefen Lagen breite 
Flächen anzulegen imstande ist. 


b3) Abschnitt Rheinfall- Buchberg 


Bei den T'errassenvergleichen im intramoränen Bereiche stütze ich mich weitge- 
hend auf die Höhenvergleiche Husers; dies ist umso eher möglich, als unsere Korre- 
lationen von der Tössegg bis nach Kaiserstuhl von meinem 3. Erosionsniveau an im 
wesentlichen übereinstimmen und höhere Flächen intramorän eine geringe Rolle spie- 
len. Den Abschnitt Rüdlingen - Balm kenne ich von eingehenden Felduntersuchungen. 
In meiner Arbeit gebe ich lediglich einen Überblick über HuBErs Durchverfolgung der 
Terrassenflächen und verweise für die detaillierteren Angaben auf die Daten und 
Karten Husers (34), ohne zu seinen genetischen Erklärungen im einzelnen Stellung 
zu nehmen. 


HUBER II: mehrteilige Breiteterrasse Schaffhausen 
Breiteterrasse Lehmgrube Durstgraben (444—447) 
zweiteilig Jestetten 433—440 

HUBER III: zweiteilige Stokarterrasse Schaffhausen 
Stokarterrasse a: W Bahnstation Altenburg (428—432) 


b: E Chlaffental gegen Landesgrenze 
ab: die zusammenhängend auftretende, große Lottstetter Ebene gegen Rüd- 
lingen (400—416) 


HUBER IV: a: Weitenfeld SE Dachsen (425 —430) 
Munotterrasse unterhalb Station Altenburg (420) 
dreiteilig b: Lauferfeld (405—410) 


Riethof (2 km E Altenburg: 412—415) 
ev. Chachberg (395) 
c: Grund W Nohl (410—415) 


HUBER V: a: SE Dachsen (405— 410) 

Fulach- Altenburg NW Wall (400—405) 
Schaarenwald- NE-Teil des Rinauer Feldes (397—400) 
terrasse Naßenweg (395 —399) 

vierteilig Sewerben (398) 


b: E Wall Altenburg (wenig unter 400) 
Neurheinau (393) 
Teile des Rinauer-Feldes 

c: Härdli S Dachsen (387—390) 
Neurheinau Solboden (388) 
Rinauerfeld (387) 

cd: N des Schwabens (N Rheinau; 390) 

d: Teile des Schwabens 
Ebene W Chorb Rheinau (388) 
gegen Tugstein, Häuli und Eichelhag (380) 
Radhof (380) 


HUBER VI: Steinboden Dachsen (384—390) 
Obere Singener E-Rand des Schwabens (380 — 390) 
Terrassen Balm und Zil (380—385) 
dreiteilig Ölberg (375) 


Radholz — Weierchot (374) 
Junkerenbuck — Fosenacker (370) 


HUBER VI: Dammboden (W-Teil des Schwabens; 370—380) 
Untere Singener Au Rheinau (365—372) 

Terrassen Spitzäcker S Balm (um 370) 

vierteilig Winzlerboden (Niderholz; um 365) 


E Schulhaus Ellikon (364) 
einzelne hohe Reste im Hardt (Nacker Mühle; über 360) 
Ischleg (Gemeinde Buchberg; um 360) 


HUBER VIII: “niedrige Teile des Hardt 
rezent Ellikon (350—355) 
Thurtalboden 


Woog und Unterfeld Rüdlingen 
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b4) Abschnitt Dießenhofen - Schaffhausen 
HUBER II: SW Gloggenguet Herblingen 


HUBER IV: Herblingertal Ebnat (437) 
Herblingen (437—440) 
a: Feuerthalen (440) 
b: Feuerthalen (425) 
c: Feuerthalen (430) 


HUBER V: Fulachtal e “ 
bedeutendste Ausbildung im Schaarenwald: Ratihart — Schaaren — 


Weieracker — Paradis — Langwiesen — Station Feuerthalen (400— 415) 


Lätten S Dießenhofen (um 410) 
Diese Terrassenflächen sind abgleitend. 


HUBER VI: Schupferzälg E Dießenhofen (410—415) 


Das Fehlen höchster Schotterfelder ist nicht erstaunlich, durchschneiden doch die 
Schmelzwasser nach dem Zurückweichen der Gletscher in der nun Nord-Süd gerich- 
teten Entwässerungsachse Schaffhausen - Rüdlingen die Ablagerungen weitgehend. In 
der gleichen Erosionsphase, die das weite Rafzerfeld geprägt hat (Huser IIlab, LEr- 
MANN 3,4), ist auch hinter dem Endmoränengürtel eine weite Fläche freigelegt wor- 
den: die Lottstettener Ebene. Mehrere prächtige Söllbecken lassen sie vom extramo- 
ränischen Bereich deutlich unterscheiden; sie weisen auch darauf hin, daß sich die 
Gletscherstirn seit dem Maximalstand erst um 1-3 km zurückgezogen hat. Während- 
dem der Rhein sich von der T’össegg bis Kaiserstuhl nun kräftig eintieft und dadurch 
die Terrassenentwicklung stark gehindert wird, bildet sich im Abschnitt nördlich 
Rüdlingen eine verwirrende Fülle von Terrassen aus. Die verschiedenartige Gestal- 
tung ist durch die Lage bestimmt. Im intramoränischen Bereiche gestalten sich die 
Verhältnisse sehr kompliziert. Kleine Eisrandschwankungen machen sich in der un- 
mittelbaren Umgebung der Gletscherstirn sofort bemerkbar, sei es durch Ablagerung 
von ausgeschwemmtem Material, sei es durch die Ausbildung neuer Rinnen; es wäre 
sinnlos, solche Lokalbildungen im ganzen Rheinlauf durchzuverfolgen. Eine weitere 
Komplizierung bringt die Trennung des zurückweichenden Gletschers in die zwei 
Arme Rheintalgletscher und T'hurtalgletscher mit sich. HuBER (p. 66/67) weist 
auf die Möglichkeit einer Retardierung der 'Tiefenerosion während seines Stadium 5 
durch eine teilweise Sperrung des Rheincanons unterhalb Rüdlingen hin; nach dieser 
Ansicht könnte der Gletscher im untersten T'hurtal den Abfluß des Wassers ge- 
hemmt haben (Ob ein Gletschervorstoß dieses Ausmaßes stattgefunden hat, ist aller- 
dings fraglich.). Eine weitere Möglichkeit der Ausweitung sieht HUBER wohl mit 
Recht im Zurückweichen des T'hurgletschers: 

«Mit dem periodischen Zurückweichen des Thurtalgletschereises wurde die dem Fluß zur 
Verfügung stehende Talfläche immer breiter, und die beim zeitweisen starken Abschmelzen 


des Rheingletschers entstehenden Hochwasser konnten immer neue, deutlich abgesetzte und 
tiefer liegende Flußschlingen bilden.y 


Die Wasser der weit mäandrierenden Flußläufe werden durch die enge Schlucht 
unterhalb Rüdlingen aufgefangen und fließen konzentriert in die tiefe Rinne des un- 
teren Abschnittes. Je weiter sich der Gletscher zurückzieht, umso mehr Raum steht 
für die Terrassenentwicklung im Abschnitt Rüdlingen - Rheinau zur Verfügung; so 
ist es begreiflich, daß die unteren Terrassen vorwiegen. Ganz anders im extramorä- 
nischen Bereich des Rafzerfeldes: Je tiefer sich der Rhein im Schotter einfrißt und 
sich dadurch in vorgezeichneten Schluchten verfängt, umso mehr wird seine Schwin- 
gungsweite eingeengt. Die oberen Terrassen sind hier dominierend. 

Interessant ist die T'errassengestaltung in der Umgebung von Schaffhausen. Wäh- 
rend wir eine deutliche Ausprägung der höheren Terrassen vorfinden (vgl. Breiti, 
Stokargut, Munot und Feuerthalen), sind die tieferen abgleitend (vgl. Schaarenwald 
gegen Schaarenwis) und nicht mehr trennbar. Der Rhein pendelt; in einem weiten 
Bogen holt er gegen die Verebnung des Dorfes Büsingen aus und umfließt dadurch 
den Schaaren. Diese Verhältnisse erinnern an das Rifeld bei Rietheim. Die folgen- 


164 


den Untersuchungen sollen zeigen, daß gleiche Ursachen ähnliche Formen bewirkt 


haben. 


Beim Eintiefen in den Schotter verfangen sich die Rheinwasser in den Malm- 
schluchten der Auflagerungsfläche. Der Laufener Kalkfelsen weist eine Höhe von 
411 m auf, muß also zur Zeit der Anlage des Lauferfeldes bereits aus dem Schotter 
aufgetaucht sein. Wie HUBER schreibt, ist aber die noch tiefer im Schotter stek- 
kende Jurakalkwand erst in der Folge abgedeckt worden, so daß der Katarakt mit 
der heutigen Fallhöhe von 380 m - 360 m zu Beginn des Gletscherstadiums 5 noch 
nicht bestanden hat. HUBer zieht nun die richtigen Konsequenzen und anerkennt für 
den Rheinabschnitt oberhalb Schaffhausen (wie auch oberhalb des Koblenzer Laufens) 
die formdirigierende Wirkung der Kalkschwelle (p. 63): 


«Daß Terrassen VI und VII im Rheintal zwischen Dießenhofen und Neuhausen nirgends 
sicher erkennbar sind, hängt mit den sich nur langsam vertiefenden Kalksteinschwellen beim 
Lächen Schaffhausen und oberhalb des Rheinfalles zusammen. Erst unterhalb von Laufen 
konnten sich wieder leichter ausgeprägte Schotterflächen bilden.y 


Dieses Eingeständnis bedeutet aber nichts anderes, als daß lokale Erosionsbasen 
die durchgehende Terrassenverfolgung in Frage stellen. 


c) Zusammenfassende Darstellung über die Würmterrassen im Rheintal 


Bei den einleitenden Bemerkungen zum Versuch einer Unterteilung der Terrassen- 
entwicklung in Phasen habe ich drei Abschnitte ausgeschieden: I) Rheinfall - Die- 
ßenhofen, II) Kaiserstuhl - Rheinfall, III) Koblenzer Laufen - Kaiserstuhl. Diese 
Dreiteilung ist auf Grund regulierender Schwellen vorgenommen worden; sie ist be- 
einflußt durch Beobachtungen im extramoränischen Bereiche. Nähere Untersuchun- 
gen zwingen, intramorän einen weiteren Abschnitt auszuscheiden: Rüdlingen - Rhein- 
fall; Veränderungen der Eisrandlagen wirken hier entscheidend auf die Terrassen- 
gestaltung ein. 

Zusammenfassend läßt sich die Teerrassenentwicklung in den vier Abschnitten wie 
folgt darstellen (Tab. 6): 

Die Korrelationen zeigen, daß eine durchgehende Terrassenverfolgung (Terrasse 
immer als Formgebriff im Sinne BoescHs, 3, und BuGmanns, 13, verstanden) nicht 
möglich ist. Denken wir z.B. an die verwirrende Fülle der Terrassen in der Um- 
gebung von Rheinau (HuBer Va, b, c, d; Vla, b, b’; VIIa, a’, b; VIIla, b, b’)! 
Diese Formen können nach unten und oben nicht mehr einzeln ausgeschieden wer- 
den; zur Zeit der Anlage dieser mannigfaltigen ’T’errassen zwischen Rheinfall und 
Rüdlingen finden wir nur spärliche Reststücke zwischen 'T’össegg und Kaiserstuhl; 
oberhalb Schaffhausen treten abgleitende Flächen auf. Ausgeprägt ist der Formen- 
verlust im Abschnitt Kaiserstuhl - Koblenzer Laufen. IV/V und VI/VII werden von 
Hußer (p. 72 )als « Doppelterrassen» zusammengefaßt, wobei wie oben gezeigt, 
jede dieser Formen ihrerseits wieder aus mehreren 'T’eilformen hervorgegangen sei. 
Daß das Gefälle Außabwärts geringer wird, die 'T’errassenflächen nach unten des- 
halb durch geringere Niveauunterschiede voneinander getrennt sind und sogar inein- 
ander übergehen können, ist an und für sich durchaus normal. Würden aber nur 
Gletscherschwankungen (durch das Klima bedingt) allein die T'eerrassenbildung be- 
einflussen, müßte sich der 'T’errassenreichtum systematisch von oben nach unten ver- 
ringern. Dem ist aber nicht so (vgl. dazu z.B. Huger VI, VII oberhalb und un- 
terhalb des Rheinfalles). Wie der Korrelierungsversuch Tössegg - Koblenzer Laufen 
zudem erweist, ist eine durchgehende Terrassenverbindung mit normalen Gefällsver- 
hältnissen nicht möglich ; wir müssen der Entwicklung in den einzelnen Abschnitten 
eine weitgehende Eigenständigkeit zugestehen. Wie sind andere Autoren zu einer 
durchgehenden Terrassenkorrelierung im Rheintal gelangt? Nach meinem Dafür- 
halten sind folgende Gründe dafür verantwortlich: 
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Tabelle zur Terassenentwicklung im Rheintal zwischen Dießenhofen und Koblenzer Laufen (Tab. 6) 


> Ä 
+ —— Extra — Intra —>- Rheintal 


morän 
| 


Dießen- 


Koblenzer höfeh 


Laufen Kaiserstuhl 


1) Anlage der Akku- | 1) Anlage der Akku- | 1) Anlage der Akku- | 1) Anlage der Akku- 


mulationsfläche mulationsfläche mulationsfläche. | mulationsfläche. 
Vom Gletscher Vom Gletscher 
überfahren. | überfahren. ee 
2) Breitflächige Ero- | 2) Breitflächige Ero- | 2) Breitflächige Ero- | 2) Erosions- und teils 
sion mit. weitem sion mit weitem sion zwischen End- lokale Akkumula- 
Pendeln des Flusses; Pendeln des Flusses; moränen und zu- | tionserscheinungen. 
dirigiert durch die | a) dirigiert von der rückweichender | 
zurückweichende rückschmelzenden Gletscherfront. Da- 
Gletscherstirn. Gletscherstirn aus. | durchSchwingungs- 
Anlage weiter Ter- Auswirkung nach | weite des Flusses | 
rassenflächen. unten. | bestimmt. 
b) Weitere Retardie- Teilweises Auslau- 
er rung der Erosion, fen von Toteisseen | 


3) Tiefenerosion. _ 
Konzentrierter An- 
fluß des Wassers 
durch die beginnen- 
de Rinnenbildung 
unterhalb Hohen- 
thengen. Flußbett 
durchgehend in 
leicht erodierbarem 
Schotter angelegt. 


4) Seitenerosion, wei- 
tes Pendeln des 
Flusses. Bedingt 
durch die lokale 
Erosionsbasis des 
Koblenzer Laufens. 
Auswirkung nach 


oben: Freilegung 
weiter Terassenflä- 
chen; abschleifen 


höherer Terrassen. 


bedingt durch die 
Verlagerung 
Flußbettes auf 
Malmkalk (im un- 
teren 
Auswirkung nach 
oben. 
Beeinflussung des 
Flußlaufess durch 
die rechtsrheinisch 
einmündenden 
Bäche östlich von 
Eglisau. Anlage 
weiter, z. T. abglei- 
tender Flächen. 


des 


Abschnitt). | 


durch Anschneiden 
höherer Sölle. Bıl- 


dung von Söllen in | 


tieferer Lage. 


3) Tiefenerosion, ver- 
bunden mit Strek- 
kung des Flußlau- 
fes; bedingt durch 
das Abgleiten des 
Rheines von Kalk- 
schwellen in schot- 
tergefüllte Kalkrin- 
nen. Ursache unten, 
Auswirkung nach 
oben. Terrassenbil- 
dung erschwert; Be- 
einflussung durch 
Glatteinmündung. 


-3) Terässenbildung 


weitgehend durch 
einzelne Eislappen 
und lokale Glet- 
scherschwankungen 
beeinflußt. Durch 
das starke Rück- 
schmelzen der Glet- 
scher weite Räume 
der Erosion freige- 
geben. Stärkstes 
Mäandrieren, ver- 
bunden mit Seiten- 
erosion; vVerwirren- 
de Fülle von Ter- 
rassen. Dirigiertvon 
der zurückweichen- 
den Gletscherstirn; 
Auswirkung nach 
unten. 

Teilweises Ausflies- 
sen tieferer Sölle. 


5) Nachlassen der Sei- 
tenerosion. Sanftes 
Absgleiten des Fluß- 
laufes; pendeln. Be- 
dingt durch Kob- 
lenzer Laufen und 
abnehmende Was- 
sermenge. 


4) Erstarren der Tie- 
fenerosion. Bedingt 
durch die abneh- 
mende Wasserfüh- 
rung im Postglazial. 


4) Abnahme der Was- 


serführung; pendeln 
mit weniger ausge- 
prägter Seitenero- 
sion. Alluviale An- 
schwemmungen. 
Beeinflussung des 
Rheinlaufes durch 
die Thur. 


3) Nach 


der Freile- 
gung der Schotter- 
fläche breitflächig 
wirkende Erosion 
von der zurückwei- 
chenden Gletscher- 
stirn aus. 


4) Ausgleich der Ero- 


sionsimpulse durch 
die Verlagerung des 
Flußbettes auf die 
Malmschwelle des 
heutigen Rheinfal- 
les. Auswirkung 
nach oben: Ausbil- 
dung abgleitender 
Flächen im Schaa- 
ren. Tiefere Ter- 
rassenbildungin der 
Talverengung St. 
Katarinental - Koh- 
ler (Gailingen) un- 
klar. 


166 


D 


a) Der Terrassenbegriff ist oft unklar. 


b) Die Terrassengliederung beruht auf der Idee einer akkumulativen Ineinander- 

schachtelung zweier oder mehrerer Würmschotter von verschiedenen Morä- 
nenständen aus. Theoretisch müssen sich diese Akkumulationsfelder durchver- 
folgen lassen, genau so wie wir eine erste durchgehende Aufschotterungsebene 
angenommen haben. 
Diese Hypothese beherrscht die Terrassengliederung. Größere, nicht in das 
System passende Formen werden als Teilfelder bezeichnet, andere für die 
Gliederung ganz vernachlässigt. Die verschiedene Zahl der aufgeführten T'er- 
rassen ist daher nicht verwunderlich: Hu und Zınk scheiden nur 2SERB 3 
Terrassen aus; PEncK, GÖHRINGER, WEBER und weitere führen I oberste 
Akkumulationsfläche und 5 Rückzugsschotterebenen an. In größere Schwierig- 
keiten gerät HUBer, der alle Terrassen zu berücksichtigen versucht und diese 
Fülle nur durch komplizierte Klimaänderungen und den damit verbundenen 
Gletscherschwankungen erklären kann (HUBER, 34, p. 81!). 


Wie meine Untersuchungen gezeigt haben, kann die Ineinanderschachtelung meh- 
rerer Würmschotter widerlegt werden. Im extramoränischen Bereich findet sich ledig- 
lich eine Akkumulationsfläche; die tieferen Terrassen sind erosiver Entstehung. Es 
ist nun zu überlegen, ob Akkumulation und Erosion die gleichen Formen schaffen. 
Dies ist aus theoretischen Erwägungen nicht möglich. Eine Schotterakkumulation ist 
in erster Linie von der Anlieferung des Schuttes durch den vorrückenden Gletscher 
abhängig. Die Auflagerungsfläche spielt keine Rolle: Ob Kalk oder Molasse, der 
Schotter deckt das bewegte praeglaziale Relief zu und bildet eine weitgehend ausge- 
ebnete Fläche. Anders liegen die Verhältnisse bei der Erosion. Für die Erosionswir- 
kung sind nicht nur klimatische Verhältnisse, verbunden mit Gletscherschwankungen, 
entscheidend; Untergrund, Wassermenge, Einmündung von Nebenflüssen, Gefälle, 
vorgezeichnete Schluchten sind weitere Faktoren, die die Terrassengestaltung beein- 
flussen. In meinem petrographisch stark differenzierten Untersuchungsgebiet dürfen 
wir daher keine durchgehende, gleichmäßige Terrassierung erwarten. Der verschie- 
dene Grrad der Erosionsfälligkeit des Untergrundes verhindert eine regelmäßige Aus- 
bildung. Die Detailuntersuchungen im Gelände mit Einbeziehung aller Terrassen- 
flächen bestätigen uns diese Ansicht. In petrographisch einheitlichen Gebieten müssen 
sich die klimatischen Auswirkungen auch einheitlicher bemerkbar gemacht haben und 
erscheinen dominierend. Eine Kalkschwelle im Schottergebiet aber vermag der Ero- 
sion, bedingt durch einen erhöhten Wasseranfall während einer Klimabesserung, ent- 
gegenzuwirken und dirigiert die Formenbildung. Wo Nebenflüsse einmünden, kön- 
nen lokale Terrassen gebildet werden, die mit dem System des Hauptflusses in keiner 
direkten Beziehung stehen. Enge Durchbruchsstellen erschweren die Terrassenent- 
stehung. 


Die Terrassenbildung ist auf eine Wechselwirkung verschiedenster Faktoren zu- 
rückzuführen; je nach Abschnitt überwiegt der eine oder andere. Eine durchgehende 
Korrelation in unserem Gebiet wird daher immer wieder zu Fehlern führen müssen, 
da die formbestimmenden Faktoren wechseln. 


Ein Vergleich, durchgeführt mit Hilfe der normalen Gefällsverhältnisse, liefert 
uns dennoch Hinweise: Es wird uns nämlich offenbar, welche Faktoren zu einer be- 
stimmten Zeitspanne in den verschiedenen Abschnitten formbestimmend gewesen sind. 
Wir werden auf die bedeutenden, in den einzelnen Abschnitten verschieden gestalteten 
Erosionsleistungen während des Spätglazıals aufmerksam gemacht und sehen, daß die 
postglaziale Ausräumung nur noch bescheidene Ausmaße aufweist, Auf Grund der 
Untersuchungen ergibt sich eine teilweise Übereinstimmung mit BUGMANNs Ergeb- 


nissen: 
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Frühglazial: Vorerst Erosion; mit zunehmender Schotterüberlastung Einsetzen der 
Akkumulation. 

Hochglazial: Abflauen der Akkumulation. Noch während des Hochglazials ein- 
setzende Erosion. 


Spätglazial: Ausgeprägte Erosionserscheinungen. 
Postglazial: Starkes Abflauen der Erosionsintensität. 


BP ° a . u, 
Wie ich gezeigt habe, ist die Differenzierung von Breiten- und Tiefenerosion nicht 
durchwegs an klimatische Faktoren gebunden. 


(BUGMANN, 13: «Die bereits angeführte, im Hochglazial einsetzende, breitflächige flu- 
vioglaziale Erosion geht im Laufe des Spätglazials über in die linear wirkende interglaziale 
Tiefenerosion.») 


Lokale Erosionsbasen können auch im Spätglazial eine breitflächige Erosion be- 
dingen. Eine stark ausgeprägte, postglaziale 'Tiefenerosion ist für das Rheintal ab- 
zulehnen. 


D. ZUSAMMENFASSUNG 


In der vorliegenden Arbeit werden gewisse Probleme der Würmablagerungen ım 
schweizerisch-deutschen Hochrheingebiet unter besonderer Berücksichtigung perigla- 
zialer Erscheinungen behandelt. Eingehende Beachtung wird der Terrassenentstehung 
geschenkt. Die Untersuchungen sind im Rahmen weiterer quartärmorphologischer Ar- 
beiten des Geographischen Institutes der Universität Zürich durchgeführt worden, so 
vor allem im Zusammenhang mit der Dissertation BUGMANNs über die Eiszeitformen 
im benachbarten nordöstlichen Aargau (13). Im Gegensatz zu früheren großräumigen 
Untersuchungen basiert meine Arbeit auf Detailstudien, die auf Grund neuer Erkennt- 
nisse der Periglazialforschung ausgewertet worden sind. In einem erweiterten Arbeits- 
gebiet (Dießenhofen — Koblenz) sind die gewonnenen Ergebnisse angewandt und die 
bestehenden Interpretationen der Würmterrassen ın Rheintal kritisch gesichtet worden. 


Kap. BI: 

Im zürcherisch-aargauischen Grenzgebiet des Rheines (Weiach - Kaiserstuhl) 
sind Gräben und Dellen untersucht worden. Bei den höher gelegenen Gräben und 
Dellen ist deutlich zwischen dauerfrostbodenbeeinflußten Dellen und Tälchen einer- 
seits und den im Spätglazıal-Holozän gebildeten Gräben anderseits zu unterscheiden. 
Die älteren Formen haben die Hauptmasse des ausgeräumten Materials früh-hoch- 
glazial auf die in Bildung begriffene oder bereits gebildete Akkumulationsterrassen- 
fläche abgegeben, währenddem die jüngeren Gräben mächtige Schuttkegel auf die 
Erosionsterrassenfläche Hasli aufgeschüttet haben. 

Die tiefer gelegenen Gräben sind nach der Dauerfrostbodenzeit angelegt worden; 
ihre Ausbildung und Lage ist durch die oberflächennahe, wasserundurchlässige Schat- 
terauflagerungsfläche (aquitane Mergel und Sandsteine) und die bei Unwettern stark 
anschwellenden Weiacher Dorfbäche bedingt. Anthropogene Einflüsse wie Rodungen, 
Anlage von Wässerwiesen haben Abtragungserscheinungen gefördert. 

Für die Unterscheidung von Akkumulations- und Erosionsterrassen ist eine neue 
Indizmethode angewandt worden: Umfaßt ein Aufschluß sowohl Teile der höheren 
Terrasse wie auch Schotter unter der tieferen Terrassenfläche, liefert der Schichten- 
verlauf gute Indizien zur Beurteilung der Entstehung der tieferen Terrassenfläche. 
Zieht eine deutlich ausgeprägte Schotterschicht der tieferen Terrassenfläche ungestört 
unter der höheren 'Trerrasse durch, vermuten wir erosive Entstehung der tieferen Ter- 
rassenfläche. Findet sich Deo eine Diskordanz zwischen den Schottern der tie- 
feren 'Terrassenfläche und denjenigen unter der höheren Terrasse, können wir die 
tiefere Schotterterrassenfläche als akkumulativ eingeschachtelt denken (vgl. die ein- 
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gehenden Ausführungen p. 111-114; siehe auch Bucmann, 13). Die Terrassen 
werden nach der Nomenklatur BozscH (3) klassifiziert. 

Alle bei Weiach in NT-Schottern angelegten Terrassen sind Erosionsterrassen 
(Efı/Efs-Formen) ; die Akkumulationsfläche ist erodiert worden. Eine Ineinander- 
schachtelung verschiedener Würmschotter kann widerlegt werden. Nach den vorhan- 
denen Schottern beurteilt, erscheint die Würmeiszeit als eingliedrig (siehe auch p. 
115). Auch eine Zweiteilung in Riß II- und Würmmaterial ist nicht ersichtlich. 

Die Schotterauflagerungsfläche ist unausgeglichen und schwankt stark in ihrem 
Niveau; tiefe Schluchten durchziehen den Kalk. 


Kap. BII: 


Es wird nachgewiesen, daß die in die Akkumulationsterrasse eingetieften und auf 
die erste Erosionsterrassenfläche ausmündenden Tälchen südlich von Wil (Rafzerfeld) 
zur Zeit des Dauerfrostbodens geschaffen worden sind. Als sich der Rhein bereits 
gegen sein erstes Erosionsniveau hinunter eintiefte, fand sich im Rafzerfeld noch ein 
Dauerfrostboden vor. Der Permafrostboden ist nicht schlagartig mit dem einsetzen- 
den Gletscherrückzug verschwunden. 


Kap. B- Ill: 

Als weitere Periglazialformen, die aber noch in den H’T-Schotter oder in die 
Molasse hineinreichen, werden die auf das Rütifeld nördlich Windlach (Bez. Diels- 
dorf) ausmündenden Tälchen erkannt und erklärt. 


Kap. C I: 

Im ersten Kapitel des Abschnittes C wird eine kurze Zusammenfassung über die 
'Terrasseninterpretationen verschiedener Autoren (PEncK, Hut, ERrB, ZINK und 
HUBER) gegeben. 


Kaps G LT: 

Das zweite Kapitel des Abschnittes C ist der Morphogenese gewidmet. Der prae- 
würmische Rhein ist in der Fortsetzung des heutigen T'hurunterlaufes zwischen Gra- 
fenhau und dem Molassehügel südlich P. 414,5 in das Rafzerfeld eingedrungen; der 
Kalkschluchtenabschnitt westlich Hohenthengen bildet die Austrittsstelle. Die Schot- 
terauflagerungsfläche des Rafzerfeldes muß aus deduktiven Überlegungen ähnlich 
gestaltet sein, wie das praewürmische Relief bei Weiach, d.h. unausgeglichen und im 
Kalkabschnitt schluchtendurchsetzt. Die Aufschotterung ist in der Vorstoßphase der 
Gletscher erfolgt; der Gletscher überfuhr seine eigenen fluvioglazialen Schotter. Abb. 
17 (Kiesgrube westlich des Hörnlis Rüdlingen) zeigt einen Aufschluß mit Schotter 
im Liegenden und einwandtrei nachgewiesener Grundmoräne mit gekritzten und po- 
lierten Geschieben im Hangenden. Erosions- und Akkumulationsvorgänge sind nicht 
scharf getrennt gewesen. Ein Aufschluß bei Wil (Rafzerfeld, Abb. 19) läßt einen mit 
Sand aufgefüllten Altwasserlauf erkennen. 

Ob der Endmoränenwall bei Stadel wirklich den Maximalvorstoß des Würm- 
gletschers markiert, wird angezweifelt. Dem Stadler Moränenwall vorgelagerte, in der 
Längsrichtung des Tales gelegene Steinwälle (Breustenen) lassen einen weiteren 
Gletschervorstoß als möglich erscheinen. 

Da die Terrassenbildung auf eine Wechselwirkung verschiedenster Faktoren zu- 
rückzuführen ist, sind für die T'errassenentstehung nicht nur Gletscherschwankungen 
maßgebend. Die Aufmerksamkeit ist ebenso auf den Untergrund, die Wassermenge, 
die Einmündung von Nebenflüssen, das Gefälle und vorgezeichnete Schluchten zu 
richten. Auf Grund der Verhältnisse im Rafzerfeld sind für die Würmterrassenent- 
stehung in diesem Gebiet vier Phasen ausgeschieden und datiert worden: 


Phase 1: Anlage der Akkumulationsfläche, abgeschlossen im Hochglazial. 
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Phase 2: Einsetzende Erosion mit weitem Pendeln des Flusses, beginnend im aus- 
gehenden Hochglazial, abgeschlossen im Anfangsstadium des Spätglazials. 

Phase 3: Ausgeprägte Tiefenerosion ; cahonartiges Einsenken des Flußlaufes im 
Spätglazial. 

Phase 4: Nachlassende Tiefenerosion im Postglazial. 


Der Phasenübergang 1-2 ist auf die Bildung von Retentionsbecken im Oberlauf 
des Flusses zurückzuführen (Ursache oben, Auswirkung unten). Der Phasertüber- 
gang 2-3 wird bestimmt durch das Abgleiten des Flußbettes von Kalk in schotter- 
gefüllte Schluchten (Ursache unten, Auswirkung oben). 

Meine Untersuchungen haben ergeben, daß eine durchgehende Korrelierung Die- 
Benhofen - Koblenz unmöglich ist. Die Differenzierung von Breiten- und Tiefenero- 
sion ist nicht durchwegs an klimatische Faktoren gebunden; lokale Erosionsbasen 
können auch im Spätglazial eine breitlächige Erosion bedingen. Das Untersuchungs- 
gebiet ist in vier in sich einheitliche Abschnitte gegliedert worden: 


I Rheinfall -— > Bodensee: Beeinflussung durch die Malmschwelle des Rhein- 
falles. 


II Endmoränen Rafzerfeld —> Rheinfall: Beeinflussung der Terrassenbildung 
durch die Gletscherrandlage. 


III Kaiserstuhl — > Endmoränen Rafzerfeld: Diskontinuierliches Einschneiden des 
Rheines, bedingt durch petrographische Differenzen bei 
Hohenthengen - Kaiserstuhl. 


IV Koblenzer Laufen —> Lienheim: Kontinuierliches Tieferlegen nach Freilegung 
der Muschelkalkschwelle des Koblenzer Laufens. 


Die weitgehende Eigenständigkeit der 'Trerrassengestaltung in den verschiedenen 
Rheinabschnitten wird auf die in den einzelnen Abschnitten andersgearteten formbe- 
stimmenden Faktoren zurückgeführt. Die zusammenfassende Tab. 6 veranschaulicht 
die Ursachen und ihre Auswirkungen. 
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REVISION OF THE WÜRM TERRACES IN THE RHINE VALLEY 
BETWEEN DIESSENHOFEN AND KOBLENZ 


Certain problems of the Würm deposits in the Rhine Valley on the Swiss-German border are 
treated in this study with special reference to the development of terraces. In contrast to the ear- 
lier extensive investigations, my work consisted of detailed research in a limited field from which 
I worked outwards (as far as Dießenhofen — Koblenz); at the same time comparison is made with 
earlier studies. 

Based on the conditions of the Rafzerfeld we can distinguish four phases of Würm terrace 
development: 

Phase 1: Building of the accumulation plain, completed in the Hochwürm. 

Phase 2: Commencement of erosion by the wide swings of the river; beginning in the late Hoch- 
würm and finishing in the early Spätwürm. 

Phase 3: Intensive down-cutting by the river in the Spätwürın. 

Phase 4: Moderated incision during postglacial times. 

The transition from 1 — 2 is based on retention basins in the upper course; the cause is above 
and the effect below. T'he transition from 2 — 3 is due to the river sliding from the limestone to 
old gravel-filled gorges (cause below, effect above). 

The results of my research show that a correlation of terraces from Dießenhofen to Koblenz 
is impossible. The differentiation between lateral erosion and incision is not only based on climatic 
factors, but local base-levels of erosion may cause lateral erosion in the Spätwürm, too. 

The region of my study is divided into four individual parts: 

I Rheinfall ——> Bodensee: Controlled by the Malm escarpment of the Rheinfall. 
II Terminal morains of the Rafzerfeld —> Rheinfall: Development of terraces inAuenced by the 
movement of the ice-front. 
IEL Kaiserstuhl —-> terminal morains of the Rafzerfeld: Discontinuous erosion by the Rhine due 
to petrographic differences at Hohenthengen — Kaiserstuhl. | \ 
IV Koblenzer Laufen —> Lienheim: Continuous gradual downcutting, since the river lows over 
the Muschelkalk at the Koblenzer Laufen, 
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DER BAUER IN DER FINNISCHEN LANDSCHAFT 


WERNER NIGG 


Ein mutiges Volk nahm Besitz von den riesigen Wald-, Seen- und Sumpflandschaften Finn- 
lands. Mutig im harten Kampf gegen die Naturgewalten schuf es Rodungsoasen für Wiesen, 
Äcker und wohnliche Häuser bis «an den Rand der Welty. Im neuen, im Verlag Kümmerly 
& Frey, Bern, erschienenen Buch «Finnland» schildert Prof. Dr. WERNER Nic eine Fahrt durch 
Städte, Wälder und über Seen von Süden bis ins nördliche Lappland. Außerdem wünscht dieses 
Werk allerlei Wissenswertes über Aufbau, Klima, Geschichte, Wirtschaft und Kultur des 
ganzen Landes zu vermitteln. Der nachfolgende Abschnitt sowie die Farbtafel und die Kar- 
tenskizzen sind Proben aus ihm. 


Ein moderner Triebwagen der Finnischen Staatsbahnen bringt uns von Rovaniemi 
nach Kemijärvi in finnisch Lappland. Wir haben im hintersten Abteil, das wie ein 
halbrundes Pavillon mit großen Fenstern aussieht, gemütliche Plätze gefunden. Leicht 
und fast geräuschlos rollt unser Zug über die Ounaskoski- und Suutarinkorvabrücke, 
wo wir die Mündung des breiten, ziemlich reißenden Ounaskoski in den Kemijoki 
sehen. Der Wald ist relativ licht, und das helle Graugrün der Flechten wird strecken- 
weise zur dominierenden Farbe. Zwischen den Stationen Kulus und Vika überqueren 
wir den Polarkreis und befinden uns nun in der «kalten Zone»!- «Kalte, Zone»? 
Dabei scheint die Sonne vom wolkenlosen Himmel, und in unserem Wagen ist es bei 
offenen Fenstern so warm, daß verschiedene Passagiere hemdärmelig dasitzen! 

Weit und breit keine Siedlung. Man könnte glauben, außerhalb der bewohnten 
Welt zu sein. Doch bald halten wir bei der Endstation, beim stattlichen Ort Kemi- 
järvi, der nach den Zerstörungen durch die deutschen "Truppen im Jahre 1944 nach 
modernen Gesichtspunkten wieder weitgehend aufgebaut worden ist. 

Nun fahren wir mit dem Autobus über eine ziemlich holperige Straße. Rechts 
und links Wald. Nur in weiten Abständen folgen Rodungen mit neuen Bauernhöfen 
oder weidenden fahlweißen Kühen. 

Dann wechselt das Landschaftsbild. Wir überqueren auf niedrigem Damm einen 
Waldsee, übersät mit unzähligen weißen und gelben Seerosen, die sich vom grünen 
Blättergrund abheben. Niedrige Birken- spiegeln ıhr frischgrünes Laub und ihre blen- 
dendweißen Stämme im moorigen Wasser. Im Hintergrund türmen sich bedrohlich 
graublaue dunkle Wolken, und davor spannen kräftig leuchtende Farben einen mäch- 
tigen Regenbogen! — Gäbe es wohl noch eine stimmungsvollere Szenerie für einen 
Reigen zierlicher Elfen ? 

Wir halten bei einem Bauernhof an. Der Bäuerin und dem Bauern sieht man die 
schwere Arbeitslast an, die sie zu tragen haben. Das Gesicht von Sonne, Regen, Wind 
und Kälte braun gegerbt, ihr Gang kraftvoll und schwerfällig. Mit ungespielter 
Freundlichkeit zeigen sie uns Haus und Hof. 

Sie sind Neusiedler und gehören zu jenen 425 000 Menschen, die freiwillig das an 
die Russen verlorene Gebiet verlassen haben. Hier, etwa 30 km von der nächsten Ort- 
schaft entfernt, hat ihnen der Staat zu einer neuen Heimstätte verholfen. 

Es ist nicht leicht, auf «vorgeschobenem Posten» Landwirt zu sein! Ohne aus- 
reichenden Waldbesitz wäre eine bäuerliche Wirtschaft in dieser Zone überhaupt nicht 
möglich. Waldarbeit und Holznutzung füllen die Wintermonate aus und bringen et- 
was Bargeld in den Haushalt. Mühsam werden dem Urwald einige Rodungsflächen 
abgerungen. Der Ackerbau spielt eine untergeordnete Rolle. Der Schnee liegt sechs 
bis sieben Monate lang, die frostfreie Zeit dauert zwei bis drei Monate. Dank der 
hellen Sommernächte braucht die Gerste nur 70 Tage von der Aussaat bis zur Ernte. 
Sie bildet für die Siedler Lapplands das Hauptgetreide. Daneben werden noch Kar- 
toffeln, Roggen und selten etwas Hafer angepflanzt. Unendlich günstiger sind die 
Verhältnisse für die Viehzucht. Im Sommer stehen den Tieren Waldweiden zur Ver- 
fügung, und die grünen Flußtäler liefern Heu für die lange Stallfütterung im Winter. 
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Das Wohnhaus, der Stall mit T'enne, die Vorräte, Gerätehäuser und die Sauna - 
alles Holzbauten — umfassen auf drei Seiten einen Platz, welcher peinlich sauber 
aufgeräumt ist, wie am Vorabend eines Festtages. Die Anordnung der Gebäude erin- 
nert an den Vierkanthof Skandinaviens. 

Das große Wohnhaus mit einem kleinen überdeckten Vorbau macht einen behäbi- 
gen Eindruck. Es verfügt über die charakteristichen Merkmale aller finnischen 
Bauernhäuser: eine Brandleiter zum Dach, vor dem Haus eine große Holzschaukel 
und ein Ziehbrunnen, dessen langer Arm schräg emporragt. 

Die geräumige helle Stube zeugt von gediegener ländlicher Wohnkultur. Ein 
riesiger gemauerter Ofen nimmt etwa ein Viertel des Raumes ein. Den Tisch schmük- 
ken eine handgewobene Leinendecke und ein großer Blumenstrauß. Darüber hängt 
eine hübsche Petrollampe. Frohe, bunte Vorhänge und zahlreiche Zimmerpflanzen 
zieren die Fenster. Ein großer selbstgewobener Teppich, ein stattlicher Kasten aus 
Birkenholz und ein Schaukel-Lehnstuhl bilden das übrige Inventar. Die ganze Aus- 
stattung mit all den vielen Einzelheiten, wie beispielsweise Beschläge an Türen und 
Kasten, Bilderrahmen, Blumenvasen, und noch vieles andere zeigen den Sinn und 
guten Geschmack für ein hochstehendes bäuerliches Kunstgewerbe. 

Wir können uns gut vorstellen, daß es in der wohnlichen Stube sehr gemütlich 
sein kann, wenn der große Ofen wohlige Wärme ausstrahlt und man sich, ein Pfeif- 
chen rauchend, im bequemen Schaukelstuhl wiegt, während draußen der Wintersturm 
heult. Auch die andern Räume sind heimelig. Da steht ein großer Webstuhl, dort ein 
Spinnrad;; beide werden von der Bäuerin noch fleißig benützt. 

Stallung und Scheune sind unter einem Dach. Zwei hörnerlose Kühe stehen im 
schneeweiß gekalkten Stall. Die andern Tiere sind draußen auf der Weide. Durch 
eine Türe gelangt man in eine Art Küche, die gleichzeitig als Sennerei dient. Auch 
hier, wie übrigens auf dem ganzen Hofe, herrscht vorbildliche Sauberkeit, wie in einem 
Musterbetrieb. 

41,5% der Bevölkerung Finnlands lebt zur Hauptsache von der Landwirtschaft. 
Das ist ein hoher Prozentsatz, wenn man weiß, daß nur 7% der finnischen Boden- 
fläche angebaut wird. Es ist erstaunlich, wie sich der Bauer in dem kargen Wald- 
land dank unentwegter zäher Arbeit und Anspruchslosigkeit durchsetzen kann. 

Naturgemäß konzentriert sich das Schwergewicht der Landwirtschaft auf die 
fruchtbaren südlichen Zonen, die ja auch, am dichtesten bevölkert sind. Durch sorg- 
fältige Sortenwahl und -zucht können jedoch bis weit nach Norden verschiedene 
Getreidearten angebaut werden. 

Die Hauptzone des Weizens liegt in den fruchtbaren Tonebenen südlich des Sal- 
pausselkä und auf den Älandsinseln, wo noch viel Winterweizen angepflanzt wird. 
Die nördlichsten Sommerweizenfelder — allerdings nur noch vereinzelte — findet man 
hingegen im Landstrich Kemi-Tornio, also nahezu auf 66° nördlicher Breite. 

Der Hafer hat ein ähnliches Verbreitungsgebiet wie der Weizen, während der 
Roggen bis ins mittlere, die Gerste und Kartoffel sogar bis ins nördliche Lappland 
vordringen. 

Eine absolute polare Grenze des Ackerbaus kann man nicht angeben. Auch im 
Eismeergebiet treiben Kolonisten und Lappen etwas Getreide- und Kartoffelbau, wenn 
auch mehr garten- als feldmäßig. Wirklich praktische Bedeutung wird dem Anbau 
der Feldfrüchte nur südlich der lappländischen Wasserscheide beigemessen. 
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Im Süden, besonders in der Umgebung von Salo, wo die Zuckerfabrik steht, fin- 
det die Zuckerrübe zunehmende Verbreitung. 

Trotzdem der Weizenbau in den letzten Jahren beträchtlich zugenommen hat, 
steht der Hafer immer noch an der Spitze mit einer Jahreserzeugung von 773 Millio- 
nen kg, gegenüber 262 Millionen kg Gerste, 235 Millionen kg Weizen und 132 Mil- 
lionen kg Roggen. 

Wegen der Verbilligung des ausländischen Getreides stellte sich um die Jahrhun- 
dertwende die Landwirtschaft auf die Viehhaltung um. Die bis zu jener Zeit allge- 
mein übliche Dreifelderwirtschaft mit ihrem dreijährigen Turnus: Wintergetreide, 
Sommergetreide, Brache, mußte einer intensiveren Bebauungsmethode weichen. Man 
benötigte mehr Futter und stellte auf die Getreide-Futterbau-Wirtschaft mit Klee 
und Futterrüben um, während die Brache mancherorts ganz aufgegeben wurde, 


Die Anbauflächen in 1000 ha Bee 

1920 1930 1940 1949 1000 t 1949 
Winterweizen 5,4 9,6 24,6 16,6 3350 
Sommerweizen 3,3 4,4 116,7 179,6 289,1 
Roggen 232.9 208,4 185,7 144,1 218,6 
Gerste 116,0 115,4 113,8 12955 181,1 
Hafer 394,9 438,5 426,6 420,4 123,3 
Gemischtkorn 8,5 10,3 9,8 17,8 28,3 
Erbsen 10,5 7,0 15,5 10,1 13,5 
Kartoffeln 211,3 2.13 80,7 85,6 al 
Zuckerrüben 1,0 1,3 3,4 72 183,5 
Total 843,8 866,2 976,8 1003,9 1786,6 


Etwa die Hälfte der landwirtschaftlichen Einnahmen ist der Rinderhaltung zu 
verdanken. Die im Lande gezüchteten Rassen sind relativ klein, und mit einer durch- 
schnittlichen jährlichen Milchleistung von 2000 kg pro Kuh, nicht besonders leistungs- 
fähig. Dafür ertragen die Tiere die Unbilden der Witterung ohne Schaden und geben 
sich mit dem kargen Futter zufrieden. Die drei bekanntesten Rinderrassen Suomis 
sind-die braune westfinnische, die weißbraune ostfinnische und die fast weiße nord- 
finnische Rasse. _ 

Die Schaf- und Ziegenbestände sind seit den dreißiger Jahren zurückgegangen. 

Das charakteristische Tier Lapplands, das Rentier, wird vorwiegend von den Lap- 
pen, seltener von Neusiedlern, gehalten. Es liefert Fleisch für den Eigenbedarf, wert- 
volles Fell und dient als Zugtier. Währenddem man 1939 96 000 über ein Jahr alte 
Rentiere zählte, sollen es jetzt noch 80 000 sein. Eine weitere Einnahmequelle sind 
schließlich die Pelztierfarmen, die meist von den Bauern als Nebenerwerb betrieben 
werden und der Silber- und Blaufuchszucht dienen. 


Viehbestand 1950 


Rinder EL Pe A 0000 
Schate Were ER 015000 Zi Sen 6 000 
Schwenes se ur 415 000 Rentiere . . a #80: 000 


(älter als 1 Jahr) 


Bis weit hinauf gegen Norden hegen und pflegen die Bäuerinnen ihre meist kleinen 
Gärten. Die Finnen lieben Blumen, und so findet man allenthalben farbenfrohen Gar- 
ten- und Zimmerschmuck. Überall gedeihen noch verschiedene Gemüsesorten, aber 
auch Johannis-, Stachel-, Erd- und Himbeeren werden gewöhnlich erfolgreich ange- 
pflanzt. Obstbäume sieht man nur im Süden, und zwar meistens in den Familiengär- 
ten bei den schmucken Häuschen. Einige klimaharte Apfelsorten reifen noch bis zum 
65., Birnen, Pflaumen und Kirschen nur bis zum 62. Breitenkreis. 

Seitdem Suomi selbständig ist, haben die landwirtschaftlichen Betriebsverhältnisse 
grundlegende Änderungen erfahren. Vorher waren die Besitzverhältnisse für die mei- 
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Nördliche Anbaugrenzen einiger Kulturpflanzen 


Winterweizen 

Sommerweizen 

Hafer 

Roggen an 

Gerste ” 
Kartoffeln 

Zuckerrüben 


Obstbäume 


Nordgrenze des allgemeinen Hauptanbaus 
Sams Nordgrenze des Anbaus auf größeren Flächen 


aensrnsenenenne “Nordgrenze des Anbaus auf vereinzelten, 
meist kleinen Flächen 


sten Bauern denkbar ungünstig. Nach den Statistiken von 1901 entfiel damals auf 
110 000 selbständige Ackerbauern, das waren 27% der ländlichen Bevölkerung, ein 
Areal von 173 000 km?, worin der Waldbesitz eingerechnet war. Die restlichen 73 % 
der Landbevölkerung besaßen keinen eigenen Boden! Sie waren arme Pächter oder 
Taglöhner und lebten oft in bitterer Not. Um bessere Verhältnisse zu erlangen, schuf 
das freie Finnland eine großzügige Sozialreform, die nach dem damaligen Präsidenten 
«Lex Kallio» genannt wird und sich das Ziel setzte, der besitzlosen Landbevölkerung 
zu eigenem Grund und Boden zu verhelfen. Staatliche Domänen und Großgrundbe- 
sitze, die gegen Entschädigung enteignet worden waren, teilte man in kleinere Be- 
sitzungen auf, und bis 1943 wurden 39 000 Neugründungen durchgeführt. Zudem 
sind seither viele Bauern, die ihre Besitzungen in den an Rußland verlorenen Gebie- 
ten verlassen haben, auf ganz ähnliche Weise angesiedelt worden. So hat Suomi trotz 
harter Schicksalschläge in vorbildlicher Weise Innenkolonisation betrieben! 


Landwirtschafts-Betriebe 1951 


Betriebsgröße in ha Anzahl in ®/o 
ul 65 000 18,4 

im 5 125 000 35,3 
ie) 85 000 24,0 
1095 66 000 18,7 
2 11 000 351 
502 1:00 1 500 0,4 
über 100 5 200 0,1 
Total 353 700 100,0 


Alle Anstrengungen der Landwirtschaft, die zum Teil nach amerikanischem Vor- 
bild arbeitet, vermögen den Eigenbedarf des Landes nicht zu decken. Trotzdem wur- 
den gewaltige Fortschritte erzielt, ist doch die Selbstversorgung, die vor dem Ersten 
Weltkrieg 40% ausmachte, bis 1939 auf 87% angestiegen! 
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Die landwirtschaftliche Produktion (in Millionen kg) 
Produkt 193621939 


(Jahresmittel) N 
Weizen 210 235 
Roggen 353 132 
Gerste 189 262 
Hafer « 1754 11:3 
Kartoffeln 1832 1089 
Butter 55 65 
Käse 10 23 
Rindfleisch 52 53 
Schweineflleisch 56 67 


Die Zeit der «schwendenden Bauern» ist schon längst vorbei. Der Wald wird 
nicht mehr rücksichtslos niedergebrannt und das Korn gleich darauf in die Asche 
gesät. Bis über den Polarkreis hinaus wird heute der Boden meist nach modernen 
Methoden bearbeitet, und kein anderes europäisches Land besitzt im Verhältnis zum 
Gesamtareal in diesen hohen nördlichen Breiten noch eine derart große Landwirt- 
schaftsfläche wie das mutige Finnland! 


EINSAMES VOLK IM HINTERLAND BRASILIENS 


RUDOLF STREIFF-BECKER 


In Brasilien, der größten Republik Südamerikas, gibt es im Landesinneren noch 
ausgedehnte Landstriche, die unerforscht und nur teilweise und ungenau kartiert sind. 
Dort leben noch Sippen primitiver Indianer frei im zentralbrasilianischen Busch und 
Urwald, betreut vom staatlichen « Dienst zum Schutz der Indianer». Zwischen dem 
Wohngebiet der Indianer und den Küstenländern, wo die Kulturbevölkerung ihre 
intensive Tätigkeit entfaltet, liegt ein breiter, schwach bevölkerter Streifen Landes, 
mit wenig Ortschaften, deren Gründung zum Teil in die Kolonialzeit zurückreicht. 

Im Jahre 1957 lief die Nachricht durch das Land, es sei im Hinterland (im « Ser- 
täo») des Staates Paraibo do Norte ein bisher unbekannter Indianerstamm entdeckt 
worden. Diese Kunde erregte nicht nur Ethnographen und Geographen, sondern auch 
weite Kreise der gebildeten Bevölkerung. Die bedeutende Zeitung «O Estado de Sao 
Paulo» beauftragte ihren Korrespondenten in der Stadt Joao Pessosa im Staat Paraiba 
do Norte, womöglich eine kompetente Persönlichkeit zur Auskundschaftung der frag- 
lichen Gegend zu entsenden, was auch geschah. Die genannte Zeitung veröffentlichte 
in ihren Ausgaben vom 1., 3. und 4. September 1957 die Ergebnisse der Expedition, 
deren wesentliche Teile im folgenden wiedergegeben seien. 

Die Nachricht von der Existenz eines unbekannten, namenlosen Völkleins war nach 
der Stadt Santa Luzia durch einen Mann, namens JuLıo VıEıRA gebracht worden. 
Dieser, ein pensionierter Unteroffizier der brasilianischen Armee, war einst aus Aben- 
teuerlust in den Sertäo gezogen. Er war bei ungefähr 6 bis 7 Grad südl. Breite, in 
der Serra do Talhado, auf einsam lebende Menschen dunkler Hautfarbe gestoßen und 
als Lehrer und Berater unter ihnen geblieben. Später kehrte er jedoch entmutigt wie- 
der nach Santa Luzia zurück und bewirkte durch seine Erzählungen die eingangs 
erwähnte Nachricht von der Entdeckung unbekannter Indianer. In Santa Luzia 
kennt man nun schon seit langem gewisse Caboclos, die gelegentlich aus dem Inneren 
zu den Jahrmärkten der Stadt kommen, durch ihre eigenartige Kleidung auffallen, 
stets ein Buschmesser mit langem Griff im Gürtel tragen, dem Zuckerrohrschnaps 
zugetan sind und unter dessen Wirkung sehr rauflustig werden. Sie bringen auf den 
Jahrmarkt eigenartige Tongefäße, die sie gegen fremde Waren eintauschen. Ihre blau- 
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grauen Töpfereien sind sehr beliebt, weil darin aufbewahrte Flüssigkeiten viel länger 
kühl bleiben als in den landesüblichen roten Tongefäßen. Es ergab sich deshalb die 
Vermutung, daß es sich bei den erwähnten Indianern um Abkömmlinge solcher Ca- 
blocos handeln könnte, die lediglich der Vergessenheit anheimgefallen seien. 

Der Korrespondent der Zeitung «OÖ Estado de Säo Paulo», Herr DoLcıDIO DE 
MoREIRA, machte sich mit einem landkundigen Begleiter auf die Reise, die sehr lang 
und mühsam war. Sie führte durch Landschaften der Nordostzone Brasiliens, die 
wegen öfteren Auftretens katastrophaler ‘T'rockenperioden berüchtigt sind, welche 
Hungersnöte im Gefolge haben. Das Land ist dort fast unbewohnt, es besteht aus 
pfadlosen, fast wüstenhaften Hochflächen, wo Wasser und Wind ungehemmt arbei- 
ten -und besonders an den weichen Felsen umrahmender Gebirge und an den Steil- 
borden breiter Flußläufe phantastische Erosionsformen erzeugen. Die herrschende 
Hitze, der streckenweise bestehende Wassermangel, die dunstige Luft, die pflanzen- 
und tierarme Landschaft wirkten ermüdend auf die Reisenden. 

Schließlich stießen sie in einer Gegend der Stille und Einsamkeit auf einige pri- 
mitive Häuser, die so weit von einander gelegen sind, daß man kaum von einer Ort- 
schaft sprechen konnte. Die dunkelhäutigen Bewohner erwiesen sich als Leute, die 
portugiesisch sprachen, wenn dies auch nur in kurzen Sätzen und in singendem 
Tonfall geschah. Bleibender Aufenthalt in solcher Landschaft ist nur Menschen 
möglich, die mit überlegten Methoden zu arbeiten verstehen. Verweichlichte Geschöpfe 
würden untergehen. Andrerseits formt die harte Natur hier den Bewohner zum zä- 
hen Kämpfer. Es mögen etwa 500 Seelen sein, die in rund 900 Metern Meereshöhe 
in der Serra do Tralhado leben. Sie sind arm, zeigen jedoch eine bemerkenswerte Ge- 
sundheit und auch eine gewisse Schönheit. 

Es ist wahrscheinlich, daß sich das Volk der Serra do Talhado aus Gruppen von 
Negersklaven entwickelt hat, die zur Kolonialzeit aus Zucker- und Baumwollpflan- 
zungen der Küsten entflohen sind, sich in den fernen Bergen zusammenfanden, um 
dort in der Verborgenheit nach Sitten und Gebräuchen zu leben, die sie oder ihre 
Vorfahren von Afrika her gewohnt waren. Mit ihnen vermischten sich wohl in der 
Folge Menschen weißer Hautfarbe, die auf der Suche nach wertvollen Hölzern sich 
in jene fernen Gegenden verirrten, und bei ihnen blieben. Es ist jedoch merkwürdig, 
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daß bei dieser Bergbevölkerung, trotz dem niederen Bildungsstand die Tendenz zur 
Rassentrennung, eine gewisse Scheu vor Vermischung zu beobachten ist. Der Export 
seltener Hölzer hielt wahrscheinlich im Anfang die Verbindung mit der Kulturbeyöl- 
kerung der Küstengegend noch aufrecht. Als dann aber diese Hölzer immer spärlicher 
zu finden waren, drohte die gänzliche Vereinsamung. Zum Glück für die Bevölkerung 
fand ein anderes Produkt, nämlich ihre Tongefäße, Anklang bei den Küstenbewoh- 
nern. Die Bewohner des Sertäos begannen aus dem blaugrauen Ton ihres Landes 
Gefäße herzustellen, die wegen ihrer Porosität ein Maximum von Verdunstungs- 
kälte erzeugen. Darin aufbewahrte Flüssigkeiten bleiben deshalb auch bei größter 
Hitze stets viel kühler, als in den Gefäßen aus rotem Ton, die sonst in Brasilien 
allgemein verwendet werden. Wegen dieser Eigenschaft finden die blaugrauen Gefäße 
aus der Serra do Talhado auf den Jahrmärkten guten Absatz. Die kleine Industrie 
ermöglicht daher den Bewohnern des Sertäos ein bescheidenes Dasein. 

DorcıDio DE MOREIRA forschte in den Archiven von Santa Luzia und noch an- 
deren Orts nach, um Näheres über die Geschichte der Besiedlung des Gebietes zu 
erfahren. Aus den sehr spärlichen Dokumenten ging hervor, daß die ersten Bewohner 
das Land in der Serra do Talhado im Jahre 1702 in Besitz genommen hatten. Die 
Zivilregister von Santa Luzia enthalten indes nur wenige, summarische Angaben 
über die Bewohner des Sertäos. MorEIRA kam aber zu der überzeugenden Ansicht, 
daß hier kein neuer Indianerstamm entdeckt worden sei, sondern nur eine Art ver- 
borgener «Favela». Favela nennt man bekanntlich die Siedelungen in versteckten 
Winkeln der Vorstädte von Rio de Janeiro, wo nach der Sklavenbefreiung Neger ihre 
primitiven Behausungen aus Bambus, Sapegras, Lehm und altem Blech errichtet hat- 
ten, und wo sie ihr einfaches Leben nach ererbten afrikanischen Gebräuchen vermischt 
mit europäischen Sitten und Unsitten verbringen. 

Die Flucht von Sklaven aus der Küstenzone nach den einsamen Weiten des Hin- 
terlandes wurde häufiger, als in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts der 
Einfluß der Parteien für Aufhebung der Sklaverei mächtiger wurde und freiheit- 
lichere Gesetze erlassen wurden. Es sei in diesem Zusammenhang hier an einige ge- 
schichtliche Daten erinnert: 

Im Jahre 1849 wurde durch einen Transport von Negersklaven aus Afrika das 
gelbe Fieber nach Brasilien eingeschleppt, das lange Zeit hier in furchtbarer Weise 
wütete. Im Jahr 1850 wurde deswegen das Verbot des Imports von Sklaven aus 
Afrika erlassen. 1871 wurde sodann auf Antrag des verdienstvollen Staatsmannes 
BArAao Do Rıo BrAnco ein Gesetz erlassen, wonach Kinder von Sklavinnen von Ge- 
burt an frei sein sollen. Endlich wurde im Jahr 1888. durch das «Lei Aurea» ge- 
nannte Gesetz die Sklaverei in Brasilien überhaupt aufgehoben. Damit entfiel natur- 
gemäß auch der Anlaß zur Flucht von Sklaven, während umgekehrt die Isolierung 
der Bevölkerungen gewisser Gebiete sich steigerte. Die « Neu »entdeckung wird aber 
vielleicht doch dazu beitragen, daß diese Isolierung sich in absehbarer Zeit in frucht- 
bare Kontakte verwandelt. 


UN PEUPLE ISOLEE DANS L’ARRIERE-PAYS BRESILIEN 


Il y a quelques annees parvint de l’interieur du Bresil une nouvelle selon laquelle on 
aurait decouvert un peuple indien inconnu jusqu’ici. Le journal «O Estado de Sao Pauloy en- 
voya un collaborateur sur place pour apprendre si cela correspondait aux faits. Le correspon- 
dant, D. DE MOREIRA, trouva des habitants a la peau foncee qui parlaient le portugais et de- 
meuraient dans des huttes primitives. D’apres ses recherches, il sagit de descendants d’anciens 
esclaves noirs qui s’etaient enfuis des plantations et qui etaient, depuis lors, tombes dans 


l’oubli. 
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PHOTOGRAMMETRISCHES FELSZEICHNEN 


Wiırrı KREISEL 


G EISCHTIETRT ELCH ES 


Der Photogrammeter-Geodät! brachte als Geschenk an die Topographie dig geo- 
metrisch absolut genaue Höhenlinie im Felsgebiet. Um die Bedeutung dieses neuen 
Darstellungsmittels richtig einschätzen zu können, sei zunächst das Auftauchen der 
Höhenkurve in der Kartographie überhaupt, also als Höhenlinie-in nichtfelsigem Ge- 
biet, beleuchtet. Der Vergleich ergibt nämlich auffallende Übereinstimmung mit der 
Verwendung der Höhenlinie als Felskurve. 

Ums Jahr 1800 tauchen in der Geländedarstellung mit Vertikalprojektion die er- 
sten Schraffenkarten auf. Die Felszeichnung erfolgte ebenfalls mit Schraffen. Obschon 
die geometrische Lage so wie die Dicke der Schraften bald normiert wurde, indem 
man die Schraffe entweder in der Fall-Linie oder horizontal verlaufen ließ, blieb sie 
im Felsgebiet wild, d. h. auch die schräge Schraffe blieb zulässig. Immerhin wahrte 
man die Einheitlichkeit im Kartenbild insofern, als man für Fels und übriges Terrain 
die Schraffe als Darstellungsmittel beließ. 

Nach 1800 lernte man dann langsam auch die 'T’errainkurve aufzunehmen, und 
ebenso zögernd fand schließlich dieses neue Darstellungsmittel Eingang in die repro- 
duzierte Karte. Dies geschah allerdings nicht kampflos. Prominente Kartenbenützer 
legten sofort klar, daß die Kurvenmethode die physische Darstellung des Geländes 
allzusehr vernachlässige. Der Instrumentenbau hatte den Fortschritt bedingt, und der 
Techniker glaubte, fälschlicherweise, das Darstellungsproblem endgültig neu gelöst 
zu haben. 

Versuche, dem Höhenkurvenbild markante morphologisch begründete Terrain- 
linien beizufügen und so zu einer besseren physischen Darstellung zu kommen, blieben 
mit Recht aus. Solche Terrainlinien sind in der Regel im Gelände zu wenig scharf 
ausgeprägt. Ihre endgültige Fixierung ist Aufgabe der Geomorphologie. 

Wo solche Terrainlinien im Terrain deutlich erkennbar sind wie bei Gräten, 
'Talwegen, Abrissen, Kanten usw., werden sie in der Regel durch die üblichen topogra- 
phischen Signaturen oder durch das Kurvensystem genügend scharf erfaßt. In der klas- 
sischen Periode der schweizerischen Topographie war es zudem immer üblich, präg- 
nante morphologische Kleinformen zusätzlich zu den Kurven mit Schraffen auszumodel- 
lieren. Man sehe sich einmal das Blatt Gemmi 1:50000 des Siegfriedatlasses an, das 
Becker 1881/82 neu aufgenommen hat. Was da an Terrassenrändern, Bachbetterrassen, 
Abrissen, Schlipfen, Moränen (auch im bewachsenen Gebiet), Bergsturzhügeln, Rund- 
höckern usw. mit Schraffen zusätzlich zu den Kurven aufgenommen wurde, ist er- 
staunlich (Abb. 1). Leider tilgte die Photogrammetrie diese alte Topographen-Ge- 
pflogenheit aus und der moderne Photogrammeter-T'opograph plagt sich mit ihnen 
kaum mehr ab. Die alten Bach-T'errassenränder und Moränen im Boden des Engst- 
ligenalp-Kares findet man nur in der alten Aufnahme von Becker (Abb. 1), auf der 
neuen Landeskarte (Blatt Wildstrubel) dagegen nicht mehr; ebensowenig die Mo- 
ränenreste und Rundhöcker am Ausgang des Karbodens. Dasselbe konstatieren wir 
beim Ausgang des Trubelnkares auf der Südseite des Gemmipasses. Die neue Landes- 
karte beschränkt sich auf die Kurven und deren engere Äquidistanz von 20 anstatt 


1 Die Photogrammetrie ist eine geodätische Wissenschaft mit topographischem Thema. Sie 
wird hauptsächlich von Geodäten betrieben. Dabei blieben aber etliche Forderungen der To- 
pographie unerfüllt. Es hat sich deshalb im Laufe der Jahre eine Kompromißlösung heraus- 
kristallisiert, indem die schon in der napoleonischen Topographie übliche Zweiteilung in ana- 
Iytische und synthetische Topographie, wie ich es nenne, einerseits den Photogrammeter-Geo- 


däten, anderseits den Photogrammeter-Topographen entstehen ließ, Der Verfasser gehört als 
alter Gebirgstopograph zu der zweiten Kategorie, 
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Abb.1 Zwei Ausschnitte aus Blatt Gemmi SA 473. Aufnahme Becker 1881-82. Herausmodellierung 
von Kleinformen mit Schraffen. 1:1 


30 m. Das Resultat befriedigt aber nicht. Schon die bloße Betrachtung entscheidet 
für Becker, die Feldbenützung erst recht. Ganz gleich bei den Bergsturzhügeln auf 
der Spittelmatte am Gemmiweg und im Kandergrund (Blatt Adelboden, SA). Und 
welch hübsches, klares Bild zeigt die 'T’orrentalp südlich des Gemmipasses mit dem 
schraffierten T’errassenrand bei Becker (Abb. 1) gegenüber der Landeskarte! 

Aber nicht nur Kleinformen, sondern auch größere Gebilde hat der alte Topo- 
graph nach Schweizermanier explizite herausgearbeitet. Diese Fazettierung der größe- 
ren Formen erfolgte vornehmlich nach geometrischen Formen, die notgedrungen mei- 
stens mit morphologischen Flächen identisch waren. Dies geschah aber bloß in Blei- 
stift auf dem Meßtischblatt. In der ausgearbeiteten Aufnahme verschwanden diese 
Fazetten wieder, und mit Recht, denn es waren bloß Hilfslinien zur Konstruktion des 
Kurvenbildes. Erst der geschulte Geomorphologe kann, wie bereits oben schon ange- 
deutet wurde, solche Linien mit Garantie herausschälen; sein Produkt gehört dann 
aber in die morphologische und nicht in die topographische Karte, 

Die ersten positiven Versuche, das physische Manko der Terrainkurven (fehlende 
Gesamterfassung des T'eerrains) zu beheben, bestanden in der Kombination der 
Schraffe mit dem neuen Darstellungsmittel der Höhenkurve. Man druckte Kurven 
über Schraffen und zwar in verschiedensten Kombinationen. Doch brachte keiner die- 
ser vermittelnden Versuche befriedigende Resultate. 

Eine andere Lösung bestand darin, daß man Doppelausgaben derselben Karte 
publizierte, die eine Ausgabe in Kurven, die andere in Schraffen. Auch solche Lösun- 
gen sind vollständig aus der Produktion verschwunden. 

Die endgültige Abhilfe gegen den technischen Irrtum, daß die Höhenkurve alles 
Nötige leisten könne, kam langsam in Form eines modellierten Terraintones, der das 
ganze Kartenbild erfaßte. Zwar konnte man auch beim Kupferstich mit Roulette oder 
Sandkornätzung modellierte Töne erzeugen. Doch wurden diese Methoden nie ergie- 
big angewendet. Anders bei der etwa 1830 aufkommenden Lithographie. Sie gestattete, 
die gesamte Terrainfläche wesentlich leichter mit einem modellierten Toon vermittelst _ 
einer Schummerung zu erfassen. Da Kurven und Schummerung zwei Darstellungs- 
mittel sind, die sich, im Gegensatz zu Kurve und Schraffe, im Zusammendruck gut 
vertragen, ergab diese Methode vollen Erfolg. Dabei gewannen die erwähnten Ter- 
rainlinien beträchtliche Bedeutung. Der Kartograph, der die T'errainoberfläche als 
physische Fläche gesamthaft mit Schummerung versah, könnte diese Terrainlinien 
oder gar die Fazetten sehr gut gebrauchen, besonders wenn es garantierte morpho- 
logische Fazetten sind. Dies beweisen Skizzen zu meinem im Entstehen begriffe- 
nen Kar-Atlas. Es zeigte sich aber, daß man davon nicht allzu viel erwarten darf, 
denn in der Natur sind die reinen Formtypen nicht so häufig, zudem sind sie viel- 
fach verwischt, überlagert und kombiniert, wodurch ausgesprochen morphologische 
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Abb.2 Ausschnitt aus einer Kartenskizze, in welcher der Reliefton in schiefer Beleuchtung über 
eine offene Felsschraffen-Zeichnung gelegt ist. Zeichnung und Bemalung vom Verfasser auf Grund 
des französischen 20 000 stels (Westalpen). Verkleinert (zu stark) 


Linien nicht so oft erkennbar sind. Die topographisch verwendbaren Resultate 
der Morphologie bilden einen verwunderlich kleinen Teil der Fläche auf einem 
Meßtischblatt. Selbstverständlich hat jeder Quadratzentimeter auf dem Blatt 
seine morphologische Erkennungsmarke. Der 'Topograph aber braucht sich nicht um 
alle zu kümmern. Da die morphologischen Aufnahmen in der Regel später erfolgen 
als die topographischen, muß sich der Kartograph ohnehin meistens mit eigenen Mit- 
teln helfen. Logisch und interessant wäre natürlich, daß man heute (im Zeitalter der 
Photogrammetrie) diese morphologische Fazettierung bereits am Autographen vor- 
nähme, ja sogar schon auf dem kopierten Fliegerbild. Das ergäbe für den Photogram- 
meter ein zielbewußtes Auswerten am Stereoskop und die besten Grundlagen zum 
Generalisieren. Es wäre das das photogrammetrische Analogon zur früheren Meß- 
tisch-Fazettierung. Organisatorisch-betriebswirtschaftlich wird dies kaum je möglich 
sein. Es gäbe aber Bilder in der Linie ‘der Beckerschen Meßtisch-Aufnahmen, bloß 
entsprechend genauer. 

In Felsgebieten wurde indes weiterschraffiert, denn mit der Meßtischtopographie 
konnte man im Fels keine Kurven aufnehmen. Die Lösung, den Schummerton auch 
über die schraffierten Felsen zu legen, befriedigte nicht. Legt man die Felsschraffen 
sehr offen, so geht es schon etwas besser (Abb. 2 und 3). Das Aufkommen der Fels- 
kurven zeitigte nun im Felsbild genau die gleiche Entwicklung mit den analogen Er- 
gebnissen. 

Zuerst versuchte man die vermittelnden Lösungen: Kombination von Schraffen 
und Kurven im Fels. Jedoch kaum eine befriedigte, denn die wilde Felsschraffe paßt 
noch schlechter zur Höhenkurve als die normierte Geländeschraffe. Mich persönlich 
befriedigt von den vermittelnden Lösungen, und dies auch bloß für Spezialfälle, ledig- 
lich folgende: Dunkelbraune Felskurven mit Schraffenbild in weicher Bleistiftzeich- 
nung. Sie ergeben eine verblüffend schöne Darstellung. Weiche Bleistiftzeichnung 
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Abb.3 Ausschnitt aus dem Übersichtsplan Chironico. Laghetto-Trog am Übergang aus der Val 
Chironico (Val Leventina, Tessin) in die Val Verzasca (Sonogno). Offene Felsschraffenzeichnung. 
Reliefton in schiefer Beleuchtung über die ganze Skizze. Zeichnung und Bemalung vom Verfasser. 
Verkleinert 

wirkt absolut genügend scharf, sie wirkt sogar besser als eine mit hartem Stift ge- 
zeichnete und läßt braune Kurven noch genügend durchscheinen. Diese Lösung ist 
‚auch drucktechnisch, nicht nur in Originalzeichnung, durchführbar. Rationell ist da- 
bei, die Kurven zum vorneherein braun zu drucken und die Felsschraffen von Hand 
mit Bleistift anzubringen (Abb. 4). Muß man auch die Schraffen drucken, so wird 
man die Schraffenvorlage entsprechend bearbeiten. Im großen und ganzen aber haben 
alle die vermittelnden Lösungen versagt, wo sie noch gehandhabt werden, sollten sie 
baldmöglichst aus der Produktion verschwinden. 

Dasselbe gilt für die Doppelausgaben. Alles drängte viel eher auf eine neue De 
sung. Sie bestand wie bei der Terrainkurve im Hinzufügen einer Schummerung zur 
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Abb.4 Vermittelnde Methode. Felskurven und Felsschraffen, letztere in Bleistift. 
Mürtschenstock. Zeichnung vom Verfasser. 1:1 


Felskurve. Während aber bei der Terrainkurve die Schummerung genügte, um zu- 
sammen mit der Terrainkurve die physische Form zu erfassen, und beide zusammen 
so dem Akzentuierungsgrad des Terrains fast vollkommen gewachsen waren, galt dies 
für die Kombination von Felskurve und Felsschummerung nicht. Erst die Hinzufü- 
gung eines weiteren Darstellungsmittels, nämlich der Felslinie, rettete im Felsbild 
die Situation. Im Felsgebiet sind die Fazettenlinien, die wir bereits als Geländelinien 
kennenlernten, sogar dazu bestimmt, die führende Rolle in der definitiven Felsdar- 
stellung zu übernehmen. Wir nennen sie im Felsgebiet nicht mehr Geländelinien, 
sondern Felslinien 2. 

Zusammenfassend sei wiederholt: Die Entwicklung der Instrumententechnik ge- 
stattete anfangs bloß Nichtfelskurven aufzunehmen; im Felsgebiet blieb die Schraffe 
bestehen. Erst der Photogranımeter war infolge seiner neuen instrumentellen Aus- 
rüstung imstande, Felskurven zu zeichnen; die Felsschraffe aber blieb sonderbarer- 
weise im fertigen Kartenbild bestehen. Man wertete lange Zeit noch Felskurven aus 
und überdeckte die Kurven mit Schraffen. Die Ratlosigkeit gegenüber den neuen gra- 
phischen Möglichkeiten war beinahe total! Der bedeutendste Pionier auf dem Bo- 
den der schweiz. praktizierenden Photogrammetrie, R. HELBLING, Flums, äußerte sich 
1921 zwar noch recht vorsichtig und tolerant: 


«Folgerichtig wäre es nun, nachdem die Autogrammetrie das Mittel ist, mit Leichtigkeit 
auch Felsgebiete in Horizontalkurven wiederzugeben, solche auch allgemein, also auch für 


2 Der Verfasser hat als junger Ingenieur der Eidg. Landestopographie alle möglichen 
Kombinationen von Felsschraffe und Felskurve in Zeichnung und Druck durchexerziert. Die 
Landestopographie hat das Problem dann unter den Direktionen der Herren K. SCHNEIDER und 
neuerdings Prof. $S. BERTSCHMANN, weiterhin aufmerksam und durch weitere Versuche ver- 
folgt. Sie ist sich sicher über alle Lösungen völlig klar. Für den neuen, bereits in Publikation 
befindlichen Gebirgs — 25 ooostel verwandte sie noch eine vermittelnde Lösung. Sie kündigt 
aber bereits für das Blatt Glärnisch eine neue Lösung des Problemes an. Es ist nicht daran 
zu zweifeln, daß bei den materiellen und personellen Mitteln, die sie besitzt, diese neue Lösung 
befriedigen wird. ‘Ähnlich liegen die Verhältnisse bei der Eidg. Vermessungsdirektion, welche 
für die Grundbuchpläne und deren Übersichtspläne besorgt ist. Noch sind dort Felskurven und 
eine stark stilisierte Felsliniensignatur gebräuchlich. Es ist aber, wie mir Herr Direktor HAERRY 
mitteilte, die Bahn frei für jede vernünftige Weiterentwicklung des Problems. Für eine neue, 
nicht vermittelnde Lösung ist ferner von Anfang an mit Schreib- und Zeichnungsfeder Ing. 
BLUMER in Bern eingetreten. (Siehe u. a. seine Glärnischkarte 1:25 000.) 
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Abb.5 Zwei Ausschnitte aus Blatt Scarl SA 425. Aufnahme StexGer 1848-49. Schwarzplatte. Fels- 

schraffenzeichnung. STENGEL war zweifellos der begabteste Topograph der Dufourperiode. Er ist aber 

nicht bloß Topograph, sondern auch ein versierter Kartograph. Es ist derselbe STENGEL, der auch 

die ersten Beispiele von mehrfarbigen Reliefkarten gemalt hat. Er ist damit ein Phänomen der Dufour- 

periode, ähnlich wie ImFeLD und BECKER in der spätern Siegfriedperiode topographische Phänomene 
waren. 1:1 


die Siegfriedkarte zu verlangen. Aber diese Forderung wäre zum mindesten verfrüht. Eine 
Karte, also eine Geländewiedergabe in kleinem Maßstabe bis zu etwa 1:20000, soll vor allem 
einen raschen Überblick und eine rasche Orientierung im Gelände selber ermöglichen; das gilt 
für militärischen Gebrauch, für den Bergsteiger und Wanderer, den Techniker und Wissen- 
schaftler, kurz für die Mehrzahl der Gebraucher, und wir müssen daran festhalten, daß die 
Methode der Siegfriedkarte diesen Zweck in bis heute unerreicht praktischer Weise erfüllt, 
während eine reine Kurvenzeichnung diesen Anforderungen, auch für einen geübten Karten- 
leser, nicht entspricht. Damit soll nicht gesagt sein, daß forschender und künstlerischer Geist 
nicht doch eine Lösung des Problems der Felsdarstellung finden könne, die näher am geometri- 
schen Ideal liegt als die bisherige Schraffenzeichnung.» (Die stereoautogrammetrische Ge- 
ländevermessung Schw. Bauztg. 77, 1921, 5, 38.) 

Wenn das photogrammetrische Felsproblem gelöst werden soll, wird eine neue 
Konzeption nur zu finden sein auf der Basis großer praktischer Erfahrung in der alten 
Schraffenmethode und vieler Arbeit am photogrammetrischen Auswertegerät. Die Wi- 
derstände aber überwindet man schließlich bloß, indem man die Sache analytisch an- 
packt. Hier seı daher vorerst eine Analyse der alten Felsschraffenmethode gegeben, 
aber nur soweit, als sie für die neue photogrammetrische Methode wichtig ist. 


DIE HERKÖMMLICHE SCHRAFFENMETHODE 


Die geometrische Form. Durch Vorwärtseinschneiden bestimmt der ’T'opograph in 
steilem Felsgebiet die ihm nötig erscheinende Anzahl von Punkten. Dieses Punktnetz 
versieht er laufend, so wie es entsteht, mit einer leichten Gerippezeichnung. Es handelt 
sich um die früher erwähnte Fazettierung des Felsgeländes vermittelst Felslinien, wie 
ich sie genannt habe. 

Die physische Form®. Ebenfalls im Feld, am Meßtisch, angesichts der Natur wird 
die geometrische Grundlage der Felslinien zur Abbildung der physischen Form kör- 
perlich ausgestaltet. Dies geschieht durch Schrafierung mit Bleistift und ist nichts 
anderes als ein Landschaftszeichnen mit den Fesseln der geometrisch bestimmten 
Punkte. Statt der Perspektive gelten aber die Gesetze der parallelen Vertikalprojek- 
tion. Die Kunst der Auswahl und der Darstellung ist mit derjenigen des Landschafts- 
zeichners identisch. Die Bleistiftzeichnung wird dann im Büro mit Feder und schwar- 
zer Tusche überarbeitet. An einer guten Bleistiftzeichnung wird dabei kaum mehr 
etwas geändert. Tusch- und Bleistiftgummi gehören weder während noch nach ab- 


3 Die Unterscheidung geometrische und physische Form wurde von dem napoleonischen 
Ingenieur-Geographen Puissant in die französische Topographie eingeführt. Sie ist kaum 
streng logisch, aber praktisch und so gemeint, daß erst die Schraffen die physische Form voll- 
ständig erfassen. 
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geschlossener Überzeichnung auf den Arbeitstisch des gewandten Topographen ; höch- 
stens darf da und dort mit dem Schaber ein Strich verbessert werden. 


Eine Analyse der Schraffentechnik lehrt, daß dieselbe bei der Erzeugung der phy- 
sischen Form wiederum aus verschiedenen Komponenten besteht: 


a) Aus der Auffassung der physischen Form. Beim Verarbeiten von bestehenden 
Felsdarstellungen fällt sofort auf, daß die Darstellungstechnik stark variiert. Um 
sich bei solchen Analysen kurz ausdrücken zu können, hat der Verfasser bereits 1925 
in Bezug auf die Auffassung folgende zwei Bezeichnungen eingeführt. 


1. Die orographische Darstellung (Oros = Gebirge). Die Aufgabe wird lediglich 
geometrisch aufgefaßt. Der Topograph sieht am Matterhorn z. B. hauptsächlich den 
Vierkanter. 


2. Die genetische Darstellung (Genesis = Entstehung). Der T'opograph erkennt 
an der geometrischen Form auch die Wirkung von Kräften der Tektonik, Stratigra- 
phie und Glaziologie und sieht sich nun vor die Aufgabe gestellt, die geometrische 
Form unter Innehaltung der genetischen Merkmale zu zeichnen. Das gibt unter Um- 
ständen ein ganz anderes Bild, indem die Schraffen, die man ja künstlerisch ganz be- 
liebig frei in die vorliegende geometrische Form legen kann, nun eben nach genetischen 
Gesichtspunkten und nicht nach orographischen zu liegen kommen. Dieser Prozeß 
hängt stark vom Sehvermögen des T'opographen ab. Das Sehvermögen andererseits 
ist eine Funktion der Erkenntnis, die der T'opograph über die Entstehung des darzu- 
stellenden Objekts’ besitzt. Das Matterhorn bleibt also ein Vierkanter, aber in den 
Flächen erkennt man an der Strichlage der Schraffen die Wirkungen der Tektonik 
(Falten), Stratigraphie (Schichtung) und der Glaziologie (Schliffe). 


Die Unterscheidung von orographischer und genetischer Darstellung ist etwas 
willkürlich, aber praktisch und meint, daß man bei genetischer Darstellung speziell 
auf die Entstehung des Körpers, resp. ihre Resultate abstellt. Man stoße sich also 
nicht an dieser Willkür. Willkürlich ist sie insofern, als die fluviatile Erosion, welche 
hauptsächlich die orographische Form bestimmt, streng genommen ja auch eine gene- 
tische Komponente ist. Mit der Erosion rechnet aber jeder, selbst der primitivste To- 
pograph, gleichviel ob bewußt oder unbewußt von Anbeginn an. Mit der Stratigraphie, 
Tektonik und Glaziologie aber ist es anders; die Darstellung der Wirkungen dieser 
Momente setzt erst um 1870 ein. Jeder T’opograph, auch wenn er erst 1958 zum 
Zeichnen kommt, macht diese ganze Entwicklung, nur in kürzerer Zeit, an sich selber 
durch. Mag sein, daß er im Stadium vor 1870 stehen bleibt; dann hat der Most eben 
noch nicht gegoren. Die Unterscheidung von orographischer und genetischer Darstel- 
lung hat sich in unserer Praxis sehr gut bewährt. Ich habe mehrfach beobachten kön- 
nen, wie ein genetisch sehender T'opograph anläßlich von Revisionen ein Pauspapier 
auf die Zeichnung eines orographisch arbeitenden T'opographen legte, damit ins Feld 
ging, und das Blatt unter Innehaltung der geometrischen Form auf Genesis umzeich- ° 
nete. Und ich habe oft genug zugeschaut, wie man Gräte und Kegel zeichnet, wo 
Platten lagen, daß man Bänder zeichnete, wo kompakte, glatte Granitwände trotz- 
ten. Ich wiederhole: 


* In meiner Arbeit: Historische Entwicklung auf Plänen und topographischen Karten 
(Schw. Z. f. Verm. und Kulturtechnik, 1930) sind auf Tafel 2 in den Abb. 14 und 15 zwei 
frappante Beispiele aufgeführt. In Abb. 14 zeichnet L’Harpy im Wallis eine mächtige Felswand 
mit Bändersignatur, während der Genetiker IMFELD dieselbe Wand mit « Dachziegelbedeckung » 
darstellt. Ist wohl auch zweierlei für den Touristen, nicht bloß für den Topographen! Und 
in Abb. 15 zeichnet der Orograph WOLFSBERGER im Berner Oberland harte, markante Fels- 
bänder, während der Genetiker BECKER am selben Ort glazial (und dies lediglich durch ganz 
andere Lage der Schraffen) geschliffene Wände und Böden zeichnet. L’HArpdY u. WOLFENSBERGER 


waren Durour-Topographen, während IMFELD und BECKER die genetischen Revolutionäre der 
Siegfriedkarte waren. 
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Abb.6 Ausschnitt aus der Originalzeichnung zu Blatt Savognin SA 426. Aufnahme und Zeichnung 
von Heın 1885-86. Felsschraffen-Zeichnung. HeLp ist der spätere Direktor der Eidg. Landestopo- 
graphie. 1:1 


Die orographische Darstellung gibt also den Zustand ohne Rücksicht auf das 
Geschehen beim Entstehen der Form, klammert sich bloß an die geometrischen Tat- 
sachen. Die genetische Darstellung stellt auf den Vorgang der Entstehung der Form 
ab und zeichnet die Wirkungen davon. Mag sein, daß die geometrische orographische 
Darstellung bereits auch die Genesis wiederspiegelt, ohne daß man es extra betont. 
Es ist dies aber lange nicht immer der Fall; das hängt ganz von der Schraftenlage ab. 
Anderseits muß eine genetische Darstellung immer zugleich der geometrischen Form 
gerecht bleiben; das ist mit ein Grund, warum sie als bessere Methode sich durch- 
setzen muß. 

Orographische Beispiele haben für mich bloß noch historischen Wert. Es sollte 
nach meiner Ansicht nicht mehr vorkommen, daß ein Topograph orographisch zeich- 
net, wo genetische Möglichkeiten bestehen. Orographische Beispiele gehören also auch 
in eine historische Abhandlung. Sie wirken meistens auch hölzern, nicht felsig. 

Zum Thema der Schraffendarstellung sei weiterhin folgendes ausgeführt: 


Wenn H. Durour in seinen «Reconnaissances militaires» irgendwo sagt: «Ce qu’il-y-a 
de plus difficile dans le dessin militaire, c’est sans contredit la representation des rochers. Il 
n’est pas possible de poser d’autres regles ä ce sujet, que de s’astreindre ä imiter ce qu’on 
voit» (DUFoOUR, G. H.: Instruction sur le dessin des reconnaissances militaires a l’usage des 
oficiers de l’ecole federale. Geneve 1828), 

so ist das richtig, genügt aber nicht; denn jeder sieht etwas anders als sein Nach- 


bar, und dies, wie schon gesagt, entsprechend dem Grade der Erkenntnis, die er von 


der Sache hat. 
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Abb.7 Ausschnitt aus der Originalzeichnung zu einer Revision der Felszeichnung zu Blatt Etivaz 
SA 469, Revisionspause. Aufnahme und Zeichnung von Herp. Felsschraffen-Zeichnung. Verkleinert 


Die zitierte Anleitung zum Felszeichnen von DuFoUr deckt sich mit der An- 
leitung zum Freihandzeichnen, die H. PEsTALoZZ1 in seiner Schrift: «Wie Gertrud 
ihre Kinder lehrt», zeitlich etwas früher publiziert hat. Er schreibt: 

«Zeichnungskunst ist eine Fertigkeit, sich den Umriß und die innert demselben enthaltenen 


Merkmale eines jeden Gegenstandes, durch Anschauung des Gegenstandes selber, mittelst ähn- 
licher Linien vorstellen und sie getreu nachahmen zu können.» 


Im Bestreben nun, den Topographen sehen zu lernen, hat man versucht, typische 
Felsbilder als Musterzeichnungen vorzulegen. Selbst DUFOUR, der, wie oben gezeigt, 
sich auf bloßes Sehen verlegte, hat zwei solcher Typen in seinen « Reconnaissances » 
eigenhändig gezeichnet: 1. Rochers entrecoupes de paturages; 2. Rochers grandes 
masses et en couches plus paralleles. Als ehemaligem Schüler der Ecole Polytechnique 
in Paris waren ihm die «notions geologiques » natürlich nicht unbekannt. Die Idee 
hat sich denn auch seit DUFOUR mit der fortschreitenden Erkenntnis auf dem Gebiete 
der Geomorphologie rasch weiter entwickelt; dies besonders in Richtung Genesis. 
Aber auch hier möchten wir gerne auf PESTALOZZI zurückgreifen. 

Er schreibt in seiner bereits zitierten Schrift: «Durch das Zusammenstellen von Gegen- 
ständen, deren Wesen das nähmliche ist, wird deine Einsicht über die innere Wahrheit der- 
selben wesentlich und allgemein erweitert, geschärft und gesichert. » 

Ist es nicht wiederum so, wie wenn die Ansicht Durours über diese Sache direkt 
aus diesem Satze von PESTALOZZI hervorgehen würde? Dies besonders, wenn man 
noch die nachfolgenden weiteren Präzisierungen über das 'T’'hema, die in der eidgenös- 
sisch topographischen Instruktion, von DUFOUR stammend, abgedruckt sind: 

«In diesem Sinne wird der aufnehmende Ingenieur vor allem die Terrainbildung so weit 
studieren, daß er sich über die Art und Weise der Modellierung unserer heutigen Bodenober- 
fläche klar wird. Er wird dabei eine Reihe immer wiederkehrender typischer Formen finden, 
die unter gleichen Gesetzen gebildet, gleichartige Gestaltung zeigen und zu deren charakteri- 
stischer Darstellung jeweilen analoge Punktbestimmungen notwendig sind. Aus der Beachtung 
der wechselseitigen Beziehungen zwischen geologischer Bildung, örtlicher Lage, Vegetations- 
charakter, Besiedlung, Wegnetz, überhaupt der gesamten Bodenbedeckung ergibt sich für den 


Aufnehmenden eine geistige Auffassung, welche ihn befähigt, die technischen Operationen mit 
Verständnis auszuführen und, bei Anbringung aller dem Maßstab zustehenden Details, ein 


klares Kartenbild zu bieten.» 

Einst wurde von mir das Karrenfeld in diesem Sinne nach PEsTALOZZI-DuUFoUR 
behandelt. Heute erlebe ich nun bei der Erstellung eines Kar-Atlasses mit Pinsel und 
Stift alltäglich neue Überraschungen und Belehrungen im gleichen Sinne. Die Ab- 
bildungen 6, 10, 11 und 12 zeigen solche Kare als Formtypen. Auch in den meisten 
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Abb.8 Ausschnitt aus der eidg. « Instruktion 88». Nachzeichnung durch den Verfasser. Felsschraffen- 
Zeichnung. Kristalliner Grat in Zentralmassiv. Verkleinert 


übrigen Abbildungen sind deutlich Kare zu sehen. Das Kar ist in den Alpen ein sehr 
häufiger Formtyp und gar nicht selten in reiner Form anzutreffen. 

Praktisch muß man sich natürlich klar sein, daß solch topographische T'ypisie- 
rungsbestrebungen lediglich Forschungs- und Instruktionswert besitzen. Nachdem 
der Anfänger sich im Felszeichnen mit der Wirkung der Horizontalen, Vertikalen 
und der Schiefe im Schraffenbild auseinandergesetzt hat, soll er ruhig beginnen, solche 
Felstypenbilder zu kopieren, um seine Formenelemente anzuwenden. Erst später ge- 
stattete man ihm, sich am Objekt im Gelände zu üben. Bald wird der Moment kom- 
men, wo er nicht mehr an seine Typen denkt, sondern als Sehender aus der An- 
schauung heraus gestaltet. Dann hat er den Grad erreicht, wo die Kunst anfängt, 
die Wissenschaft in den Hintergrund tritt. Das ist dann vollendete Topographie, so 
wie sie IMFELD und BECKER ausgeübt haben. Nie aber wird man Formtypzeichnun- 
gen als Signaturen verwenden. Die Felsdarstellung hat in der Topographie die Sig- 
naturenperiode längst überwunden. Jetzt wird streng individuell dargestellt. Aber 
eine Signaturenperiode, wie sie in den andern Kartenelementen heute noch an der 
Tagesordnung ist, gab es in der Felsdarstellung auch einmal. Sie liegt aber vor 1800. 
Abschließend sei nochmals betont, daß die Auffassung der physischen Form auf die 
Strichlage einen entscheidenden Einfluß hat. 

b) Beleuchtung. Die Schraffe ist auch der Träger der Beleuchtung. Durch Varia- 
tion der Strichstärke und des Strichabstandes wird meistens nach schiefer Beleuchtung 
gezeichnet. Für steilen Fels kommt überhaupt nur sie in Frage. Bei flacheren Par- 
tien könnte man über senkrechte Beleuchtung diskutieren. Die Diskussion würde 
aber kaum ein positives Resultat ergeben. 

c) Luftperspektive. Auch für sie ist die Schraffe der Träger. Wie die Beleuch- 
tung wird sie durch Variation der Strichdicke und des Strichabstandes gemeistert. 
Sie äußert sich so, daß gegen den Talboden hin die Gegensätze zwischen Licht und 
Schatten abnehmen und alles mehr im selben Grauton versinkt (Abb. 14). 

Diese alte Felszeichnungsmethode mit Schraffen ist keineswegs einfach zu hand- 
haben. Die Schwierigkeit besteht darin, daß die Fläche, bis auf die hellsten Partien, 
gänzlich mit Schraffen belegt sein muß und daß in einem Guß, sozusagen bei jedem 
Strich, gleichzeitig die drei Komponenten Auffassung, Beleuchtung und Luftperspek- 
tive gemeistert werden müssen, damit man zur physischen Form gelangt. Man muß 
also die Feder fortwährend nach der Resultanten dieser drei Komponenten führen. 


DIE NEUE PHOTOGRAMMETRISCHE METHODE 


Diese neue Methode kann nur richtig gehandhabt werden, wenn das soeben über 
die herkömmliche Schraffenmethode Gesagte verstanden wurde. Die Komponenten der 
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Abb.9 Ausschnitt aus der kartographischen Bearbeitung des Übersichtsplanes Gcharretealp, Kt. 
Schwyz. Zeichnung vom Verfasser. Felsschraffen Zeichnung. Schwachgeneigte Kalkplatten als Schicht- 
köpfe. Verkleinert 


neuen Methode sind absolut die gleichen ; alles früher Gesagte gilt sinngemäß auch für 
sie, und die Darstellungsmittel sind andere. 

Die Felskurve als Höhenkurve (Abb. 8). Am Auswertegerät können beliebig viele 
und beliebig genaue Felskurven herausgegeben werden. In photogrammetrischen Aus- 
wertungen ziehe man sie so dicht, wie sie kommen und lasse sie ruhig da, wo sich die 
Aequidistanz als zu eng erweist, ineinanderlaufen. Diese enge Kurvenscharung ist 
dem T'opographen für die Zeichnung der Felslinien sehr dienlich. Je totaler die Fläche 
von den Kurven integriert wird, umso bessere Grundlagen enthält sie für die 
Zeichnung. 

Aber nicht nur der ’T'opograph, sondern auch der Photogrammeter-Geodät sieht 
diese ineinanderlaufenden Kurven gerne. Erstens hat er bei der Auswertung derselben 
ein kontinuierliches, fließendes Arbeiten und dazu kommt, daß solche Kurvenagglome- 
rationen einen außerordentlich bestrickenden graphischen Vorteil haben. Die Färbung 
des Papieres durch die Kurven geschieht nämlich nach der Regel: je steiler das Ge- 
lände, umso farbensatter, resp. dunkler die Papierfärbung. Die weißen Intervalle 
zwischen den Kurven kommen einem Aufhellen des Farbtones der Kurven mit Weiß, 
gleich. Dieses Aufhellen des Farbtones nach der Steilheit des Terrains geschieht zu 
dem in geometrisch exaktester und erst noch automatischer Weise. Kartographisch 
gesprochen ist das nichts anderes als eine exakt vorbereitete senkrechte Beleuchtung. 
Der Kartograph hat damit gewonnenes Spiel, er muß diese senkrechte Beleuchtung 
bloß noch zwischen den Kurven physisch ergänzen, und er hat eine ungeahnt genaue 
senkrechte Beleuchtung seiner Terrainoberfläche. Zudem ergibt diese Methode, be- 
sonders für Terraingebrauch, aber auch für alle Arten von Terrainanalysen im 
Bureau eine außergewöhnlich gute Darstellung. Bildhaft auf den ersten Blick ist sie 
allerdings nur bei bestimmten Terrainformationen, nie aber versagt sie, Sie ist die 
zuverlässigste und wissenschaftlichste Methode der Terraindarstellung überhaupt. 
Tatsächlich sagen. auch alle Leute mit Felderfahrung, daß man mit dieser Beleuch- 
tung weit besser fährt im Terrain als mit der schiefen Beleuchtung. Das kommt da- 
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Abb.16 Ausschnitt aus dem Übersichtsplan Val Ferret. Treutse Bo. Äquidistanz 20 m. Felskurven, 
Felslinien und Reliefton. Zeichnung und Bemalung vom Verfasser. Zu stark verkleinert; muß bereits 
mit der Lupe gelesen werden, weil Originalzeichnung sehr fein gehalten ist 


Mürtschenstock. Äquidistanz 20 m. Felskurven, Fels- 
d Bemalung vom Verfasser. Verkleinert 


Abb. 17 Ausschnitt aus dem Übersichtsplan 
linien und Reliefton. Zeichnung un 
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Abb. 10 Ausschnitt aus dem Übersichtsplan Flüeli. Eiseekar auf der Nordseite der Brienzer-Rot- 

hornkette. Bloße Felskurven. Der Ausschnitt ist nach Südosten, anstatt nach Norden orientiert. 

Damit wird der Blick des Beschauers nicht über die Rücklehne, sondern durch die Öffnung in das 
Kar gelenkt. Es zeigt sich, daß man dadurch die Kesselform des Kares viel leichter erfaßt 


Dr 


von her, weil man im Terrain die natürliche Oberfläche ja bereits vor sich hat, 
man braucht gar keine Interpretation nach schiefer Beleuchtung, die Analyse nach 
der Neigung ist viel wichtiger. 

Praktisch arbeitet der Photogrammeter-Geodät also ganz einfach nach dem Rezept, 
das FRIEDRICH DER GROSSE seinem Militäringenieur MÜLLER gab: «Wo ich nicht 
durchkomme, mache er einen Klecks!» Tatsächlich klecksen des Photogrammeters 
Kurven überall dort, wo die Klettereien höherer Grade anfangen. Daraus folgt, daß 
diese senkrechte Beleuchtung die beste Darstellungsart für Kommunikationen ist. Der 
Zivil-Ingenieur, der solche projektieren muß (Wege, Straßen, Bahnen), wird mit 
Vorteil senkrechte Beleuchtung als Grundlage verwenden; ebenso der Wanderer, 
der nicht speziell klettern will. Wir haben in Abb. 9 die wenigen existierenden Wege 
jener Karlandschaft mit dickem Strich eingezeichnet. Wie prächtig legt sich das 
Trasse des Überganges von der Leventina in die Val Verzasca am Laghetto ins 
Gelände. Müßte man den Weg erst trassieren, man käme bei senkrechter Beleuchtung 
sehr rasch auf dieselbe Lösung, man muß nur die farbensatten, dunklen Stellen meiden. 

Klar ist zum vorneherein, daß man solche senkrechte Beleuchtungen in jeder be- 
liebigen Farbe drucken kann. Zur Zeit FRIEDRICHS DES (GROSSEN und lange nachher, 
wurde die senkrechte Beleuchtung nur schwarz gedruckt. Das gab für viele Karten, 
besonders Gebirgskarten, eine katastrophale Schwärzung des Papieres. Gegen Ende 
des letzen Jahrhunderts wurde dann oft in rotbraun gedruckt, was sich sehr bewährt 
hat- Am Übersichtsplan 1:10 000 wird Oliv, das sich ebenfalls sehr gut bewährt hat, 
vorgezogen. Gibt man den Kurven dieselbe Farbe wie dem ergänzenden Schummer- 
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Abb. 11 Querschnitt aus dem Übersichtsplan Chironico. Laghetto-Trog und Kar von Campala. 
Bloße Felskurven mit senkrechter Beleuchtung. Bemalung vom Verfasser. Stark verkleinert 


ton, z. B. rot, wie ich es im Original zu Abb. 11 gemacht habe, so erhält man rasch 
ein kontinuierlich laufendes physisches Terrainbild in senkrechter Beleuchtung. 

In meinem Kar-Atlas male ich aber ruhig in allen Spektral- und Naturfarben; ja 
noch mehr, ich verwende in der Neigungsskala mehrere Farben nebeneinander. Dies 
ist bei Karlandschaften besonders ausdrucksvoll. Man muß nur die Farbwechsel ın 
die hier allgemein sich vorfindende scharfen Gefällsbrüche legen, was sich beinahe 
von selbst ergibt. 

Es hat sich beim Malen solch buntfarbiger senkrechter Beleuchtungen bei mir noch 
folgendes gezeigt: Sobald man in Gratlandschaften, wie in den Alpen, malt, leistet 
auch die buntfarbige senkrechte Beleuchtung nicht alles. Ich pflege dann lasierend 
eine schiefe Beleuchtung darüber zu malen und habe für das Endprodukt dann eine 
Doppelbeleuchtung. Ausgezeichnet bewährt hat sich dabei, die senkrechte Beleuch- 
tung in Orange zu malen und die schiefe Beleuchtung in Violett oder Sepia darüber 
zu legen. Die schiefe Beleuchtung paßt bei solchen Doppelbeleuchtungen dann sehr 
gut zu der schiefen Beleuchtung, die ich bereits in der Felszeichnung drin habe. 
Und auch sonst ergänzen sich die zwei Beleuchtungen, senkrecht und schief, in der 
Doppelbeleuchtung erstaunlich gut. Man hat in der Doppelbeleuchtung die Vorteile 
beider Beleuchtungen, der senkrechten und der schiefen, und ...... eine hebt die 
Nachteile der andern auf, ohne daß sie sich auch nur im geringsten stören. Wer 
die Diskussion um die Nach- und Vorteile der senkrechten und der schiefen 
Beleuchtung kennt, weiß sehr wohl, was das bedeutet. Es erübrigt sich, das im Detail 
hier auszumalen. Wohl aber will ich noch ein paar Worte über den hier so häufig 
verwendeten Ausdruck «senkrechte Beleuchtung» anfügen. Es ist nämlich höchst 
ungenau, bei der Schattierung durch Horizontalkurven von senkrechter Beleuchtung 
zu reden. Wenn dann noch in derselben Skala mehrfarbig gemalt wird, wie ich es 
oft mache, so kann man sich die Sache als Effekt eines Beleuchtungsvorganges schlecht- 
hin ganz und gar nicht mehr vorstellen. Das aber gilt für alle «senkrechten Be- 
leuchtungen», denn die in der Praxis üblichen beruhen alle mehr auf Konventionen, 
denn als auf tatsächlichen Beleuchtungseffekten. Ich verwende daher zu genauerer 
Bezeichnung dieser Darstellungsverfahren die Deklaration « Terraindarstellung in 
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Gradation der Neigung». Es ist aber keineswegs nötig, sich immer so genau auszu- 
drücken. Die Bezeichnung «senkrechte Beleuchtung» ist seit 150 Jahren in der Kar- 
topographie derart allgemein geläufig, daß sie ruhig als Sammelbegriff für alle solchen 
Böschungsdarstellungen weiter verwendet werden darf. 

Damit komme ich zum Schlusse meiner Diskussion um die Kurvenagglomerate des 
Photogrammeters, welche mich auf die senkrechte Beleuchtung gebracht hat. Eine 
reine Kurvenzeichnung kann in Felsgebieten weder in Karten noch in Plänen je als 
eine fertige Felszeichnung angesprochen werden ; es gehören mindestens noch Felslinien 
dazu. Und da es in der Kartographie nie und nimmer gelingen wird, Felsgebiete in 
senkrechter Beleuchtung darzustellen, muß man bei allen Karten mit senkrechter 
Beleuchtung das Felsgebiet sofort ausschließen, um schiefe Beleuchtung zu ver- 
wenden. Die Praxis zeigt, daß diese Konzession ganz gut geht, zum Erstaunen gut. 
Felsen sind eben so detailliert, daß man sich gar nicht stört daran, daß eine andere 
Beleuchtung herrscht als im übrigen Terrain. Das Auge wird vom ersten Moment 
an derart durch die anschauliche, für Fels so sehr passende schiefe Beleuchtung ge- 
fesselt und direkt beschäftigt, daß für eine kritische Überlegung wegen der Beleuch- 
tung gar keine Zeit bleibt. Dazu müssen aber die Kurvenagglomerationen aus dem 
definitiven Kartenbild unbedingt verschwinden. Das Kurvenbild sollte also wohl 
durchgehend gezogen werden, aber für die Reproduktion ist es aufzulockern. Wann 
das im photogrammetrischen Arbeitsprozeß geschieht, werden wir später sehen. Das 
Wie aber lautet so: Man zeichne zuerst die Leitkurven; was enger als 0,2 m/m zu- 
sammenkommt, wird weggelassen. Eine Beleuchtung der Kurven durch Verdickung 
derselben auf der Schattenseite hat sich bei unseren diesbezüglichen Versuchen nicht 
bewährt. In Spezialfällen mag es ein nützlicher Kniff sein, um zu einer gewissen Re- 
liefwirkung zu kommen. 

Felslinien. Gerippezeichnung empfahl J. M. ZiEGLErR schon 1862. Er charakterisiert bei 
nackten Felspartien mittelst Umrissen und leichten Strichen Schichtung und Lagerung des 
Gesteins. Diese Felsdarstellung denkt er sich für den Handgebrauch des Technikers, Geologen 
und Naturforschers und nennt die betreflende Kartenausgabe « Detailkarte »5. 

Später, im Jahre 1910, hat Prof. BECKER bei der Auszeichnung seiner Meßtisch-photo- 
grammetrischen Aufnahme des Mürtschenstocks, solche Gerippelinien verwendet. Ich habe einen 
Ausschnitt davon auf Tafel III als Abb. 18 in meiner Arbeit unter Anmerkung 4 im Jahre 
1930 veröffentlicht. Hier treten die Gerippelinien zum ersten Mal in Verbindung von Fels- 
kurven auf. 

Die Gerippelinien, ich nenne sie lieber Felslinien, sind die Kanten oder Ver- 
schneidungslinien der Flächen und die auffallenden morphologischen Linien, die der 
Topograph entweder explizit oder implizit bereits bei seinen Schraffenlinien verwendet. 
Explizit insofern, als er die Ränder der topographischen Felsflächen und der führen- 
den Linien darin, z. B. in einer Falte, wirklich auch im Schraffenbild als Linien zeich- 
net. Implizit insofern, als er diese Linien und Ränder als Lichtkanten oder Schraffen- 
unterschiede indirekt erzeugt. Bei der neuen Methkode zeichnen wir sie meistens ex- 
plizit; selten figurieren sie indirekt. Indirekt sind sie dann, wenn wir sie durch Scha- 
rung der Kurven in einer immer wiederkehrenden Knickung in denselben angedeutet 
sein lassen oder einen Schattenton an eine solche Linie heranführen, ohne diese Linie 
selbst zu zeichnen. Daß man bei der Zeichnung dieser Felslinien rein orographisch 
oder aber mehr genetisch vorgehen kann, ist klar. 

Gelingt es, mit solchen Linien ein vollständiges Felsgerippe zu zeichnen, das nach- 
her ohne Kurven und ohne andere Hilfsmittel, so wie ein Drahtgestell, selbst stehen 
kann, ohne umzufallen, dann ist es umso besser. Denn das Hauptelement in der fer- 


5 J. M. ZIEGLER: Über topographische Karten in großem Maßstab und die Karte des Kan- 
tons Glarus insbesondere, mit 4 reduzierten Karten 1:25000, Winterthur, J. WURSTER & Co. 
1862. ZIEGLER finanzierte 1842 in Winterthur die Gründung des geographisch-kartographischen 
Institutes von WURSTER & Co. und war dessen wissenschaftlicher Leiter. Das Institut erreichte 
bald Weltruf, existiert aber heute nicht mehr. 
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tigen Felsdarstellung sollte diese Felslinienzeichnung sein. Die Kurven können die- 
ses System der Felslinien lediglich sinnvoll füllen und müssen sich diesem Zwecke 
unterordnen, ähnlich wie bei der Schraffendarstellung die Felsschraffe die Fazetten 
füllte. Hat man Felsen, die innerhalb der Flächen keine Felslinien anbieten, so lasse 
man ruhig die Kurven die Flächen integrieren. Das ist nicht ein Nachteil, sondern 
ein großer Vorteil dieser Methode. Wo hingegen die felsige Gestaltung stark akzen- 
tuiert ist, erfasse man mit den Felslinien so viel Details als der Maßstab erlaubt, 
glatte Wände also lediglich durch Umrandung, gebänderte Abstürze mit mehr "Fels- 
linien. Schwieriger wird es,-wenn die orographischen und genetischen Felslinien hori- 
zontal laufen wie die Kurven, was recht häufig vorkommt. Häben die Linien zwischen 
den Kurven Platz, dann ist es gut. In einfarbiger Wiedergabe ist es aber auch so noch 
schwierig, die Felslinien von den Kurven zu unterscheiden. Das kommt besonders 
leicht bei horizontalen Bändern vor; wo man gerne den unteren und oberen Rand 
als laufende Linien angeben möchte. Man kann sich in solchen Fällen aber immer 
noch helfen. Man teilt am besten die Bänder in. einzelne Fazetten auf, die man mit 
vertikalen Linien abgrenzen kann; zudem kann man die unteren und oberen Abgren- 
zungen mit diesen Vertikalen binden und dadurch von den Kurven unterscheiden: 
Ebenso wird man horizontale obere und untere Ränder von Wänden im Stich nicht 
glatt durchziehen, sondern auflösen und irgendwie mit der Innenfläche in Beziehung 
setzen, um sie von den Kurven zu unterscheiden. Im übrigen ist ja glücklicherweise 
die Erosion des fließenden Wassers unser Hauptformbildner. Sie arbeitet in der Regel 
vertikal und ist daher mit horizontalen Kurven gut faßbar. 


Felslinien wird man am Autographen als punktierte Linien soweit auswerten, als 
es der T'opograph verlangt. Dies gilt auch bei der Schraffendarstellung. Es ist eine 
ärgerliche Arbeit, wenn man beim Felszeichnen immer wieder versuchen muß, solche 
fehlende Felslinien festzulegen. In steilem Gebiet geht es der vielen Kurven und 
Formen wegen leichter als in flachen Gebieten, wo es oft unmöglich ist, ohne zu- 
sätzliche Meßoperationen zum Ziele zu kommen. Es scheint uns aber falsch, wenn der 
Topograph bei der Reambulierung mit Visuren, Durchstoßpunkten oder gar Latten- 
punkten diese Linien nachträglich im Feld bestimmen muß, wo man sie leicht und 
bequem am Auswertegerät herausgeben kann. Der Verfasser hat z. B. große Karren- 
gebiete bearbeitet, bei welchen schüchtern einige durchgehende Spalten in den ver- 
karrten Kalkplatten ausgewertet waren. Es bestanden aber deren zu wenige und die 
Auswahl war schlecht. Nach der Auswertung allein konnte man das Felsbild nicht 
richtig zeichnen. 


Um die Plastik des Liniengerippes zu heben, wird man auf der Schattseite das 
Liniennetz etwas kräftiger ausführen als auf der Sonnseite. 


Für die Reproduktion wird man das Felsgerippe möglichst auf die Schwarzplatte 
nehmen, denn scharz zeichnet am schärfsten und auffallendsten, was der Bedeutung 
des Liniengerippes im Kartenbild entspricht. Unsere Versuche zeigen aber, daß man 
vorteilhaft auch die Felskurven schwarz mitdruckt, sie allerdings so fein als möglich. 


Dadurch kommt man viel besser zu einem zusammenhängenden Felsbild als seinerzeit 
bei der Schraffenzeichnung. 


Zur Herstellung solcher Felslinienzeichnungen sei folgendes bemerkt: Ich habe 
als Ingenieur der Landestopographie jahrzehntelang an den Auswertungen am Auto- 
graphen teilgenommen. Damals war es üblich, auf Glasplatten in Negativgravur 
auszuwerten. Man kann so von der Auswertung im Kontaktverfahren sofort Kopien 
haben, ohne zu photographieren. Das ist zweifellos ein Vorteil; aber der Vorteil ist 
nicht so groß, wie es auf den ersten Blick scheint; denn diese Auswertungen sind als 
kartographisches Produkt nicht direkt verwendbar und höchstens für analytisches 
Arbeiten geeignet. Man muß also dem Topographen eine Kopie geben, damit er das 
Autographenblatt im Feld ergänzen kann. Hierauf muß es von demselben ausgezo- 
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Abb. 12 Ausschnitt aus dem Übersichtsplan Chironico. Laghetto-Trog. Felskurven mit Felslinien. 
Zeichnung vom Verfasser. Stark verkleinert 


gen werden, vor allem auch bei verlangter Mehrfarbigkeit. Will man nun weitere 
Kopien, so muß man doch auch photographieren. 

Bei der Grundbuchvermessung ist der Prozeß ein anderer. Dort wertet man an- 
statt in Negativgravur auf Glas lieber mit Bleistiften auf Papier aus. Das Autogra- 
phenoriginal dient dann gleich als Feldoriginal für die Ergänzung und wird sofort 
nach der Autographenprozedur mehrfarbig ausgezogen. Hierauf wird photographiert 
und auf die Gravurplatte übertragen, um es zu gravieren. 

Mir scheint, daß man in beiden Fällen darnach trachten sollte, das Autographen- 
original so zu gestalten, daß es möglichst bald als Kartographenoriginal verwendet 
werden kann, dies aus zwei Gründen: 

1. Die Autographenoriginale sind sehr begehrt, und man kann oft nicht zuwarten, 
bis sie in zusammenhängenden Blättern reproduziert sind; sie werden oft noch in 
warmem Zustand verwendet! 

2. Die Redaktion der Blätter muß abgeschlossen sein, bevor das Blatt zum Gra- 
veur geht. Man soll letzterem möglichst nichts Redaktionelles überlassen ; denn er hat 
keine nähere Kenntnis vom Objekt, weder im Feld noch im Büro. 


Daraus ergeben sich für unsere Felszeichnung folgende Konsequenzen: Im ‚Ge- 
gensatz zur herrschenden Praxis, wo die Felslinien erst bei der Reproduktion zuge- 
fügt werden, müssen sie, wie bereits oben vermerkt, unbedingt gleich am Autogra- 
phen herausgegeben werden, trotzdem die Autographenstunde mit mindestens Fr. 20.- 
zu veranschlagen ist (2 Mann und Autograph). Diese Mehrbelastung des Autogra- 
phen ist nicht so schlimm, wie sie auf den ersten Blick erscheint. Die Felsränder wer- 
den punktiert herausgegeben. Diese sind nichts anderes als typische Felslinien, näm- 
lich die der Umrandung! Dazu braucht es nur ganz wenige Ergänzungs-Felslinien 
in der Felsfläche. Praktisch kommt es darauf hinaus, daß diese äußern und innern 


"Felslinien ineinander verlaufen, nämlich in die Felslinien überhaupt. Bald sind es 


Umrißlinien, bald läuft die Umrißlinie in die Fläche hinein, als eine Linie, bald ist 
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Abb.13 Ausschnitt aus dem Übersichtsplan Val d’Arpetta, Clochers d’Arpetta. Äquidistanz 20 m. 
Felskurven, Felslinien und Reliefton. Zeichnung und Bemalung vom Verfasser. Felslinien offen, 
damit Platz für Eintragungen, was dem Zweck des Übersichtsplanes entspricht. 1:1 


sie zusätzlich im Innern, alles je nach der Form der betreffenden Fazette. Daß man 
damit den Felsen besser gerecht wird, als bloß mit einer summarischen Umrandung, 
ist klar; besonders in aufgelösten Felsgebieten. Die Felskurven werden vorgängig 
ganz durchzogen. & 

Jetzt wird das Blatt ausgezogen; zuerst das Gerippe der Felslinien und als Flä- 
chenergänzung das Kurvensystem nach der auflösenden Regel auf 2 mm Distanz. 
Hat man zusätzliche Schummerung im Fels nach schiefer Beleuchtung, dann ist die 
physische Gestaltung der Zeichnung maximal; aber, wie schon gesagt, es geht auch 
ohne diese, 

Dieses ausgezogene Autographenblatt kann jederzeit in photographischer Kopie 
abgegeben werden, sei es nun an den Reproduktionskartographen, den Zivilingenieur, 
den Wissenschafter, und keiner wird etwas vermissen, und, was ebenso wichtig ist, 
keiner findet auf dem Blatt etwas, das ihn an der weiteren Verarbeitung des Blattes 
hindert oder stört. 

Interessant ist nun besonders die neuestens vorgeschriebene einfarbige Reproduk- 
tion der Autographenblätter für den Übersichtsplan. Unsere Zeichnungen am Kar- 
Atlas haben restlos ergeben, daß die neue Felszeichnungsmethode auch einfarbig die 
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besten Resultate ergibt, also 
Felslinien und Felskurven 
schwarz. Da muß man sich 
nun aber doch fragen, ob es 
nicht besser wäre, zur Nega- 
tivgravur auf Glas zurückzu- 
gehen. Jeder möge sich die 
rationellen Konsequenzen 
selber ausmalen. Im födera- 
tiven Verfahren ist das aller- 
dings weniger gut durchführ- 
bar als im zentralisierten Ver- 
fahren; es sei denn, daß eine 
Kunststoff -Folie die Rolle 
des Schichtträgers überneh- 
men könnte. Der reambulie- 
rende T'opograph müßte sein 
Blatt nicht mehr ausziehen, 
resp. bloß seinen Reambulie- 
rungsbeitrag. Die Frage ist 
nun die, ob man am Auto- 
graphen auch eine fertige 
Felszeichnung herausgeben 
könnte; ich glaube ja. Es 
gäbe natürlich eine spezielle 
Felszeichnung mit maschi- 
nellem Gepräge, bei welcher 
man vor allem die Variation 
der Strichdicke in den Fels- 
linien und besonders die für 
alle Felszeichnungen so wert- 
vollen Haarstriche vermißte. 
Dies wäre aber für den Über- 
sichtsplan 1:1000 kaum 
schlimm, im Gegenteil kor- Abb.14 Ausschnitt aus dem Übersichtsplau Val Ferret. Six Niers. 
rektiv, da man nicht über- AÄquidistanz 20 m. Reliefton iu schiefer Beleuchtung, luftperspek- 
mäßig viel auswerten und in _tivisch abgestimmt, Jede ‚Felszeichnung, sei sie in Schraffen oder 
photogrammetrisch mit Linien, hat sich in den T'onwerten diesem 


die Zeichnung hineinstopfen Reliefton einzupassen. Zeichnung und Bemalung vom Verfasser. 
kann. Es schadet nichts, Verkleinert 


wenn allerlei überspitzte An- 

sprüche am Übersichtsplan, der ja ein Grundlagenplan und kein Kartenwerk ist, 
verschwinden. Die reichliche Erfahrung in der Benützung und weitern Verarbei- 
tung des Übersichtsplanes® zeigte mir immer wieder, daß am Übersichtsplan, beson- 


6 Der schweizerische Übersichtsplan 1:10000 ist durch ähnliches Vorgehen im Ausland 
präjudiziert. Allen diesen Aufnahmen im Ausland ging in der napoleonischen Aera die fran- 
zösische Katasterverwaltung mit dem Maßstab 1:10000 voran. Die Ausführung dieses 
lo ooostels in der Schweiz lehnte sich stark an die Schießkarte 1:10 000 der Festungsartillerie 
an, da man bei dieser in diesem Maßstab bereits einige Erfahrung hatte. Diese Festungskarte 
ist aber kartenmäßig und nicht planmäßig aufgezogen und hat lo m Aequidistanz. Obschon 
ich mit dieser Festungskarte einige Erfahrung besitze, indem ich als Geniesoldat an den Auf- 
nahmen dazu im Feld sowie an der Konstruktion von Schießkarten in verschiedenen Schieß- 
kartenbüros und bei Schießversuchen am Meßtisch stand, will ich mich hier über die Zweck- 
mäßigkeit der topographischen Elemente dieser Karte nicht äußern, glaube bloß erwähnen zu 
dürfen, daß der Übersichtsplan sich zu stark an diese Festungskarte angelehnt hat. 
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ders aber am Gebirgsüber- 
sichtsplan, zu viel ausgewertet 
wird; vieles braucht man 
schlechthin überhaupt nicht. 
Wünschenswert wäre aber eine 
sorgfältige Preambulierung. Es 
ist hier aber nicht der Ort, den 
Übersichtsplan weiterhin zu 
analysieren. 

Beleuchtung und Luftper- 
spektive. Alle unsere Zeich- 
nungen bewiesen, daß eine 
Felsdarstellung mit Kurven 
und Felslinien durchaus für 
sich allein bestehen kann, um 
als Bild von Felspartien wir- 
ken zu können (siehe auch 
Abb. 12). Dasselbe ließ sich 
bei unseren Abbildungen 13- 
17 feststellen, bevor der Re- 
liefton eingelegt wurde. Zu- 
dem war bis zu einem ge- 
wissen Grade auch die Fels- 
linienzeichnung als Träger von 
Beleuchtung und Luftperspek- 
tive benützt worden. Für den 
vollen physischen Effekt ist 
aber die Einführung eines be- 
sonderen Beleuchtungsträgers 
unentbehrlich. Dies geschieht 
so, daß man eine Schumme- 
rung einlegt, die als modellier- 
ten Schattenton die Fazetten 
füllt. Sind die Flächen nicht 
Abb.15 Ausschnitt aus dem Übersichtsplan Val d’Arpetta. allzu groß, sa! die Verwen- 
Dzennepi. Äquidistanz 10m. Felskurven, Felslinien und Relief- dung eines Farbstiftes außer- 
ton. Zeichnung und Bemalung vom VERS Gegensatz ordentlich bequem. Bei großen 


zu Abb.13 enges Kurvensystem und engere Felslinienzeich- Flächen wird mit dem Pinsel 
nung, was der Skizze mehr kartographisches Gepräge verleiht. vorgemalt und mitsdem Farb 


Verkleinert : 
a stift retouchiert. Zuletzt ist zur 
Technik dieser neuen photo- 
grammetrischen Methode doch zu erwähnen, daß das bei der alten Schraffenmethode 
über Luftperspektive Gesagte auch hier gilt (siehe Abb. 14). 

Zusammenfassung. Mit Genugtuung ist zu konstatieren, daß wir in der neuen 
Methode ein Darstellungsverfahren besitzen, bei dem man die einzelnen Operationen 
getrennt und nicht auf einmal ausführen kann. Alle Operationen sind dadurch viel 
leichter zu meistern. Zudem kann man einen beträchtlichen Teil davon der Ma- 
schine überlassen. Noch ist die Darstellung kein Kinderspiel, aber welche Erleichte- 
rung bietet sich gegenüber früher! 

Die neue Methode ist natürlich stark vom Maßstab beeinflußt. In großen Maß- 
stäben kommen die einzelnen Komponenten zur vollen Entfaltung. In kleineren wer- 
den die Kurven immer mehr von den Felslinien verdrängt, bis schließlich bloß noch 
die Felslinien übrigbleiben. Schon bei 1:50 000 setzt dieser Prozeß ein, was aber kein 
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Nachteil, sondern ein Vorteil ist: Was soll die Felskurve überhaupt in kleinen Maß- 
stäben noch? Wir haben doch an Umrißzeichnung und Reliefton genug, und wo noch 
Platz bleibt, füllen die Kurven den Raum. Der Reliefton liegt ohnehin von der übri- 
gen 'Terrainzeichnung her auf dem Blatt. Welch herrliche Einheitlichkeit in den Dar- 
stellungsmitteln, die wir da erreichen haben! Kein artfremdes Darstellungsmittel macht 
sich mehr breit, artfremd wie die Schraffe in einer Kurvenzeichnung war! 


ERGEBNISSE 


Als Hauptresultat der Untersuchung ergibt sich, daß die Felsschraffe im Zeital- 
ter der Photogrammetrie absolut entbehrlich ist, mehr noch, aus allen Plänen und 
Karten verschwinden sollte. Man wird das aber nicht befolgen, oder nur zögernd, 
langsam, Schritt für Schritt, was berechtigt ist, da die Ausdruckskraft der Schraffe 
derart groß und in schwarzer Ausführung derart prägnant erscheint, daß es sehr 
schwer fällt, darauf zu verzichten. Welche herrliche Sprache redet doch die Dufour- 
karte, besonders in Kupferabzügen, und was ist ein lithographiertes, wenn auch ge- 
schummertes Blatt mit Kurven dagegen! Genau so im Fels. Auch in der Darstellung 
der Details vermag die neue Methode nie ganz mit der Schraffenmethode Schritt zu 
halten; es steckt zuviel Maschinenarbeit darin. Dennoch wird sie auf der ganzen 
Linie siegen. Die Entpersönlichung, welche die Maschine bei Arbeit nach der neuen 
Methode gebracht hat, ist eben kein Nachteil für die Karte. Man lasse zwei 'Topo- 
graphen dasselbe Felsgebiet in Schraffenzeichnung darstellen; sie werden stark va- 
riieren. Zwei photogrammetrische Felszeichnungen nach der neuen Methode von zwei 
verschiedenen Topographen gezeichnet werden aber viel näher beisammen liegen. Die 
verschiedene künstlerische und wissenschaftliche Auffassung wird sich nicht mehr so 
stark äußern können. Zudem ist die neue Methode von jedem Vermessungsfachmann 
ausführbar; die Schraffenmethode dagegen braucht einen begabten ’T'opographen, für 
einen weniger befähigten auf jeden Fall lange Vorübung. Für nachfolgende Umar- 
beitungen in andere Maßstäbe oder auch bloßes Umzeichnen im selben Maßstab wird 
deshalb jeder Praktiker Grundlagen nach der neuen Methode vorziehen. Sie liefert 
immer eine brauchbare Unterlage, auf der man mit Hilfe der Photographien jeder- 
zeit wieder aufbauen oder gar wenn nötig auf Schraffen umzeichnen kann. Die neue 
Methode ist also die gegebene Methode für den Übersichtsplan 1:10 000, der bekannt- 
lich allen möglichen Situationen dienen soll. 

Einst machte der Deutsch-Österreichische-Alpenverein eine Umfrage über unser 
Thema und legte ein Felsbeispiel einerseits in Schraffen, anderseits in Kurven vor: 
100 Anfragen, 76 Antworten. Geographen, Geologen, Kartographen, Künstler und 
Bergsteiger (alte Gilde) sprachen sich für das Schraffenbild aus. Die Vermesser und 
die junge Gilde der Bergsteiger votierten für Kurvendarstellung. Ich bin überzeugt, 
daß mit der hier skizzierten Methode dieses Verhältnis stark beeinflußt werden 
könnte. Meine Überzeugung geht sogar viel weiter: wie die Terrainschraffe in den 
Maßstäben bis 1:500 000 praktisch ausgespielt hat, so wird die Felsschraffe auch bald 
einmal zu den Fossilien zählen. Diese Ansicht gründet sich nicht zuletzt auf Fels- 
darstellungen, die ich in allen Maßstäben selber gezeichnet habe. 


Abbildungen 
1. Die Reproduktion der Abbildungen 1, 5, 6, 7 und 8 erfolgt mit Bewilligung der Eidg. Lan- 


destopographie in Wabern vom lo. 4. 58. % Y } 
2. Die Reproduktion der Abbildungen 3, 4 und 9—17 erfolgt mit Bewilligung der Eidg. Ver- 


messungsdirektion in Bern vom 28.3. 58. h i j 
3. Die Reproduktion der Abbildung 2 erfolgt mit der Bewilligung des Institut Geographique 


National in Paris vom 4.3.55. 
Die Originalzeichnungen zu den Abbildungen 12—17 hat der Verfasser alle ohne Feld- 


begehung und ohne Benützung von Photos, rein im Büro auf Grund der Kurven erstellt. Sie 
sind auch lediglich mit Buchdruck reproduziert worden. Mit Feldbeobachtung, Photos und Ne- 
gativgravur wären natürlich viel bessere Resultate erreichbar. 
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LA REPRESENTATION PHOTO-TOPOGRAPHIQUE DU ROCHER 


L’introduction de la stereophotogrammetrie dans le domaine de la topographie nous a donne 
une nouvelle methode graphique pour le dessin du rocher. En lieu et place des hachures, comme 
jadis, on utilise, gräce au nouveau procede, des courbes de niveau avec lignes caracteristi- 
ques et estompage. k 4 g y 

Pour pouvoir juger des nouvelles possibilites photogrammetriques, il est necessaire de con- 
naitre A fond l’ancienne methode des hachures. 

La comparaison des deux methodes, hachures et courbes de niveau, nous montre, que la 
nouvelle methode est un peu moins elegante, moins expressive, mais beaucoup plus simple et 
plus facile a executer. 


EIN NEUER WELTWIRTSCHAFTSATLAS 


Seit 1957 läßt der bekannte JRO-Verlag in München unter der Herausgeberschaft von Dr. ERNST 
KRremLinG und Prof. Dr. Gustav FochLer-HaukeE den JRO-Weltwirtschaftsatlas erscheinen, der innert 
vier Jahren fertiggestellt werden und zwei Bände umfassen soll. Der Verlag hat sich auf diesem 
kartographischen Gebiet besonders durch die seit 1954 laufend publizierte «aktuelle JRO-Landkarte » 
(vgl. Geographica Helvetica 1956, $.138) bereits wertvolle Erfahrungen erworben und mit Erfolg 
in einer weiten Leserkreis eingeführt. «Auf Grund eingehender Überlegungen» ist man «zu der 
Form der Wechselblätter gelangt. Die Wirtschaft fast der ganzen Welt ist heute mehr denn je in 
einer so schnellen Entwicklung begriffen, daß ein zeitnaher Weltwirtschafts-Atlas, wenn er nicht 
ständig erneuerungsfähig ist, schon kurz nach seinem Erscheinen veraltet. Nur die ’immerwährende’ 
Form vermittelt dem Benützer daher stets die letzten Erkenntnisse der Wirtschaftsgeographie und 
und Statistik.» Wenn diese Ansicht auch nur bedingte Richtigkeit besitzt, insofern ältere Daten 
stets ihren Dokumentations- und Vergleichswert und damit Basisbedeutung behalten, so muß ihr 
natürlich für die Möglichkeit der laufenden Orientierung zugestimmt werden, und das Vorhaben 
des Verlages ist in diesem Sinne sehr zu begrüßen. Das Unternehmen ist vorläufig auf 164 Haupt- 
darstellungen berechnet, wobei der Hauptteil, die ersten 114 Hauptkarten, regionalen bzw. Länder- 
beschreibungen zufällt. Der Rest soll globalen Übersichtskarten gewidmet werden, von welchen bereits 
eine größere Zahl (Verbreitung der Haustiere und Viehzuchtprodukte, Stein- und Braunkohle, Erd- 
gasproduzenten, Erdölvorkommen und Erdölförderung, Olleitungen und Ölausfuhrhäfen, Eisenerz- 
vorkommen und -förderung, Roheisen und Rohstahlerzeugung, Elektrizitätserzeugung, Übersicht 
wichtiger Rohstoffe, Gold- und Devisenbestände, Erwerbstätige Bevölkerung, Uran, Atomkraftge- 
winnung, Weltereignisse im 20. Jahrhundert und eine größere Anzahl von Spezialkarten und statis- 
tischen Tabellen, z. B. über Netto-Lebensmittelversorgung je Einwohner, Hauptarten der Bodenbe- 
nutzung, Kakao, Tee, Fleischverbrauch, Währungen der Erde, Seeschiffahrtskanäle, Luftverkehr, Welt- 
einkommen) erschienen sind. Schon diese kursorische unvollständige Aufzählung vermag die Kon- 
zeption und den Reichtum des dargebotenen Stoffes zu belegen. Die Fülle von einzelnen Darstel- 
lungen geht aber nicht minder aus dem länderkundlichen Teil hervor, der bereits Staaten aller Erd- 
teile umfaßt. Die Grundlage der Wirtschaftsstrukturschilderung bilden in der Regel mehrfarbige 
Verwaltungs-, Siedlungs- und Verkehrskarten' mit Höhenschichten (sechs Stufen), denen gleichfalls 
farbige Volksdichte-, Agrar-, Bergbau- und Industriekarten zugeordnet sind. Für die größern und 
wichtigeren Länder (Frankreich, bei welchem z. B. auch farbige Darstellungen von Spezialkulturen, 
Betriebsgrößen und Pachtverhältnissen vorliegen, Australien usw.) sind Sonderdarstellungen geschaffen 
worden, während kleinere oder weltwirtschaftlich zurücktretende zu Gruppen zusammengefaßt sind 
(z. B. Österreich-Schweiz, Beneluxländer, T'schechoslowakei-Ungarn, Kamerun-Nigeria-S. "Thome-Spa- 
nisch-Guinea, Hinterindien, Ecuador-Peru-Bolivien). Die Maßstäbe liegen zwischen 1:150 000 und 
1:15 000 000, so daß die Möglichkeit relativ weitgehender Berücksichtigung von Einzelheiten besteht, 
die mittels Spezialkarten (z. B.Verstaatlichte Betriebe in Österreich, Österreichs Übersee-Güterverkehr, 
Elektrifizierung der französischen Bahnen, Wertwandlung französischer Wirtschaftsgebiete, Wasser- 
straßen Großbritanniens, Bodenreform und Entwicklungspläne Italiens, Bodentypen Ungarns, Neu- 
landgewinnung in Kasachstan, Voltaprojekt in Ghana, Regulierungsplan für den Hwangho usw.) noch 
wesentlich erweitert wird. Der Atlas beschränkt sich indes nicht nur auf Karten nnd Tabellen. Jedem 
Land ist auf den Rückseiten der Hauptkarten ein landeskundlicher Text gewidmet, der über Lage, 
Klima, Pflanzen und Tierwelt, Geschichte, Bevölkerung, Landwirtschaft, Bergbau, Industrie, Ver- 
kehrswesen, Staat und Wohlfahrt knapp aber doch ausreichend und unter Beigabe des wichtigsten 
einschlägigen Schrifttums orientiert. Auch die globalen Karten enthalten analoge Informationstexte, 
so daß das Gesamtwerk, einmal vollständig vorliegend, ein ausgezeichnetes landeskundlich-volks- 
wirtschaftliches Lexikon repräsentieren wird. Die bei G. FocuLer-HAauke, dem weitgereisten Wirt- 
schaftsgeographen liegende Redaktion gewährleistet größtmögliche Sachlichkeit und Weitsicht der 
ausgewählten Daten. Schon jetzt darf jedenfalls gesagt werden, daß der JRO-Weltwirtschaftsatlas ein 
willkommenes Hilfsmittel, ein vorzügliches Vademekum des Wissenschafters wie des Praktikers sein 


Be Redaktion 
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GEOGRAPHISCHE DOKUMENTATION 


Die Geographie verfügt über eine relativ gute internationale und nationale Dokumentation ihrer 
Literatur. Man muß indes dazu feststellen, daß das einschlägige Schrifttum einen solchen Umfang 
angenommen hat, daß der einzelne Wissenschafter wie der Lehrer kaum mehr in der Lage ist, es auch 
nur einigermaßen zu überblicken und es zweckmäßig zu nutzen. Das bedeutet aber, daß es für den. 
Einzelnen sehr schwer hält, sich über den Stand der Forschung in seinem Arbeitsbereich laufend zu 
informieren. Das wohlbekannte DeutscheInstitut für Länderkunde in Leipzig sucht diesem unzweifelhaft 
bestehenden und empfindlichen Mangel dadurch abzuhelfen, daß es einen Dokumentationsdienst einge- 
richtet hat, der mittelst laufend erscheinenden Kartothekkarten über das neueste geographische Schrift- 
tum orientiert. Dieser Dienst beschränkt sich nicht darauf, dem Interessenten Titelkärtchen zu liefern, 
auf denen Neuerscheinungen der allgemeinen und regionalen Geographie vermerkt sind und die man 
mit Hilfe genauer bibliographischer Angaben auch raschmöglichst finden kann. Sie bietet auf diesen 
Karten zugleich knappe Inhaltsangaben der Arbeiten; damit vermag man sich ein Bild von dem 
behandelten Stoff zu machen, was als besonders dankenswert hervorgehoben zu werden verdient. 
Wenn man sich auch vorstellen kann, daß diese Inhaltsangaben durch eine kleinere Schrift und 
knappere Fassung (Stichwortverwendung: z. B. ließe sich dadurch etwa die Inhaltsangabe der Arbeit 
von K.SuUTEr: Die Oase Guerrara um mindesteus einen Drittel bereichern oder kürzen, ohne daß 
durch Kürzung auch nur eine wesentliche Tatsache verloren ginge) da und dort verbessert werden 
könnten, sind sie im ganzen als zutreffend und instruktiv zu bezeichnen. Um die Kärtchen optimal 
ausnützen zu können, liefert die Herausgeberin eine Liste der ausgewerteten Fachzeitschriften, sowie 
ein Merkblatt für Bezieher, welches Anregungen zur Ordnung des Materials enthält. Pro Monat 
erscheinen 100—200 Titel, wobei die einzelne Karte 5 Pfennige kostet. Außerdem erklärt sich das 
Institut bereit, dem Bezieher bei der Beschaffung von Originalarbeiten und von Übersetzungen be- 
hilflich zu sein. Als Ordnungsprinzip der Titel wurde die Dezimalklassifikation gewählt, für welche 
die Kommission für Klassifikation der IGU 1956 einen neuen Entwurf «DK- 91- Geographie » 
vorgelegt hat (s. Geographica Helvetica XII, 1957. S.206). Daneben besteht natürlich für jeden 
Einzelnen die praktischere Möglichkeit der Gliederung des Materials nach einem alphabetisch ge- 
ordneten Schlagwortsystem. Der grundsätzlich einzige Nachteil des sehr begrüßenswerten Unterneh- 
mens ist in der Größe der Kartothekkarten (DIN A 6) zu erblicken, der wohl auch viele, insbeson- 
dere außerdeutsche Bibliotheken vom Bezuge abhalten wird. Natürlich haben sie den Vorteil größern 
Platzes für Angaben, während sie andrerseits gegenüber den internationalen Bibliothekskarten doch 
etwas umständlicher sind. Gesamthaft gesehen ist die geographische Dokumentation ein höchst 
wertvolles Hilfsmittel des Geographen und kann jedem Fachgenossen und auch den Bibliotheken 
nachdrücklich empfohlen werden. Redaktion 


«EINFÜHRUNG IN DIE SAMMLUNG FÜR VÖLKERKUNDE 
DER UNIVERSITÄT ZÜRICH» 


Würde es sich bei der schmalen Broschüre von Prof. Dr. ALFRED STEINMANN, dem Direktor des 
Völkerkundemuseums der Universität Zürich, lediglich um einen der üblichen Führer mit Einzel- 
präsentierung der Sammelobjekte handeln, so wäre man kaum zur Anzeige für eine weiter gestreute 
Leserschaft berechtigt. Was aber hier auf 24 Druckseiten und ebensovielen Bildtafeln dargeboten 
ist, hebt in Dichte und Methodik die Schrift weit über das Übliche. Einer Artikelreihe in der Volks- 
hochschulzeitschrift folgend, hat Prof. STEINMann von acht Gebieten — Afrika, Indien, China, Japan, 
Indonesien, Ozeanien, Australien, Amerika — auf jeweils wenigen Seiten eine ethnographische Ge- 
samtschau gegeben. Vom Autor aus gesehen war es wahrscheinlich ein Versuch, der den Mut zur 
Selektion und freizügigen Zeiteinsatz erforderte, für den Leser und Freund der Ethnologie sind 
diese völkerkundlichen Übersichten von dauerndem Wert. 

Jeder Strich der Gesamtschauskizzen ist aus dem musealen Ausstellungsgut belegt. So über- 
blenden sich im Geiste des Lesers außerordentlich lebendig die reiche Gegenständlichkeit der Samm- 
lungsschränke mit der Vision der realen und fernen menschlichen Lebensregion. Das ist die Ideal- 
forderung, die eigentlich an jede Sammlung und Ursprungsentfremdung von Lebens- und Kulturgut 
gestellt werden muß, wenn dessen Mumifizierung verhindert werden soll. Prof. STEINMANN hat außer- 
dem Anschaulichkeit und Lebensnähe seiner Gesamtdarstellungen dadurch verstärkt, daß er in jedem 
Gebiet die Entwicklung von primitiven zu höheren Kulturformen zeigte und damit zur räumlichen 
Ausbreitung die kulturgeschichtliche Vertikale setzte. i 

Die Schrift ist vor allem auch für Geographielehrer wertvoll, indem sie dem Unterricht dienende 
geraffte völkerkundliche Zusammenfassungen bietet, die, im Gegensatz zu den länderkundlichen Lehr- 
büchern, das kulturgenetische Belegmaterial reichlich miteinbeziehen. Emır Ecuiı 


GESEELSCHAFTSTÄTIGKEIT - ACTIVITE DES SOCIETES 


Jahresyersammlung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft. Die Jahresversammlung der 
Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft findet vom Samstag 13. bis Montag 15. September 1958 in 
Glarus statt. Das Programm sieht folgende Anlässe vor: Samstag, 13. September: 8-11 Uhr: Möglich- 
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keit zu Sektionssitzungen in Niederurnen. 10.45-11.30: Eröffnungsansprache des Jahrespräsidenten «Über 
die Altersdisposition» (ein Beispiel mathem.-statistischer Analyse) in Niederurnen. 11.30-12.15 Uhr: 
Geschäftliche Versammlung der SNG in Niederurnen. 12.30 Uhr: Mittagessen offeriert durch die 
Firma C. und F. Jenny, Ziegelbrücke und Eternit Niederurnen, in Niederurnen. Anschließend Disloka- 
tion nach Glarus. 15.15-17.30 Uhr: Möglichkeit zu Sektionssitzungen in Glarus. 17.30-18.30 Uhr: Erste 
Hauptversammlung. Vortrag von Prof. Dr.H.R.ScHinz, Zürich: «Erbmasse und ionisierende Strahlung», 
in Glarus. 19.30 Uhr: Bankett in Glarus. Sonntag, 14. September : 8-12 Uhr: Sektionssitzungen in Glarus. 
Vor dem Mittagessen Dislokation nach Braunwald. 13 Uhr; Mittagessen in Braunwald. Nachmittags 
Exkursionen usw.in Braunwald. Abends Rückkehr nach Glarus. Montag, 15. September : Vozmittags 
2. Hauptversammlung, voraussichtlich in Schwanden. Vorträge von Prof. Dr. F. CHoDAT, Genf über 
«Le temps de la floraison», -und von Prof. Dr. R. Trümpy, Zürich über « Die Vorgeschichte der 
Kettengebirge». 12 Uhr: Gemeinsames Mittagessen und Schluß der-Tagung. 

Die Sektion für Geographie und Kartographie wird sich Sonntag, den 14. September von 8-12 
Uhr, ev.,d.h.im Fall der Anmeldungen zahlreicher Referate, schon Samstag nachmittag, vereinigen. 
Anmeldungen für Referate (mit Angabe der Projektionsart und -größe) sind bis spätestens 15. Juni 
1958 an Dr. E. Schwage, Weltistr.56, Bern, erbeten. Für den Sonntag Nachmittag ist eine Exkur- 
sion in Braunwald (Gumen) unter der Leitung von Herrn Dr. J. Hösıı vorgesehen. 

Anmeldungen für die Gesamttagung sind an den Jahrespräsidenten, Herrn Dr. Tn. Reıch, Zoll- 
hausstraße, Glarus, zu richten. Die Treilnehmerkarten sind zu günstigen Bedingungen erhältlich. 


Geographisch-Ethnographische Gesellschaft Zürich. Jahresbericht für das Berichtsjahr 1957158. 
Unsere Gesellschaft zählt gegenwärtig 412 Mitglieder, das sind drei mehr als vor Jahresfrist. Sieben 
Mitglieder sind im Berichtsjahr verstorben. Es sind dies Frl. E. Bossuarn, Mitglied seit 1927, Herr 
Prof. Dr. A.U. Dänıker 1936, Herr Dipl.ing. A.Hünı 1951, Herr Dr. C. Kunz 1940, Herr Forst- 
meister K. Rürpı 1904, Herr J. Scniess 1947, Herr H. WenrLı 1909. 

Der Vorstand behandelte seine Geschäfte, besonders die Bereinigung des Vortrags- und Exkur- 
sionsprogrammes in einer Sitzung. Im Berichtsjahr wurden im Schoße unserer Gesellschaft folgende 
Vorträge gehalten: 30. Okt. 1957: C. A. W. GucGisBERG, Zoologe, Nairobi: Die Tierwelt Ostafrikas; 
13. Nov.: Prof. Dr. F. METZ, Freiburg i. Br.: Süddeutsche Städte; 28. Nov.: Prof. Dr. A. BÜHLER, 
Basel: Kult und Kunst in Neu Guinea; 4. Dez.: Prof. Dr. H. Froun, Frankfurt: Neuere Anschau- 
ungen über die allgemeine Zirkulation der Atmosphäre (Fachsitzung); 11. Dez.: Prof. Dr. S. van 
VALKENBURG, Worcester, USA : Der Irak; 15. Jan. 1958: Prof. Dr. H. WıLHELMY, Stuttgart: Im fernen 
Westen Brasiliens (Das große Pantanal von Matto Grosso); 29. Jan.: Prof. Dr. W. Staus, Bonn/Bern: 
Die Alpen in der Pliozänzeit (Fachsitzung); 5. Febr.: Prof. Dr. H. HorKHEIMER, Stuttgart: Der Inka- 
staat; 26. Febr.: Prof. Dr. R. Krıss, München: Religiöse Kulte im modernen Agypten; 12. März: 
A.Döürst, Zürich: Nepal, Eindrücke über die Kultur in den Tälern des Himalaja. 

Exkursionen: 25 Teilnehmer fanden sich am 12. Mai zur Frühlingsexkursion ein. Unter der 
Leitung der Herren Prof. Guyan, Schaffhausen und P.D.Dr. Caror, Zürich, wurden verschiedene 
historische und prähistorische Stätten des Kantons Schaffhausens besucht. Am 2. Oktober führte Prof. 
Guyan zahlreiche Mitglieder unserer Gesellschaft durch die Ausstellung im Museum Allerheiligen 
«Kunst und Kultur der Kelten». An der Herbstexkursion vom 12. bis 14. Oktober 1957 nahmen 
17 Personen teil. Sie führte unter der Leitung von Dr. SCHwABE, Bern, ins Aostatal. 

Dem Bericht der Kartensammlung der Zentralbibliothek entnehmen wir, daß sich der Karten- 
zuwachs pro 1957 wie folgt zusammensetzt: Kauf 2253 Blätter, Geschenke 2182 Blätter, Tausch 
346 Blätter — total 4781 Blätter. Die Sammlung wurde von 190 Personen besucht. Für Karten- 
erwerbungen wurden Fr. 4368.— ausgegeben. 1957 nahm die Zentralbibliothek folgende neue 
'Tauschverbindungen für unsere Gesellschaft auf: Nürnberg : Wirtschaftsgeographisches Institut, Hoch- 
schule für Wirtschafts-- und Sozialwissenschaften. Tauschgabe: Nürnberger wirtschaftsgeogr. Hefte 
1957 ff. Quebec, Canada Universite Laval. Tauschgabe: Cahiers de Geographie de Quebec I (1956) 
ff. Saarbrücken: Geographisches Institut der Universität des Saarlandes. Tauschgabe: Arbeiten aus 
dem Geographischen Institut I (1956) ff. Im Jahre 1957 wurden 164 Tauschstellen bedient. 

An die Kartensammlung der ZB und an die Sammlung für Völkerkunde wurden auch dieses 
Jahr wieder Beiträge von je Fr. 500.— ausgerichtet. Von der Stadt Zürich erhielt die Gesellschaft 
Fr. 400.—, vom Kanton Fr. 400.—. Diese Spenden seien auch an dieser Stelle bestens verdankt. Zu 
großem Dank ist die Gesellschaft wiederum dem Präsidenten des Schweizerischen Schulrates, Herrn 
Prof. PALLMANN, für die kostenlose Überlassung der Auditorien der ETH für die Abhaltung unserer 


Vorträge verpflichtet. Der Protokollführer: Prof. Dr. W. NicG 
Jahresrechnung 1057158 per 31. März 1958 

Einnahmen B Ansgaben Fr. 
Mitgliederbeiträge . 2.6206 FE GeoSTaphicanHelvetican mr 5303 
Subventionen nase? dh Ber ER 800.— Beiträge an Institutionen . . . . 1297.50 
Zinsen, cr igtye orten 2944.90 Vorträgen a ee 
Druckkosten für Einladungen. . . 1140.— 
Delesationenger ar rare e 66.75 
Allgemeine Unkosten. „nn .. 138.92 
9 950.72 9 544,97 
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Abrechnung Vermögen per 31. März 1958 


Total der Einnahmen SS 72T Rapitaltondsse er 102 924.80 
Total der Ausgaben . 9 544.97 Prof. Emil Hilgard-Fonds 5000. 

Dispositionsfonds 2,000. 
Einnahmenüberschuß . 405.75 109 924.80 


Der Präsident: Prof. Dr. H. BozscH Zürich, den 15. Mai 1958 Der Quästor: A. ScHÄPpPI 


HOCHSCHULEN - UNIVERSITES 


Geographische (G) und Ethnographische (E) Vorlesungen und Übungen (S) im Sommer- 
semester 1958. Ziffern = Stundenzahlen,; S= Übungen und Seminare. a) ETH: GUTERSOHN: G der 
Schweiz 2, Hydrographie 2, S2 + täglich, Exkursionen (mit WınKLER); WINKLER: Nordeuropa 1, 
Spezialfragen der Landesplanung 1, Übungen zur Regionalplanung (mit GUTERsoHN); IMHoF : Karto- 
graphie 2; BRUNNER: Militärg 3. 5) Handels-Hochschule St. Gallen: WıvmER: G des Handels und 
Verkehrs 2, G der Mineral- und Textilwirtschaft 2; WINKLER S2.c) Universitäten. Basel: VOSSELER: 
Nord- und Südamerika 4, S2, G Anschauungsmittel 2, Exkursionen (mit ANNAHEIM); ANNAHEIM: 
Einführung in das Studium der G1, S1, Wirtschaftsg der Schweiz II, 1, Feldaufnahmen 4, Exkur- 
sionen (mit VOsSELER); GEIGER: Meer als Umwelt 1; Bührer: Wirtschaft der Naturvölker 3, Er- 
ziehung bei den Naturvölkern 1, S2-+ täglich. Bern: Gycax: Physikalische GI 1, G der Schweiz I, 
1, S4, Technische Hydraulik IV 1, Exkursionen; GRosjEan: Afrika, Nordeuropa I, 14 2; N.N. 
Völker und Kulturen 2; HenkınG: Allgemeine E IV 2, Kulturgeschichte Tibets 1; ZınsLı: Das Berg- 
bauerntum der freien Walser in Vergangenheit und Gegenwart 1. Fribourg: MoREAU: Europe sud- 
orientale et Proche-Orient 1, Les industries metallurgiques, textiles et chimiques 1, Morphologie 
des pays temperes 1, G de la Suisse: Le Plateau et le Jura 1, Afrique septentrionale 1, S1+ 
1+ 1 (mit Büchı); RAaHMaNnN: Geschichte und gegenwärtiger Stand der E 1, Entwicklung zum 
Staat in e Sicht 1, Völker Ostafrikas 1, S2+ 1; HenninGer: Islam als Volksreligion in Arabien 
und Nordafrika 1, Familie in Agypten, Lybien und Nordwestafrika 1. Geneve: Parkjas: Geologie 
generale et g physique 2; Burky: G humaine. Theorie. Constantes geohumaines et historiques 1, 
Application. Les problEmes mediterraneens 1, Evolution. Questions contemporaines: Organisation du 
monde 1, G humaine du pays de langue frangaise 1, S1+ 1+ 1; Crav&: G Grundzüge der Schweiz, 
Österreichs, Deutschlands und Liechtensteins 1; PRATT: G and economic development of Canada 1; 
Price: G of the British Isles 1; ArBEx: G de Espana 1; CAsTiGLionE: G politico-economica italıana 
1; TCHERNosvıtow; G de I’U.R.S.S. 1; CHARDONNET: Industrial location and Expansion, Bacic In- 
dustries 2; Damı: G historique et politique. L’Europe de 1914 ä 1939; LoBsiGErR-DELLENBACH: E 
de l’Oceanie 1; Lausanne: OnDE: G generale; l’erosion normale 1, Regions d’Europe 1, Cartographie 
1, G &conomique 1, S1. Zürich: BoescH: Morphologie 2, Karibisches Amerika 2; S2-+ täglich; 
SUTER: Italien 3; Guyan: Kulturgeogr. Grundlagen der alpinen Landschaft 1; Schürpp: Praktische 
Meteorologie 2; Caror S2 + 4; Exkursionen (BoEsCH, SUTER und CAROL); STEINMANN: Einführung 
in die allgemeine E I, 1, S1; STEINER: Zoog 3; Weıss: Zur Volkskunde der Heimatvertriebenen 
13S:% 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDUS CRITIQUES 


Exkursionskarte von Klosters 1:50 000. Bern 1957. 
Kümmerly & Frey. Fr. 5.60. 


Die in hellem Ton gehaltene Kurvenkarte 
mit Wanderwegen und Bergbahnen leistet jedem 
Sommerfrischler wertvolle Hilfe und vermittelt 
viele Anregungen zu interessanten Touren. 

H. BERNHARD 


IMHOoF, Epuvarn: Schulkarte der Schweiz. 1:500 000. 
Politische Ausgabe. Zürich 1957. Art. Institut 
Orell Füssli. Fr. 2.30. 


La nouvelle edition de la carte scolaire de la 
Suisse frappe des le premier coup d’cil par sa 
clarte et sa richesse d’informations. Le modele 
ressort generalement bien, indique qu’il est par 
le systeme des teintes relief. Les principales routes 
sont mises en &vidence. si bien que les chemins 
de fer n’accaparent plus desormais toute l’atten- 
tion. Il est aussi heureux que des indications 
&conomiques aient pu £tre introduites sans nuire 
ä la clarte de la lecture: nous pensons aux aero- 


dromes les plus importants, ä certaines usines 
electriques et aux @metteurs de radio. 

En revanche, il nous semble necessaire de faire 
quelques reserves sur la representation plus ad- 
ministrative que geographique des localites. Par 
exemple, l’agglomeration montreusienne, formee 
de plusieurs communes, semble n’etre qu’une zone 
de villagesä cöte de Vevey, pourtant moins peuple. 
Les chäteaux n’ont pas non plus toujours ete 
bien places. Sont-ils indispensables sur une telle 
carte? Enfin, il aurait ete souhaitable de distin- 
guer par un signe special les telepheriques et 
moyens de locomotion semblables des chemins 
de fer ä voie £troite. Leur choix semble avoir 
et& trop arbitraire puisque, sans raison apparente, 
le telecabine des Diablerets est indique et non 
le telesiege du Wasserngrat, pourtant tout autant 
achalande. 

Ces remarques de detail n’enlevent rien aux 
qualites de cette carte qu’on a plaisir ä utiliser. 

LAURENT BRIDEL 
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Oberengadin-Bernina. Letzte Ausgabe aus der 
Neuen Landeskarte. 1:50000, vierfarbig. Bern 
1957, Kümmerly & Frey. Fr. 5.90. 


Diese vorzügliche Reproduktion aus der Neuen 
Landeskarte ist erneut ein Beweis für den hohen 
Stand der schweizerischen Kartographie. Wichtige 
Einzelheiten wie auch das Gesamtrelief werden 
mit gleicher klarer und sauberer Sorgfalt dar- 
gestellt. Der Tourist wird es besonders begrüs- 
sen, daß auch die Wanderwege und die pfadlosen 
Varianten deutlich eingezeichnet sind. WERNER NIGG 


Schnee und Laswinen in den Schweizeralpen. W ın- 
ter 1955/56. Winterbericht des Eidg. Institutes 
für Schnee- und Lawinenforschung Weißfluh- 
joch/Davos. Davos 1957. Buchdruckerei- Davos 
AG., 120 Seiten, zahlr. Abbildungen. 


Dieses jährlich erscheinende Bulletin interessiert 
hauptsächlich den Meteorologen, den Bauinge- 
nieur, den Skitouristen aber auch den Geographen. 
Im Kapitel «Durch Lawinen verursachte Unfälle 
und Schäden» wird u.a. über die groß angelegte 
Aktion Bericht erstattet, die zur Bergung der 
Verschütteten im Parsenngebiet am 31. 12. 55 
durchgeführt wurde. Sie zeigt einmal mehr, welche 
Anforderungen an Menschen und Material der- 
artige Unternehmen stellen. Das Institut Weiß- 
fluhjoch bemüht sich seit Jahren durch Heraus- 
gabe von Lawinenbulletins den Skitouristen durch 
Radio, Presse oder Telefon auf ungünstige Schnee- 
lagerungsverhältnisse aufmerksam zu machen. 
Die Grundlage der Bulletins bildet ein Netz von 
Beobachtungsstationen im Voralpen- und Alpen- 
gebiet. Abschnitt «Schnee- und Lawinenverhält- 
nisse» bringt Neuschneemengen und totale Schnee- 
höhen tabellarisch und graphisch, mit Kapitel 
«Meteorologie» Angaben über Witterungsablauf 
und Witterungselemente. Über statische und 
dynamische Erhebungen in den Schneedecken des 
Parsenngebietes berichten eingehend TH. ZınGc, 
A.RocH und H.R.ın DER Gand. Dem Lawinen- 
bau sind Studien über die Wirtschaftlichkeit von 
Lawinenverbauprojekten und eine Testmethode 
zur Dimensionierung von Fundationen im Lawi- 
nenverbau gewidmet. Alle Berichte verdienen 
eingehende Beachtung; sie sind das Resultat har- 
ter Arbeit unter erschwerten Bedingungen. 

I. MÜRI 


ÄAUBERT DE LA RÜE E: Bresil aride (La wie dans 
la caatinga). Collection G£ographie humaine. 
Paris 1957. Gallimard. 250 Seiten, 16 Tafeln. 
Broschiert ffr. 990.—. 


Der bekannte Autor und Weltreisende schrieb 
dieses neue Buch für die von Pierre Deffontaines 
betreute Reihe «Geographie humaine» als Er- 
gebnis einer von der UNESCO im Rahmen der 
Technischen Hilfe organisierten mehrmonatigen 
Reise. Er fügt damit seinen zahlreichen früheren 
Werken ein wertvolles neues bei, das wiederum 
seine ausgezeichnete Beobachtungsgabe und Dar- 
stellungskunst dokumentiert. In der Form von 
Reiseberichten werden Menschen und Landschaf- 
ten eines im ganzen weniger bekannten Teiles 
Brasiliens gezeichnet. Es handelt sich um den 
brasilianischen Nordosten, jenen immer wieder 
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von Dürren heimgesuchten, mehrere kleine Ein- 
zelstaaten umfassenden Raum, der längs eines 
relativ schmalen Küstenstreifens tropische Land- 
schaft ist, im Innern aber auf relativ armen, ja 
sterilen Böden die Caatinga als natürliches Pflan- 
zenkleid hat d. h. den Trockenbuschwald mit 
seinen Kakteen und Dorngewächsen, eine abge- 
legene Region, vorwiegend extensiv genutzt, ja 
teils praktisch noch unerschlossen. Es ist das Land 
des vagueiro, des einfachen Viehhirten, des garim- 
peiro, welcher heute weniger als in der Kolonial- 
zeit der Goldwäscherei obliegt, sondern dank der 
Konjunktur des Zweiten Weltkrieges auf primi- 
tive Weise die Gewinnung verschiedenster Erze 
betreibt, das Land auch des caboclo, jenes etwas 
heruntergekommenen Tagelöhners mit unstetem 
Lebenswandel und wechselndem Wohnsitz. Seit 
Jahren schon ist der Nordosten Entvölkerungs- 
gebiet, das im Schatten der großen brasiliani- 
schen Städtezentren mit ihrem fiebrigen Wachs- 
tum liegt. Dafür aber ist hier manches in Siedlung, 
Landwirtschaft und Verkehr aus der Kolonialzeit 
bewahrt; die Region ist rückständig und birgt 
alle Probleme des ungenügend entwickelten Lan- 
des. H. GUTERSOHN 


Baschkirische ASSR- Burjat-Mongolische ASSR - Dag- 
hestanische ASS R. Große Sowjetenzyklopädie. 
Reihe «Länder der Erde», Bd. 19. Berlin 1955. 
Verlag Kultur und Fortschritt. 281 Seiten, 7 teils 
farbige Karten, zahlreiche Photos uad Zeichnun- 
gen. Halbleinen DM. 7.50. 


Mit diesem Buche werden dem Westen -drei 
Regionen der Sowjetunion näher gebracht, über 
die man besonders wenig wußte: das 143 500 km? 
große, rund 3,2 Mio Seelen (Dichte 20-25) zäh- 
lende Baschkirien, die Burjat-Mongolei (351 400 
km?, 540.000 Ew., Dichte 1-2) und Daghestan 
(38 200 km?, 950 000 Ew., Dichte 24), die zwar 
räumlich auseinanderliegen, aber völkisch Über- 
einstimmungen zeigen. Wie in den übrigen Dar- 
stellungen aus der GSE erfolgt die Beschreibung 
einheitlich disponiert: Allgemeines, Staatsordnung, 
Physiogeographie, Bevölkerung, Geschichte, 
Volkswirtschaft, Hygiene, Volksbildung, Wissen- 
schaft und Kunst. Sie hat also landeskundlichen 
Charakter, was durchaus dem Zweck des Gesamt- 
werkes, weiten Kreisen zu dienen, entspricht. Die 
Texte sind klar und anschaulich geschrieben; sie 
betonen natürlich die sowjetischen Errungenschaf- 
ten ın Hygiene, Kunst und Wissenschaft und 
lassen an den frühern Zuständen wenig Gutes, 
Gegenüber analogen Darstellungen bringen sie 
wesentlich mehr Daten, was besonders anerken- 
nenswert ist, wenn auch diesbezüglich nach wie 
vor Wünsche bleiben. Eine spezielle kurze Dar- 
stellung ist dem Baikalsee gewidmet, die manche 
neue Erkenntnisse bringt. So muß das auch gut 
illustrierte Buch als eine willkommene Orientie- 
rung begrüßt werden, die eine empfindliche Lücke 
schließt. E. JAWORSKI 


BERTRAND, GABRIELLE: Geheimnisvolles Reich der 
Frauen. Zwei Jahre bei den tibetanischen Stäm- 
men in Assam. Zürich, 1957, Orell Füßli. 223 
Seiten, 32 Abbildungen. 


Der Titel dieses unterhaltsamen Reiseberichtes 
bezieht sich auf die beiden wichtigen mutterrecht- 
lichen Stämme des assamesischen Berglandes, die 
Garo und Khasi, welche die reisegewandte Au- 
torın nach Überwindung zahlreicher unvorherge- 
sehener Schwierigkeiten, von Kalkutta aus mit 
Hilfe einer geländegängigen Camionette erreichte. 
Eingehend werden Landschaft, Wirtschaft, Ge- 
sellschaft und Brauchtum dieser Bergstämme ge- 
schildert. Interessantes weiß die Verfasserin vom 
Dorf- und Familienleben, von den magischen 
Praktiken, von Tabuvorschriften und Tigermen- 
schen bei den Garo, sowie vom Ei-orakel, Got- 
tesurteilen, Erntefesten und vom merkwürdigen 
Kult des Schlangengottes Thlen bei den Khasi 
zu berichten, wo sie auch ein halbes Dutzend 
alte Legenden gesammelt hat. Den Höhepunkt 
ihre, unter dem Patronat des Indian Museums 
in Kalkutta stehenden Expedition, bildete der 
Besuch der im Grenzgebiet des Subansiri als Nach- 
barn der kriegerischen halbnomadischen Dafla 
wohnenden, vorzugsweise Reis und Hirse anbau- 
enden Apa-tani, deren Gesellschaftsordnung durch 
eine Teilung des Stammes in zwei exogame Hälf- 
ten, einer Oberschicht von Patriziern und einer 
aus gut behandelten Sklaven bestehenden Unter- 
schicht gekennzeichnet ist. Der Bericht enthält 
neben spannenden Erlebnissen bedeutsame ethno- 
logische Einzelheiten. Als Frucht ihrer Forschungs- 
reise brachte die Verfasserin wertvolle Samm- 
lungen für das «Musee de l’homme» Paris, zu- 
rück. A. STEINMANN 


CORREVoN, Henry: Blühende Welt in Wald und Feld, 
I. Teil. 196 Seiten, 120 farbige Pflanzenbilder, 
19 Zeichnungen. Aus dem Französischen über- 
setzt von HEINRICH FREY. — FAVARGER, CLAUDE 
und RoBERT, PaurL-A.: Alpenflora, hochalpine 
Stufe, I. Teil. 280 Seiten, 32 farbige Tafeln, 
35 Zeichnungen. Aus dem Französischen über- 
setzt von MARGRIT FrEy-WyssLing. Naturkund- 
liche K+ F-Taschenbücher «creatura». Bern 1958. 
Kümmerly & Frey. 


Im Band «Blühende Welt» bespricht der be- 
kannte Botaniker und «Vater der Alpengärten» 
COoRREvon verschiedene Probleme, die von all- 
gemeinem Interesse sind. In Anlehnung an 
OswALp HEErs Werk «Urwelt der Schweiz» geht 
er eingehend auf die Entwicklungsgeschichte der 
Pflanzen ein und schildert deren Vertreter in den 
für unser Land bedeutenden geologischen Epochen. 
Nach einer systematischen Übersicht der zu be- 
sprechenden Pflanzenarten wird der Leser einge- 
laden, an abwechslungsreichen Streifzügen zu 
verschiedenen Jahreszeiten durch Feld und Wald 
teilzunehmen. Dabei wird er mit den verschie- 
densten Pflanzen — besonders des südwestlichen 
Juras und des Wallis — bekannt. Mit den Ab- 
schnitten über Zier-, Bienen- und Kräutergärten, 
einem Gesamtregister und einem Register über 
Heil- und Gewürzpflanzen schließt diese schöne 
Arbeit, die durch die farbigen Abbildungen nach 
Originalien von SopuiE Rıvier und Zeichnungen 
von Paur-A. RoBErT aufs beste illustriert ist. 

Der Band «Alpenflora von CLAUDE FAVARGER 
ist von PauL-A. ROBERT ebenso reichhaltig aus- 


gestattet. Im Abschnitt «alpine Lebensbedingun- 
gen» werden Definitionen der Vegetationsgrenzen 
der Höhenstufen gegeben. Wichtig sind die kli- 
matischen Voraussetzungen und die Beschaffen- 
heit des Bodens. In der Abhhandlung über die 
wichtigsten Standorte der alpinen Pflanzengesell- 
schaften lernt man durch Wort und Bild die 
schönsten Alpenpflanzen kennen, so diejenigen, 
die Schutthalden, Urgestein oder viele andere 
Standorte bevorzugen. Die beiden hübschen Bü- 
cher verdienen es, auch vom Geographen gelesen 
zu werden. WERNER NIGG 


CHABOT GEORGES, GUILCHER ANDRE et BEAUJEU- 
GARNIER JACQUELINE: L’Europe du Nord et du Nord- 
Ouest. Collection «Orbis». Paris 1958. Presses 
Universitaires de France. 258 et 371 pages, 39 
et 68 figures, 2 et 6 planches. Broches ffr. 1200.— 
et 1800.—, 


Avec ces deux volumes, la collection «Orbis» 
a fait un important pas en avant. On ne discutera 
pas ici pour savoir jusqu’ä quelle point l’etude 
simultange de la Scandinavie, de la Grande-Bre- 
tagne et des Pays-Bas est fondee; de toute fagon, 
l’essai est original. Il peut d’ailleurs s’appuyer sur 
toute une serie d’analogies entre les pays traites. 
Le premier tome esquisse les traits generaux 
de l’ensemble de region : le relief, !hydrographie, 
le climat, les mers, la vegetation, l’occupation et 
le developpement humains, les unites politiques, 
A.GUILCHER vouant son attention aux composantes 
naturelles et J. BEAUJEU-GARNIER ä la geographie 
humaine. La representation est alerte et offre une 
grande richesse de details interessants; il nous 
parait particulierement precieux d’y avoir inclus 
l’etude des mers et de leurs influences sur les 
phenomenes terrestres. A ce point de vue, cet 
ouvrage presente indubitablement de gros avan- 
tages sur d’autres geographies semblables. En re- 
vanche, le paysage humain, objet central de la 
geographie, est A vrai dire expedie. 
Le deuxieme tome decrit la Fennoscandie. 
Lä aussi, l’accent est mis sur l’analyse des traits 
gensraux du pays (Finlande, Suede, Norvege et 
Islande, alors que les &tats du Benelux et la Grande- 
Bretagne sont reserves ä un troisieme volume). 
De cette maniere, l’auteur, G. CHABOT, Evite un 
sch@matisme regional. Apres un chapitre d’intro- 
duction un peu deroutant, bien qu’excellent dans 
sa specialisation, sur le relief et l’hydrographie 
de l’ensemble de la region, il se tourne aussitöt 
vers le pays; il cherche des l’abord ä en carac- 
teriser l’essence par une vigoureuse esquisse des 
dominantes. Finalement il s’agit surtout d’analyses 
&conomiques regionales, dans lesquelles est sou- 
ligne, suivant la nature du pays, tantöt le cöte 
agraire, tantöt le cöt& industriel. Pour la Suede 
et la Norvege il reussit ä donner un bref apergu 
des paysages particuliers; pour la Finlande, le 
Danemark et l’Islande, il se contente de definir 
quelques-unes des plus importantes villes. Au 
point de vue methodique, cette maniere de sepa- 
rer les composantes geographiques dont Z’action 
commune devrait, semble-t-il, &tre saisie en tout 
premier lieu, pourrait quelque peu deranger de 
nombreux collegues. En revanche, chacun sera 
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sans aucun doute tres enrichi dans l’etude de cet 
ouvrage par son apport concret et aussi par sa 
conception methologique. H. GUILLOD 


GARNIER B. J.: The Climate of New Zealand-A 
Geographic Survey. London-Arnold, 1958, 191 Sei- 
ten, 70 Figuren, 12 Tafeln, 70 S. 


Professor J. B. GARNIER, gegenwärtig an der 
Universität in Ibadan (Nigeria), war in den Jah- 
ren 1945 bis 1951 Dozent an der Otago Uni- 
versity, Dunedin, Neu-Seeland.-Der vorliegende 
stattliche Band, wohl versehen mit vielen Graphika 
und eindrücklichen Abbildungen neuseeländischer 
Landschaftstypen, gliedert sich in drei Haupt- 
teile: Die einführenden Kapitel 1—3 behandeln 
in Übersicht Lage, physische Geographie und 
klimatische Grundlagen. In den Kapiteln 4—13 
werden in regionaler Gliederung (neun Klima- 
gebiete) die Klimadaten ausgewertet. Eine Zu- 
sammenfassung, verschiedene Anhänge, Literatur- 
verzeichnis und Register beschließen das Werk. 

Methodisch interessant ist, was GARNIER (in 
Anlehnung an UnstEaD und in Übereinstimmung 
mit den in dieser Zeitschrift u. a. von CAROL und 
dem Referenten geäußerten Prinzipien) hinsicht- 
lich der regionalen Gliederung sagt: «Die Ab- 
grenzung von Finzelgebieten ... ist deshalb 
hauptsächlich eine Angelegenheit der subjektiven 
Beurteilung, wobei die Kriterien sich vom Ziel 
der Gliederung ableiten». Der Autor übernimmt 
keines der bestehenden Klimasysteme, sondern 
stellt selber elf Kriterien auf, die er nach einem 
Buchstaben-Code-System zur Ableitung seiner 
neun Klimaregionen kombiniert. 

Sachlich bietet diese Klimatologie von Neu- 
Seeland deshalb besonders viel Neues, weil An- 
gaben über die gemäßigten Breiten der Südhemi- 
sphäre aus bekannten Gründen an sich sehr 
spärlich sind. Neu-Seeland erstreckt sich von 34° 
04° S bis 47°02°S. In sechs von den neun Klima- 
regionen sind die dominierenden Einflüsse der 
westlichen, zyklonalen Störungen (mit resultie- 
renden reichlichen und zuverlässigen Niederschlä- 
gen und relativ geringer Temperaturamplitude) 
zu beachten. Antarktische Einflüsse machen sich 
von Zeit zu Zeit in allen Teilen der Südinsel, 
mit Ausnahme der Westküste, bemerkbar. Die 
Ostküste der Nord- wie der Südinsel zeigt im 
Gegensatz zur Westküste eine größere T’empe- 


raturamplitude und außerdem eine große Ver-« 


änderlichkeit der Niederschlagsmengen. 

Im Vergleich mit anderen Klimabeschreibun- 
gen soll besonders der geographische Charakter 
des Werkes hervorgehoben werden. Sowohl na- 
tur- wie anthropogeographische Folgeerschei- 
nungen werden sorgfältig registriert. Auf diese 
Weise wird GARNIER’s Werk im wahrsten Sinne 
zu einer geographischen Klimatologie, wie wir 
nur wenige kennen. Es darf an dieser Stelle da- 
rauf hingewiesen werden, daß die Entwicklung 
der Geographie in Neu-Seeland ganz allgemein 
einen außergewöhnlich hohen Stand erreicht hat, 
und daß sich sowohl die Hochschulinstitute wie 
die geographischen Gesellschaften durch eine 
bemerkenswerte wissenschaftliche Aktivität aus- 
zeichnen. HANS BOESCH 
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Jenscn, Georg: Das ländliche Jahr iu deutschen 
Agrarlandschaften. Berlin 1957. Dietrich Reimer. 
Abhandlungen des Geographischen Instituts der 
Freien Universität Berlin. 115 Seiten, 10 Dia- 
gramme, zahlreiche Skizzen. 


Von den vielen Möglichkeiten, die Agrar- 
landschaft wissenschaftlich zu ergründen und zu 
erfassen, greift G. JEnscH jene heraus, die das 
ländliche Jahr, bzw. der ihm adäquate jährliche 
Arbeitsrhytmus in der Landwirtschaft darstellt. 
Der Autor läßt sich dabei von der zutreffenden 
Einsicht leiten, daß-die Agrarlandschaft ihr Ge- 
präge, von den Naturfaktoren abgesehen, durch 
den täglichen und jährlichen Arbeitsvorgang er- 
hält, m.a.W. daß der Charakter des ländlichen 
Jahres den Charakter der Agrarlandschaft be- 
dingt und umgekehrt diese das Wesen des länd- 
lichen Jahres widerspiegelt. Es gilt somit, für die 
verschiedenen Agrarlandschaften der Erde die 
ihnen entsprechenden jährlichen Arbeitsvorgänge 
zu ermitteln, dann diese miteinander zu verglei- 
chen und dabei ihre besonderen Eigenheiten 
festzustellen. Diese Untersuchungen sind aber 
nicht leicht, allein schon deshalb, weil es fast 
ganz an dem hierfür notwendigen Unterlagen- 
material fehlt. Denn in den meisten bäuerlichen 
Betrieben wird nur selten Buch geführt über die 
täglich aufgewendete Arbeit. 

G. JEnscH erörtert und untersucht sein kom- 
plexes Problem an zehn Beispielen, die aus sozial, 
wirtschaftlich und naturräumlich miteinander stark 
kontrastierenden Regionen der Bundesrepublik 
Deutschland stammen, und legt seine Ergebnisse 
in sprachlich ansprechender und gedanklich ein- 
wandfreier Form vor. Der weiteren Klärung der 
verschiedenartigen, komplexen Arbeitsvorgänge 
dienen eine Anzahl farbiger Diagramme. 

Die originelle Leistung ist dazu angetan, den 
Geographen, im besondern den Agrargeographen, 
zur-lebhaften Auseinandersetzung mit den be- 
handelten Problemen aufzurufen; sie dürfte aber 
auch in Kreisen, die der Landwirtschaft naheste- 
hen, viel Interesse und Verständnis finden. K.SUTER 


MACDONALD, MALCOLM: Im Lande der weissen 
Radschas. Zürich 1957. Orell Füßli. 289 Seiten, 
42 Abbildungen. Leinen. 


Mit diesem Land ist das längs einer Küsten- 
strecke von etwa 1000 km von Borneo sich aus- 
dehnende Reich von Sarawak gemeint, das seit 
der Ernennung des Engländers James BRooKE 
zum ersten «weissen Radscha» im Jahre 1841 
zu einem erblichen Fürstentum wurde, in welchem 
nacheinander drei britische Ratscha’s aus der 
Brooke-Dynastie bis 1941 auf vorbildliche Weise 
regierten und das Los der eingeborenen Bevöl- 
kerung zu verbessern wußten. Nachdem das «Rad- 
schanat» von Sarawak nach vorübergehender ja- 
panischer Besetzung wieder befreit und 1946 an 
die britische Krone abgetreten worden war, be- 
suchte der Verfasser als Generalgouverneur von 
Malaya und Britisch-Borneo wiederholt die ver- 
schiedenen dortigen Eingeborenenstämme (Land- 
Dayak, Iban, Kayan, Melanau) und anderweiti- 
or  senege (u.a. Chinesen, Ma- 
aien). 


PP 


Macovonarn hat seine Eindrücke zu einem lie- 
benswürdigen, mit feinem Humor durchsetzten 
Erlebnisbericht zusammengefaßt. "Überall gast- 
freundlich aufgenommen, trachtete er in die Denk- 
weise dieser «Wilden» einzudringen, ihre Sitten, 
Bräuche und magisch-religiösen Anschauungen 
kennen zu lernen. und er gewann durch seine un- 
konventionelle, menschenfreundliche Art bald ihr 
Vertrauen und ihre Zuneigung. Er scheute sich 
nicht, an religiösen Zeremonien teilzunehmen, 
den Geistern Sühneopfer darzubringen (völker- 
kundlich instruktiv ist seine Schilderung der 
diversen Opferbräuche und der Nashornvogel- 
zeremonie), bei den zu seinen Ehren veranstal- 
teten Feiern in ihrer einheimischen Landestracht 
zu erscheinen und mitzutanzen, und war stets 
bereit, freundschaftlich mit den Häuptlingen über 
soziale und wirtschaftliche Fragen und Reformen 
zu diskutieren. 

Der mit der Einführung westlicher Kultur 
sich allmählich vollziehende Wandel wird in seiner 
ganzen Problematik aufgezeigt. Er führte zur 
kritiklosen Übernahme westlicher Kleidung und 
Haartracht durch die Jugend, von wertlosem 
europäischem Tand, Schmuck und kosmetischer 
Mittel durch die weibliche Bevölkerung, zur all- 
mählichen Auflösung der Langhausgemeinden 
durch die Familien zugunsten von Eigenheimen, 
zur rein äußerlichen Bekehrung zum Christen- 
tum, denen zweifellos viel Positives gegenüber- 
steht. Trotz gelegentlicher Zerwürfnisse mit der 
tradıtionsgebundenen älteren Generation scheint 
sich die Umstellung ohne große Schwierigkeiten 
zu vollziehen und das Land, wie Kirchen, mo- 
derne Regierungsgebäude, Warenhäuser, Zement- 
bauten, Schulen, ferner Fortschritte im Straßen- 
bauwesen usw. beweisen, sich eines zunehmenden 
Wohlstandes zu erfreuen. A. STEINMANN 


MEYER-WAARDEN, R. F. u. BRANDT, A.v.: Die 
Fischawirtschafl in der Bundesrepublik Deutschland. 
Berlin-Wilmersdorf 1957, Westliche Berliner 
Verlagsgesellschaft Heenemann KG. 341 Seiten, 
113 Abbildungen, 38 Tabellen. Leinen DM 32.60. 


Als 1885 der erste deutsche Fischdampfer in 
See ging, leitete dieses Ereignis eine glanzvolie 
Entwicklung der deutschen Fischerei ein. Hatte 
man bisher mit Segelfahrzeugen in Küstennähe 
gefischt, eroberten die Dampfer um 1900 die 
Gewässer Finnlands und stießen in den zwan- 
ziger Jahren in die Barentsee und das Weiße 
Meer vor, während sie heute sogar bei Grönland 
fischen. 

Aus dem kleinen Dampfer von 180 BRT und 
250 PS wurde ein modernes Motorschiff von 
700 BRT und 1800 PS mit modernsten nau- 
tischen und fischtechnischen Einrichtungen. In 
allerneuster Zeit werden auch schon Fang- und 
Fabrikschiffe gebaut, die den Fisch an Bord 
verarbeiten und tiefgefrieren. 

Dies und die Entwicklung der übrigen Fische- 
reizweige (Loggen-, Küsten und Binnenfische- 
rei), ihrer Fahrzeuge und Häfen wird in diesem 
Buch, dem ersten einer Reihe, klar und über- 
sichtlich dargestellt. Zahlreiche Skizzen und er- 
lesene Photos ergänzen diese Ausführungen, die 


dem Binnenländer eindrücklich die Bedeutung 
dieses Zweiges der deutschen Wirtschaft vor 
Augen führen, dessen Fangerträge 1956 gegen 
700 000 Tonnen betrugen. ULRICH HALLER 


NIGG, WERNER: Finnland. Wälder, Seen und ein 
mutiges Volk. Bern 1958. Kümmerly & Frey. 
192 Seiten, 2 mehr-, 12 einfarbige Tafeln, 2 mehr-, 
11 einfarbige Karten. Leinen Fr. 15.80 


«Kein Land mit Berg und Tal und Strand 
wird mehr geliebt als unser Nord». Wem bis- 
her dies Wort aus der finnischen Nationalhymne 
nichts oder wenig sagte, der wird nach dem Lesen 
des Buches von Professor NıGs davon über- 
zeugt sein, daß es einem Lande gilt, das in der 
Tat verdient, mit solch einmaligem anspruchs- 
vollem Lobe bedacht zu werden. Zwar bezeichnet 
der Autor seine Darstellung selbst als Reise- 
schilderung, und wirklich ist ein guter Teil von 
ihr seinen Fahrten durch die weiten Wald- und 
Seegefilde Finnlands gewidmet. So begleitet man 
ihn vom «Tor des Westens», Turku, durch die 
südlichen Landschaften zur Hauptstadt Helsinki, 
nach dem Osten, in die Seenplatte und nach 
Lappland, um schließlich in den Einsamkeiten 
der T’unturis, der finnischen Tundren, mit ihm 
die Tour zu beschließen. Jedoch wird des öftern 
an denkwürdigen Punkten innegehalten und 
Wesentliches über die gesamte Natur und Kul- 
tur und über das Schicksal von Mensch und 
Staat der Finnen mitgeteilt. Immer geschieht dies 
knapp, jedoch ebenso klar wie anschaulich. «In 
Finnland treffen sich nicht nur im geographi- 
schen, sondern auch im politischen Sinne zwei 
Welten: der Westen und der Osten». Diese 
Lagesituation überschattete alle Geschicke des 
an tragischen Episoden reichen Landes und Vol- 
kes. Sie treten uns aus der Charakteristik der 
kargen Naturlandschaft gleicherweise einprägsam 
entgegen wie aus der lebenswarmen Profilierung 
des finnischen Freiheitskampfes, des Ringens um 
eine bescheidene wirtschaftliche Existenz, der har- 
ten Arbeit der Bauern (vgl. Kapitelbeispiel im 
Text dieses Heftes) und Arbeiter oder des zu- 
kunftsbewußten und erfolgreichen Einsatzes bei 
der Bewältigung kultureller Aufgaben. Im ganzen 
ersteht so das Bild einer Nation, der man spon- 
tan das Beste zuerkennt. Hierzu den Grund 
gelegt zu haben, darf NıGG entschieden für sich 
beanspruchen, dessen Landeskunde zugleich das 
Optimum an Objektivität und an Einfühlung 
darstellt. Man kann seinem auch illustrativ vor- 
bildlich ausgestatteten Buch nur wünschen, daß 
es vom größtmöglichen Leserkreis erreicht wird. 

E. WINKLER 


PFEFFER, KARLHEINZ: Landesplanung im Rahmen 
der Staats- uud Wirtschaflsplanung. Griechenland 
als Beispiel. Forschungs- und Sitzungsberichte 
der Akademie für Raumforschung und Landes- 
planung, herausgegeben von Kurt Brüning Bd.V, 
Lief. 3. Bremden-Horn 1957. 16 Seiten. Broschiert 
DM2— 

Zwar äußerst knapp aber dennoch sehr instruk- 
tiv zeigt der Verfasser am Beispiel der nationalen 
Sanierung Griechenlands seit dem Ende des zwei- 
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ten Weltkrieges, daß die «physische» Landes- 
planung eindeutig von der übergeordneten Wirt- 
schaftsplanung abhängig, daß diese jedoch nur 
im weltwirtschaftlichen Zusammenhang möglich 
ist. PFEFFER skizziert erst die Sanierungsphasen, 
dann die Relationen der Landesplanung zu den 
einzelnen Lebensbereichen (Landwirtschaft, Indu- 
strie, Verkehr, Sozialpolitik) und versteht es vor- 
züglich, die drängenden und auch jetzt noch nicht 
gelösten Fragen des Landes darzustellen. Damit 
wird seine Schrift unausgesprochen zum unwi- 
derleglichen Beweis, daß «physische» Landes- 
planung eben nie vollgültige Landesplanung, 
sondern immer nur Teilplanung ist, Landespla- 
nung nur als (koordinierende) Gesamtplanung 
(Wirtschafts- und Sozialplanung einschließt bzw. 
integriert) Aussicht auf Erfolg haben kann. Sach- 
lich wie methodisch eine sehr lesenswerte Ab- 
handlung. E. WINKLER 


Reısch, Max: Siwwa, Sinai und Sid, Autoreise durch 
die drei Wüsten Ägyptens. Bern 1958. Kümmerly 
& Frey. 256 Seiten, 5 mehrfarbige Kunstdruck- 
tafeln, 27 Figuren, 1 Übersichtskarte. Leinen 
Fr. 16.60. 


Max REIıscH führt uns in einer lebhaft gestal- 
teten Reiseschilderung durch die drei ägyptischen 
Wüsten, denen der Ägypter als Bewohner des 
fruchtbaren Niltales weitgehend beziehungslos 
gegenübersteht. Immer wieder spielen die Ge- 
gensätze des Sesshaften zum Nomaden hinein, 
die Mühe haben, einander zu verstehen. REISCH 
folgt vor allem vor- und altchristlichen Spu- 
ren, Er besucht die Oase Siwa wegen den Über- 
lieferungen um den Gott Ammon, zu dem auch 
einst Alexander der Große gepilgert ist: dann 
folgt,er den Spuren der jüdischen Wanderung 
aus Agypten, besucht das Katharinenkloster im 
Sinai, in der östlichen Wüste das Paulskloster, 
die heute wieder im Betrieb befindlichen Gold- 
minen der Pharaonen bei EI Sid, die Steinbrüche 
der Römer am Mons Claudianus u. a. m. Daneben 
weist er stets auch auf neuzeitliche Wirtschaftspro- 
bleme hin (Erdöl- Goldgewinnung, Versuche mit 
der Kochia indica, Gewinnung von Weideland, 
Straßenbau, Fremdenverkehrsmöglichkeiten usw). 
Er vermittelt auch viele menschliche Eindrücke, 
die er aus Gesprächen mit Agyptern empfing. 
Sie zeigen ausgezeichnet das Widersprüchliche 


in einem jungen Staate. Die Ausführungen wer- “ 


den durch ein ausgewähltes Bildmaterial wert- 
voll ergänzt. P. KÖCHLI 


Societe belge d’etundes et d’expansion. - Bulletin bi- 
mestriel - Liege. No 177, 1957, 56e anne&e sociale. 
255 Pages. 


Le bulletin de cette societe est un instrument 
de travail commode pour un homme d’affaires 
ou un industriel qui desire &tre tenu au courant 
de la vie &conomique du globe. Cette revue ayant 
adopte la formule d’une serie de brefs articles, 
il faut la juger sous l’angle de la vulgarisation. 
Nous trouvons que certains articles tiennent un 
peu du prospectus, mais d’autres se font remar- 
quer par leur clarte et leur concision, ce qui est 
fort utile pour les geographes. 
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Quant aux opinions exprimees, bien que le 
comite de redaction se refuse ä defendre une 
doctrine, en laissant toute la responsabilite ä l’au- 
teur, celui-ci se refere le plus generalement au 
liberalisme &conomique. Nous trouvons done dans 
ce bulletin des avis &manants de milieux patro- 
naux et officieux. Deplorons seulement que le 
style ne soit pas plus correct et plus precis dans 
les articles traduits. “ 

Dans le No 177 qui ne comprend pas moins 
de 41 articles sur 26 pays differents, nous avons 
particulierement apprecie les articles de MM. 
Hassan Mar£ı et Hussein FaHumYy sur l’Egypte, 
Agaptiois sur la Gr&cE et A.L. BRicHANT sur 
l’Indonesie qui nous donnent un clair apercu de 
l’economie de ces pays et qui portent un juge- 
ment bien marque sur la situation. 

LAURENT BRIDEL 


Ruppert, Kart: Spalt. Münchner Geogr. Hefte 
Nr. 14. Kallmünz / Regensburg 1958: Michael 
Lassleben. 55 Seiten, 2 Abbildungen, 9 Karten. 
Geheftet DM 6.— 


Dieser neue methodische «Beitrag zum Stu- 
dium der Agrarlandschaft mit Hilfe der klein- 
räumigen Nutzflächen- und Sozialkartierung und 
zur Geographie des Hopfenbaus» interessiert 
titelgemäß in dreierlei Hinsicht. Nach karten- 
klassifikatorischen Betrachtungen mit besonderer 
Berücksichtigung der Sozialkartierung zeigt er, 
die Situationen im Jahre 1820 und 1957 kon-. 
frontierend, für das in einem Hopfenbaugebiet 
liegende landstädtische Spalt (ca 3000 Einwohner) 
die Beziehungen, die zwischen Natur, Mensch, 
Wirtschaft und Sozialstruktur spielen, wobei deut- 
lich die auch «in der Agrarlandschaft vorhan- 
dene Mannigfaltigkeit hervor (tritt), erkenntlich 
an wechselnder Zuordnung zu neuen Einflußbe- 
reichen, Wachsen und Schrumpfen bestimmter 
Zellen, entscheidend beeinflußt von den einzel- 
nen Gruppen der menschlichen Gesellschaft». Aus 
der Arbeit geht klar die Notwendigkeit und 
Wichtigkeit sozialgeographischer Betrachtungs- 
weise hervor, die allerdings durch Einkommens- 
zahlen (nur sie gestatten wirklich die soziale 
Klassierung zureichend zu beurteilen) zu stützen 
wäre und im übrigen auch noch weiter ins De- 
tail gehen müßte. Eine sehr wertvolle Studie, 
die auch die Anregungen W. HARTKES erken- 
nen läßt. E. WIRT 


THIEL, Erich: Die Mongolei. I.and, Volk und Wirt- 
schaft der mongolischen Volksrepublik. München 
1958. Isar Verlag. 495 Seiten, 30 Photos, 42 Kar- 
ten und Diagramme. Leinen DM 44.— 


Das Buch ist wohl die erste systematische landes- 
kundliche Darstellung der Mongolischen Volks- 
republik in deutscher Sprache, die einzige neue 
überhaupt, wenn etwa von MursAJEws mehr auf 
die Physiogeographie eingestellte abgesehen wird, 
die ausgiebig benutzt worden ist. Wenn bedacht 
wird, daß das Land je länger desto aktuellere 
weltpolitische Bedeutung im Rahmen der kom- 
munistischen Staaten Asiens gewinnt, beansprucht 
das Werk besondere Aufmerksamkeit, auch wenn 
es einen Staat beschreibt, der mit seinen 1,5 Mio 


km’, aber nur etwa 1 Mio Bewohnern (1/5 der 
Schweiz, Schätzungen schwanken aber zwischen 
0,8 und 2,1 Mio) vorderhand kaum wirtschaft- 
lich ins Gewicht fällt. Der Verfasser, bisher Wirt- 
schafttsgeograph an der Universität München, 
inskünftig an der Freien Universität Berlin, sah 
Zentralasien und hatte auch die Möglichkeit, das 
keineswegs spärliche Schrifttum auszuwerten. So 
gelang ihm eine ausgewogene, was speziell wert- 
voll ist, bis zur jüngsten Gegenwart vordringende 
Würdigung des natur- und kulturlandschaftlich 
höchst interessanten Raumes. Im Gegensatz zu 
MursajEw liegt bei ihm der Schwerpunkt (mit 
Recht) bei der Darstellung der wirtschaftlichen 
und völkischen Verhältnisse. Die Natur des Lan- 
des kommt dahinter keineswegs zu kurz, wobei 
auch versucht ist, die Landschaftszonen heraus- 
zuarbeiten. Nach der Skizzierung von Lage und 
Gesamtcharakter der Republik erfolgt in sieben 
Kapiteln die Analyse von Relief, Klima, Hydro- 
graphie, Vereisung, Landschaftszonen, Böden, 
Pflanzen- und Tierwelt (also nach einem Schema, 


das wohl diskutabel wäre). Dann widmet sich : 


THıeL der Bevölkerung und dem Staat, wobei 
kurz auch der Volksgesundheit -bildung, Wissen- 


schaft, Kultur und Sozialstruktur gedacht wird. 


Hierbei erweist sich, daß, obwohl die Mongolei 
unter der Führung der Volksrevolutionären Par- 
tei (ca 30—40 000 Mitglieder) steht und sich in 
den letzten Jahren die Industrialisierung (und 
damit das Gewicht der Arbeiter) stark geltend 
macht, Viehzucht und Viehzüchter und damit 
offenbar die Bauern nach wie vor das Gepräge 
des Landes bestimmen. Die sehr differenzierte 
Schilderung von Wirtschaft und Verkehr vertieft 
diesen Aspekt ebenso wie das Schlußkapital über 
die Regionen, der man höchstens eine bessere 
Übereinstimmung mit der Landschaftszonenglie- 
derung wünschen möchte. Im ganzen betrachtet 
präsentiert sich das ebenso gut illustrierte wie 
geschriebene und ausgestattete Werk als eine aus- 
gezeichnete Neuerscheinung, für die man gleicher- 
weise dem Verfasser wie dem Verlag Dank schuldet. 

E. JAWORSKY 


WALKER, D. S.: A Geography of Italy. London 1958. 
Methuen & Co Ltd. 256 Seiten, 69 Figuren. 
Lemen S. 30.—, 


In der bekannten geographischen Sammlung 
des Verlages Methuen ist dies Buch nach Dar- 
stellungen über Gesamteuropa und einzelne 
Teile das fünfte, das ein europäisches Land be- 
handelt. Man greift mit besonderem Interesse 
dazu, da Gesamtdarstellungen Italiens in den 
letzten Jahren nicht allzu häufig waren, zumal 
es auch der erste Versuch, Italien geographisch 
zu sehen, repräsentieren dürfte. Der die Geogra- 
phie beziehungswissenschaftlich konzipierende 
Verfasser erblickt seine Hauptaufgabe in der Ana- 
Iyse der Zusammenhänge Erde-Mensch, wobei 
er — dem Gegenstand gemäß — der Entwick- 
lung des historischen Italiens ein bemerkenswertes 
einleitendes Hauptkapitel widmet. Die «allge- 
meine» physiche Geographie wird demgegenüber 
sehr knapp behandelt, die Pflanzendecke über- 
haupt nur gestreift. Nahezu die Hälfte des Buches 


gilt den Regionen, als welche unterschieden und 
geschildert werden: West-, Zentral- und Ostal- 
pen, Piemontesische, Lombardische, Venezische, 
Emilianische Ebene, Ligurien, Nordapenninen, 
Adriatische Küste, T'oscana, Latium, Abbruzzen, 
Umbrien, Kapanien, Apulien, Basilicata, Kala- 
brien, Sizilien und Sardinien. So kursorisch ihre 
Charakteristik ist, so treffend zeichnet sie doch 
in der Regel die Landschaften. Das Werk schließt 
mit einer kurzen vor allem die Industrie des 
Landes betonenden «ökonomischen Geographie», 
in welcher auch der Bvölkerung und dem Ver- 
kehr gedacht wird. Die Daten ‘reichen in der 
Regel bis 1955. Die Bibliographie geht leider 
sowohl am reichen italienischen als am deutschen 
Schrifttum so gut wie ganz vorbei, obwohl man 
ohne dieses heute kaum mehr auskommt. Dies 
soll nicht die Feststellung beeinträchtigen, daß 
es sich beim Buche von D.S. WALKER um eine 
klare, auch sehr gut illustrierte und instruktive 
Landeskunde Italiens handelt. E. WINKLER 


ÄLBERTI, v. HANS-JOACHIM: Maß und Gewicht. Ge- 
schichtliche und tabellarische Darstellungen von 
den Anfängen bis zur Gegenwart. Berlin 1957. 
Akademie-Verlag. 580 Seiten, 60 Abbildungen, 
zahlreiche Tabellen. Leinen DM 37.—. 


«Im vorliegenden Werk wird der Versuch un- 
ternommen, das umfangreiche Gebiet des Meß- 
wesens in seiner historischen Entwicklung bis zu 
seinem augenblicklichen Stand darzustellen.» Wer, 
wie besonders der Geograph, so sehr mit allen 
Bereichen des menschlichen Lebens verknüpft ist, 
wird zu einem solchen Werke raschestens greifen. 
In der Tat vermittelt es auch für seine Disziplin 
ein bisher durchaus fehlendes Mittel der Orientie- 
rung über das Gesamtgebiet der «Metrologie», die 
unschätzbar,ist. Die ersten Kapitel sind deren We- 
sen und ihrer Entwicklung gewidmet, wobei auch 
die Naturvölker berücksichtigt werden. Dem me- 
trischen System ist dabei vordringliche Aufmerk- 
samkeit geschenkt. Das zweite Hauptkapitel be- 
handelt die Definitionen der Haupteinheiten der 
Maße, Gewichte und Zeiten und bietet Einblick 
in die verschiedenen nationalen und internatio- 
nalen Versuche, Übereinstimmung in dem Gewirr 
der Begriffe zu schaffen. Mit Recht gilt sodann 
ein besonderer Abschnitt dem technischen und 
physikalischen Maßsystem, das man gerne noch 
etwas ausführlicher gehabt hätte. Schließlich wird 
der Meßtechnik, den Meßfehlern und deren Aus- 
gleich ein besonders dankenswertes Kapitel ge- 
schenkt und mit einer etwas kursorischen Ana- 
Iyse über die behördliche Überwachung von Maß 
und Gewicht der Text geschlossen. Hieran schlie- 
ßen sich umfassende tabellarische Darstellungen 
der Maße und Gewichte, die naturgemäß für den 
Praktiker der wertvollste Teil des Werkes "be- 
deuten. Sie bilden denn auch wirklich eine Fund- 
grube des Wissens und würden das Buch schon 
an sich zu einer wertvollen «Auskunftei» machen, 
die nur wenige Wünsche (z.B. etwa das Einge- 
hen auf «intranationale» Maßdifferenzierungen 
(wie z.B. die verschiedenen schweizerischen Juch- 
arten) übrig lassen. Durch das Albertische Werk 
ist es nun auch möglich, Maße und Gewichte 
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aller Länder (und Zeiten) bequem auf das mo- 
derne Einheitsmaß, das metrische System, zu über- 
tragen. Dank der verschiedenen Register hat es 
überdies den Charakter eines willkommenen Nach- 
schlagewerkes. Alles in allem eine höchst be- 
grüßenswerte Neuerscheinung. E. CASPAR 


DERNIERS REFUGES: Atlas commente des Reserwes 
Naturelles dans le monde. Prepare par l’Union inter- 
nationale pour la conseryation de la nature et 
de ses ressources. Amsterdam 1956. Elsevier. 
216 Seiten, 240 Photos, 152 Karten und Figu- 
ren. Leinen ffr. 480.—. 


Herausgeber und Autoren, unter denen sich 
der bekannte Schweizer MAURICE ZERMATTEN be- 
findet, haben eine ebenso schöne und erschütternde 
Dokumentation des Bestandes erhaltenswerter 
Tiere, Pflanzen und anorganischer Naturelemente 
(Felsen, Wasserfälle etc.) geschaffen, ein «letztes 
Zeugnis dessen, was die Menschen aus ihrer 
Wiege gemacht haben» (R. HEım). Acht einlei- 
tende Kapitel über die Bedeutung der Schutz- 
gebiete für die Wissenschaft (J.G. Baer, G.PErirT), 
für die Arten (F. R. FosgErs, T'.. Monop), für die 
Wirtschaft (I. N. GABriELson), für Tourismus und 
Asthetik (M. ZERMATTEN), über die Zusammen- 
hänge von Naturschutz und Intustrie (J.P. HARRoY) 
und über die Geschichte des Naturschutzes (M. 
C. BLE&EMERs) machen mit dem Problem bekannt, 
wobei die positive Rolle schweizerischer Pioniere 
des Naturschutzes zutreffend gewürdigt wird (auch 
der internationale Plan wurde wesentlich durch 
einen Schweizer: SaRAsın gefördert). Der Haupt- 
teil des Werkes ist der kontinentalen Übersicht 
gewidmet; erzeigt,nach einereinheitlichen Nomen- 
klatur geordnet, die Reservate der einzelnen Län- 
der, in je einer einleitenden Darstellung ihrer 
Geschichte und ihrer einzelnen Objekte, die auch 
in Standortskarten dargestellt werden. Sehr in- 
struktive Photos sowohl einzelner Tiere, Pflan- 
zen und anorganischer Naturdokumente. als auch 
wichtigerer ‚Landschaftstypen illustrieren die Be- 
strebungen, an wertvollen Naturdenkmälern noch 
zu schützen, was möglich ist. Hierbei erweist 
sich deutlich, daß die industrialisierten Staaten 
(Europa, Nordamerika) trotz ihrer «materialisti- 
schen Einstellung» bisher am meisten für den 
Naturschutz getan haben, wenn dies auch aus 
der zivilisatorischen Entwicklung begreiflich ist 


und keineswegs als besonderes Verdienst betrach- : 


tet werden kann. Die Darstellungen sind nüch- 
tern und werben damit mehr und wirkungsvol- 
ler für den Naturschutz, als wenn sie reine Ge- 
fühlsappelle darstellen würden. Im ganzen ist das 
Werk ein ebenso erfreulicher wie wertvoller Aus- 
druck der doch offenbar wachsenden globalen 
Einsicht, daß der Natur und ihren Individuen, 
die’ tragendes Fundament menschlichen Lebens 
sind, nicht minder als diesem Existenzrecht ge- 
bührt. E. WINKLER 


ELLEFSEN, EINAR, S. und BERSET, Opp: Veslekari. 
Bergen 1957. J. W. Eides. 270 Seiten, 58 Photos, 
1 Karte, 3 Faksimile, Leinen. 


Diese «Geschichte vom weißen Fang» betrifft 
die «Lebensgeschichte» eines Walfangkutters und 
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seiner Männer, die seit dessen Bau 1919 haupt- 
sächlich die Polarmeere zwischen Asien, Europa 
und Nordamerika nach Walen und Robben ab- 
gesucht haben. Sie lernten auf ihren Kreuzfahr- 
ten ihre Jagdgründe wie Bauern ihren ange- 
stammten Boden kennen und trugen wesentlich 
zur Polarforschung bei. In der Einleitung wird 
über die Geschichte der Polarfahrten überhaupt 
berichtet. Dann folgt die Schilderung der Rghrten 
der «Veslekari», wobei sowohl das Leben der 
Fischer wie ihre wissenschaftlichen, fischereiwirt- 
schaftlichen und technischen Leistungen zur Dar- 
stellung gelangten. In unsentimentaler und doch 
belebender Sprache, die eine reiche Illustration 
begleitet, gewinnt der Leser ein eindrückliches 
Bild von den durchfahrenen Gebieten wie von 
den Gefahren und Abenteuern, welche die Polar- 
welt immer noch bietet. Ein sehr interessantes, 
spannendes, nichtsdestoweniger auch wissenschaft- 
liches «Vikingerbuch». H. STAUBER 


Forman, W.u.B.: Die Kunst ferner Völker. Prag 


. 1957. Artia-Verlag. 322 Seiten, davon 230 ganz- 


seitige, zum Teil farbige Abbildungen und zahl- 
reiche Textphotos. 


Der vorliegende zweite Band des gleichnamigen 
Bilderwerkes ist der asiatischen Kunst gewidmet! 
Wie im ersten. Teil vermitteln auch hier ausge- 
wählte, aus tschechoslovakischem Museums- und 
Privatbesitz stammende Objekte die Bekanntschaft 
mit manchen bis jetzt der Öffentlichkeit kaum 
bekannten Kunstschätzen, unter denen diejenigen 
aus der Sammlung des bekannten Altertumsfor- 
schers und Orientalisten BEDRICH HRosNY, die sich 
in der Prager Nationalgalerie befinden, besonders 
hervorgehoben zu werden verdienen. Die Redak- 
tion der kurzen einleitenden Texte zu den ein- 
zelnen Abschnitten über die Kunst des Vorderen 
Orients (Luristan, Anatolien usw.), Indiens (Skulp- 
turen in Stein und Bronze), Japans und des pa- 
läoasiatischen Volkes der T'schuktschen besorgte 
L. Hajek, während der Text zur Sammlung Hrosny 
aus dem Alten Orient aus der Feder von L. 
MaTouvs, derjenige zur islamischen Kunst von V. 
Kusikova stammt. Den Text zur Würdigung ti- 
betischer Malereien verfaßte L.Jıs. und denjeni- 
gen über die Kunst Japans besorgte wiederum 
L. HaJEk in Zusammenarbeit mit J. HLoucHa. 

Die künstlerische Meisterschaft des Photogra- 
phen W. ForMmAn im Verein mit der vorzüglichen 
Reproduktionstechnik lassen die abgebildeten Ob- 
jekte zur vollsten Geltung kommen. Besonders 
eindrucksvoll sind unter anderem die einzigartigen 
Tonplastiken aus Kul-tepe (Anatolien und Tell- 
Erfad (Syrien) aus dem dritten vorchristlichen 
Jahrtausend, sowie die Bronzen aus Luristan. Aus 
der persischen Kunst des Islams sind etwa die 
Miniaturen, Faiencen und hölzernen Stempel zum 
Bedrucken von Stoffen hervorzuheben. Aus der 
Auswahl chinesischer Objekte sei auf das anthro- 
pomorphe Steingewicht und die drei Tänzerinnen 
aus Terrakotta, alle aus der Epoche der « kämp- 
fenden Reiche», und unter den Objekten aus 
Japan auf die Haniwa-Tonfigur hingewiesen. Auch 
die vermutlich nicht sehr alten Knochenschnitzer- 
eien der Tschuktschen beeindrucken durch ihre 


Einfachheit und großzügige künstlerische Konzep- 
tion. Nicht nur die Kunstliebhaber, auch der völ- 
kerkundlich geschulte Museologe wird das groß- 
formatige schöne Werk gern und mit Gewinn 
zur Hand nehmen. A. STEINMANN 


FRIEDRICH, PETER: Die Variationsrechnung als Pla- 
nungs verfahren der Stadt- und Landesplanung. Bre- 
men-Horn 1956. Walter Dorn. 58 Seiten, 39 Fi- 
guren. Geheftet DM 7.50. ' 


Die Arbeit erwuchs aus Studien über die gün- 
stigste Form eines Verkehrsnetzes. FRIEDRICH stellte 
hierzu mit Hilfe der Variationsrechnung Bezie- 
hungen zwischen der Verteilung der Verkehrsquel- 
len, der Form des Siedlungsgebietes und des Stra- 
ßennetzes und der Größe der Netzmaschen her. 
Ziel war, eine Netzform abzuleiten, die ein Mini- 
mum an Aufwendungen stellt, die Aufgabe also 
eine Minimumsaufgabe. Den hierbei benutzten 
Differentialgleichungen lassen sich Bedingungen 
auferlegen, die nicht nur wirtschaftlichen, sondern 
auch politischen Forderungen, kulturellen, hygie- 
nischen und andern Bedürfnissen entsprechen. 
Das damit entwickelte Verfahren gewinnt über 
das theoretische Interesse hinaus hohe Bedeutung 
für die Praxis, wofür der Verfasser zahlreiche über- 
zeugende Beispiele mit klaren Figuren beibringt 
(Aufwand für Gelände, Bebauungsaufwendungen, 
Beförderungsaufwand, Reisezeitaufwand usw.). 
U.a. führt es auch zur städtebaulich sehr wichti- 
gen Feststellung, daß eine Stadtanlage nicht durch 
« Kernwucherungen» sondern durch Schaffung 
neuer ın sich geschlossener Siedlungseinheiten er- 
neuert werden sollte. Im ganzen eine sehr anre- 
gende und lehrreiche Untersuchung. E.SCHUMACHER 


Goldmann’s Handatlas. Herausgegeben von L. Vı- 
sINTIN und W. GoLDMann. München 1957. 158 
Seiten 29X 41cm, 220 kartographische Darstel- 
lungen, Register mit rund 70000 Namen. Lei- 
nen DM 74.70. 


Nur 2 Jahre nach dem Erscheinen von Gold- 
mann’s großem Weltatlas liegt heute ein neues 
kartographisches für eine breitere Interessenten- 
zahl vor, Goldmann’s Handatlas. Durch die beid- 
seitige Bedruckung der Blätter und den Weg- 
fall der Wirtschaftskarten entstand ein normaler 
Handatlas. Er enthält alle wichtigen Karten aus 
dem großen Weltatlas, einige neue kamen dazu. 
Das gesamte Kartenmaterial wurde mit äußer- 
ster Genauigkeit von Prof. Dr. Vısıntın auf den 
neuesten Stand gebracht. Die Übersichtskarte auf 
dem Vorsatzpapier ermöglicht es sehr rasch ein 
gewünschtes Gebiet aufzuschlagen. 

Druck, Farbgebung und Reliefgestaltung dür- 
fen für die angewandten Maßstäbe keine Wün- 
sche mehr offen lassen. Sehr zu begrüßen ist 
der Separatdruck der größeren deutschen Städte 
auf einem Blatt. Die Karten gewinnen dadurch 
außerordentlich in ästhetischer Hinsicht. Leider 
wird die konsequente Durchführung stets ein 
offener Wunsch bleiben, aus Raum- und tech- 
nischen Gründen. Tabellen und T'exte ergänzen 
die Karten und tragen dazu bei dem Benützer 
ein anschauliches und vollständigeres Bild der 
Länder der Erde zu vermitteln. Wie dem gro- 


ßen Weltatlas, darf auch diese kleinere Ausgabe 
Anspruch erheben, als sehr beachtenswerte Lei- 
stung zu gelten. JAMES MÜRI 


HENNEBO, DIETER und ZANDER, ROBERT: Anleitun- 
gen zur Grundlagenforschung in Grünplanung und 
Gartenkunst. "Technik-Methodik-Manuskriptge- 
staltung. Berlin 1956. Bernhard Patzer. 58 Seiten. 


Die Schrift gibt einen dankenswerten Einblick 
in das Verfahren der Erfassung von Grünzonen 
(i. w. $.). Sie erwuchs aus der sicher gerechtfer- 
tigten Überzeugung, daß eine erweiterte und ver- 
tiefte wissenschaftliche Erforschung dieses Lebens- 
bereichs notwendig sei. Anhand vieler Beispiele 
behandelt sie erst die Grundlagen und Begriffe 
der Grünplanung, Analyse und Synthese und 
schließlich die Zusammenarbeit von Wissenschaft 
und Praxis. Dann folgt ein eingehender Abschnitt 
über die Technik des wissenschaftlichen Arbei- 
tens, der bis zur Abfassung von Manuskripten 
und ihrem Druck führt. Der Nichtspezialist hätte 
sich freilich eine einläßlichere differenziertere 
Darstellung der einzelnen sachlichen Fragen ge- 
wünscht, die etwas knapp behandelt erscheinen. 
Im ganzen handelt es sich um eine sehr instruk- 
tive Orientierung. A. BRUNNER 


Humid Tropics Research — «Siudy of Tropical 
Vegetation? — Proceedings of the Kandy Sym- 
posium. Jointly organized by the Government of 
Ceylan and Unesco. 19—21 March 1956. Paris 
1958. 226 pages. fir. 1800.— (Les textes anglais 
sont resumes en frangais et vice-versa). 


Le compte-rendu de cette reunion est d’un in- 
teret scientifique et d’une importance pratique, tres 
grandes, car la zone tropicale est imparfaitement 
connue et la vegetation y diminue ä mesure que 
la population augmente. C’est pour repondre ä 
cette double preoccupation que l’Unesco et Ceylan 
ont prepare ce colloque, ou il a ete question a 
la fois de travaux ecologiques originaux et de 
rapports sur la situation des techniques forestieres 
et cartographiques. 

Les difficultes rencontrees dans ces regions par 
les botanistes sont enormes: Les methodes pre- 
conisees dans nos universites de pays temperes 
sont souvent tres difficilement utilisables. C’est 
pourquoi, des opinions tr&s diverses se sont oppo- 
sees au cours de la reunion, sans qu’il ait ete 
possible de determiner quelle Ecole il fallait sui- 
vre ou laquelle des deux theories du mono- ou 
du polyclimax il fallait accepter. Il est donc mo- 
mentanement impossible d’adopter des termes ou 
des signes cartographiques universellement vala- 
bles. 

Il faudrait, d’une part, qu’un grand nombre 
de botanistes s’attellent ä la täche et, d’autre part, 
que des specialistes s’occupent de faire le pont 
entre les differents systemes. Or, pour en arriver 
ä ce point, il reste un gigantesque effort d’iden- 
tification des plantes et d’elaboration de flores 
modernes ä fournir. 

Un bref apercu des divers procedes d’analyse 
et d’etude dont il fut question au cours de la 
reunion aurait demande plusieurs pages, mais, en 
depit de cette fertilite. d’invention, il demeure 
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bien des obstacles; que peut faire, par exemple, 
un botaniste ä la recherche d’une feuille d’un 
arbre de 80 metrcs de haut et donc le tronc est 
lisse sur les 50 premiers metres’? 

A l’issue de ces travaux, le colloque a adopte 
une serie de resolutions, dont certaines, l’etablis- 
sement de cartes de la vegetation ou l’obtention 
de donnees meteorologiques plus variees et plus 
precises, ont une valeur geographique ind£eniable. 
Malheureusement, et c’est la limite d’une telle 
tentative, ou les pays tropicaux -vont-ils trouver 
l’argent indispensable pour realiser ces projets? 

LAURENT BRIDEL 


Hutchinson, EvELyn G.: 4 Treatise on Limnology. 
Volume I, Geography, Physics ans Chemistry. 
New York 1957, John Wiley & Sons. 1015 Sei- 
ten, Index, Verzeichnis der Seen, 65 Seiten Biblio- 
graphie. Leinen $ 19.50. 


Das Buch ist der erste Teil einer umfassenden 
Seenkunde. Der Autor ist Zoologe, aber offenbar 
in starkem Maße allgemein naturwissenschaftlich 
interessiert und deshalb in der Lage, die Seen 
unter vielseitigen Aspekten darzustellen, wobei 
das Hauptgewicht auf die Erörterung der viel- 
schichtigen Zusammenhänge zwischen abiotischen 
und biotischen Gegebenheiten gelegt ist. Der vor- 
liegende Band befaßt sich mit Entstehung, T'opo- 
graphie, Physik und Chemie der Seen, resp.ihres 
Wassers, der zweite Band wird die biologischen 
Verhältnisse bringen. Den Geographen interessie- 
ren wohl vor allem die Kapitel über Entstehungs- 
ursachen, Morphologie und Morphometrie. In 
weiteren Abschnitten werden Strömungen, Spie- 
gelschwankungen, Wasserhaushalt, optische und 
thermische Eigenschaften der Seen, sodann Che- 
mismus, die CO2- und H-Jonen-Konzentration, 
die vielerlei anorganischen Bestandteile des Was- 
sers mit ihren speziellen Kreisläufen, schließlich 
auch die organischen Beimischungen aufgezählt 
und erörtert. Altere Werke, wie die einschlägigen 
Publikationen von HaLBFAss sind ausgiebig ver- 
wertet, Material aus allen Kontinenten, zum Teil 
auch als Ertrag spezieller Reisen des Autoıs her- 
angezogen. Viele, teils aus andern Werken über- 
nommene Textfiguren, Tabellen, sowie Zusam- 
menfassungen am Schluß jedes Kapitels unterstüt- 
zen das geschriebene Wort. Wertvoll sind zwei- 
fellos auch das umfangreiche Verzeichnis der Seen 


und die volle 65 Seiten einnehmende Bibliogra- = 


phie. Das Werk ist als Handbuch warm zu be- 
grüßen, und man darf gespannt’ sein auf seinen 
zweiten Teil. H. GUTERSOHN 


KoRrTE, JosEr WILHELM (und P. MÄckE sowie 
R. LAPIERRE): Grundlagen der Straßenverkehrspla: 
nung in Stadt und Land. Wiesbaden. Berlin 1958. 
Bauverlag GMBH. 531 Seiten, 279 Abbildungen. 
Leinen DM 29.50 


Das neue Werk hat den großen Vorzug, daß 
es ein Teilgebiet der Landesplanung (und -ge- 
staltung) bewußt in den Rahmen der letztern 
stellt, was allzuoft, besonders bei Stadtplanungen, 
vergessen wird. Es vermittelt grundsätzlich einen 
Überblick über die neusten Erkenntnisse der 
praktischen und theoretischen Verkehrstechnik in 
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Stadt und Land und ist das Ergebnis langjähriger 
Tätigkeit des Verfassers als Hochschullehrer 
(Aachen) und Berater von Behörden des deut- 
schen Städtebaus. Es birgt bei dem heutigen 
Stand der Dinge (sicher) ein Wagnis in sich, da 
die Entwicklung noch völlig im Fluß ist und 
endgültige Aussagen nur bedingt gemacht werden 
können. Andrerseits mußte ein solches Wagnis 
versucht werden, um überhaupt einmal eine ge- 
nerelle Basis künftiger Arbeit auf dem behan- 
delten Gebiet zu schaffen. Diese Grundlage liegt 
mit dem Werk vorzund es bietet weit über sein 
spezielles Anliegen hinaus auch dem Landesplaner 
und dem Geographen wie nicht zuletzt dem Land- 
schaftsgestalter wertvolle Hilfe und Einsichten 
für ihre eigenen Disziplinen. In seiner Disposi- 
tion schreitet das Buch vom Generellen: von der 
Landesplanung zum Speziellen, zur Stadt- und 
Verkehrsplanung, um schließlich das Schwerge- 
wicht dem Straßenverkehr zuzuwenden. Nachdem 
die Bedeutung des Verkehrs in der Stadtplanung 
gewürdigt ist, analysiert es einläßlich die Natur 
des Straßenverkehrs, berichtet über Verkehrser- 
hebungen und die Methode der Verkehrsplanung, 
wobei stets von der Grundlagenforschung über 
die Diagnose und Prognose zur « Therapie» vor- 
gegangen wird. Schließlich wird an den Aus- 
bauelementen der Straßenverkehrsanlagen (Fahr- 
bahn, Verkehrsnoten, Kreuzungen, Verkehrsfluß, 
Straßenversatz, Kreisplätze etc.) und an instruk- 
tiven Beispielen (Leistungsfähigkeitsberechnung 
kreuzungsfreier Straßenstrecken, Berechnung einer 
Kreuzung, Planung von Brückenköpfen usw.) 
die Verknüpfung von Theorie und Praxis dar- 
gelegt. Den Abschluß bilden je ein Kapitel « Bei- 
träge aus der verkehrstechnischen Forschung » 
(Messgeräte, Untersuchungen an signalgesteuerten 
Kreuzungsfahrten) und über den öffentlichen Nah- 
verkehr. Grundsätzlich ist der Verfasser Gegner 
der Satteliten und Schlafstädte, indem er aufge- 
lockerte Städte befürwortet, wobei er mit Recht 
einen sinnvollen Ausgleich zwischen den Extre- 
men der widersinnigen Häuserballung und der 
«unvertretbaren» Weiträumigkeit fordert. Ziel 
für die Verkehrsplanung bleibt hierbei ein nach 
Bedürfnissen differenziertes System von Zirku- 
lationsmöglichkeiten, die Sicherheit und Lei- 
stungsfähigkeit gewährleisten. «Der öffentliche 
Verkehr wird auch in der Zukunft in unseren 
Städten die Hauptlast des Verkehrs zu tragen 
haben», wozu über kurz oder lang die «zweite 
Ebene » nötig werden wird. Mit diesem Ausklang 
deutet das ausgezeichnet illustrierte Werk ent- 
scheidente Aufgaben der kommenden Stadtge- 
staltung an, zu deren Lösung es einen sehr 
positiv-konstruktiven Beitrag leistet. H. MÜLLER 


KuHn, WERNER: Unsere Heimat und ihre Nach- 
barn,; Die Erde und ihre Erateile. Heft 16 und 17 
der Sammlung «Lebendiges Wissen». Bern 1956 
und 1957. Bubenbergverlag. Je rund 100 Seiten. 
Reich illustriert. 


Dank der glücklichen Zusammenarbeit zwi- 
schen dem bewährten Schulgeographen WERNER 
Kunn und Sekundarlehrer Hans MÜLLER entstan- 
den diese beiden gefälligen, methodisch und gra- 


phisch guten und klaren Arbeiten. Heft 16, Unsere 
Heimat und ihre Nachbarn enthält eine wertvolle 
Zusammenfassung des Heimatkunde- und Geo- 
graphiestoffes der im 5., 6. und 7. Schuljahr an 
den schweizerischen Volksschulen behandelt wird. 
Angefangen mit einer kurzen Kartenlehre, eini- 
gen morphologischen, klimatologischen, pflanzen-, 
kulturgeographischen und geologischen Einfüh- 
rungen, gilt der Hauptteil des Heftes der Lan- 
deskunde der Schweiz. Dabei werden wichtige 
und typische Gegebenheiten mittels klarem Text, 
übersichtlichen Statistiken und sauberen, instruk- 
tiven Zeichnungen dargestellt. Der letzte Teil 
ist unsern Nachbarländern gewidmet, die in ähn- 
licher Weise wie die Schweiz, jedoch in viel knap- 
perem Umfange, gewürdigt werden. 

Heft 17, Die Erde und ihre Erdteile behandelt 
zuerst die Erde als Ganzes, wobei neben andern 
Problemen auf die allgemeine Geologie und die 
Gliederung der Erdoberfläche eingetreten wird. 
Nach der Besprechung von Klıma und Vegeta- 
tion folgen Darstellungen der einzelnen Erdteile 
und Weltmeere. Sehr wertvoll und originell ist 
der letzte Teil, eine knappe Anthropogeographie, 
die neben den Ausführungen über den Menschen 
und seinen Lebensraum einen interessanten Über- 
blick über die wichtigsten Wirtschaftsgüter und 
über die gegenwärtige geopolitische Situation 
enthält. Auch dieses Heft ist reich illustriert und 
übersichtlich angeordnet. Die beiden Arbeiten sind 
als Hilfswerk für Elternhaus und Schule gedacht 
und verdienen als solches eine weite Verbreitung. 

WERNER NIGG 


KÜTTner, LupwiG: Zur Gebiets-, Stadt- und Dorf- 
planung. Berlin 1958. VEB Verlag Technik. 400 
Seiten, 60 Bilder, zahlreiche Tabellen. 


Der durch zahlreiche originelle Beiträge zur 
Gebietsplanung bekannte Ordinarius für Stand- 
ort- und Städteplanung an der Weimarer Hoch- 
schule für Architektur und Bauwesen zeigt in 
diesem «Beitrag zur komplexen Planung» Wege, 
«wie die technisch-gestalterische Seite der räum- 
lichen Planung einschließlich der Städteplanung 
-vor allem hinsichtlich der Arbeitsmethodik - 
verbessert und in engeren Zusammenhang mit 
der volkswirtschaftlichen Planung gebracht wer- 
den kann.» Besonders bemerkenswert ist, daß 
er seine Beweisführungen anhand einer kritischen 
Betrachtung der polnischen Planung vornimmt, 
die er eingehend studiert hatte und zu welcher 
ihm namhafte polnische Planer Grundlagen lie- 
ferten. Der westliche Fachgenosse erhält dadurch 
wertvolle Einblicke in ein Land, in welchem 
die Planung die entscheidende Basis des staat- 
lichen Lebens darstellt. Der Verfasser führt bis 
ins Detail der räumlichen Verteilung der Inve- 
stitionen, in Arbeitsmethoden und Praktiken des 
gebiets- und städtebaulichen Entwerfens, wobei 
für uns vor allem die Bilanzmethode beachtens- 
wert ist. Nicht minder gilt dies für die Einfüh- 
rung in die polnischen Erfahrungen auf dem 
Gebiet der Ausbildung eines akademischen Nach- 
wuchses, die gerade bei uns zur Zeit sehr aktuell 
ist, wobei sowohl über Ziel und Dauer der Aus- 
bildung, Lehrkräfte, Lehrpläne und Auswahl der 


Studierenden berichtet wird. Obwohl umfang- 
mäßig knapp gehalten, bilden die « Schlußfolge 
rungen und Vorschläge für die Weiterentwicklung 
der Planungsarbeit in der DDR» einen beson- 
ders beachtenswürdigen Kern des Werkes, in 
welchem wiederum speziell die Forderung nach 
besserer Verbindung der ökonomischen mit der 
technischen Planung, der Wissenschaft mit der 
Praxis Aufmerksamkeit verdient, mit deren Er- 
füllung der Verfasser die Überlegenheit des so- 
zialistischen Systems gegenüber dem kapitalisti- 
schen erringen zu können glaubt. In den «neunund- 
zwanzig Forderungen» berührt er weitgehend An- 
liegen, die auch Wünsche der westlichen Planer 
sind (wie u.a. vermehrte Planungsstellen, systema- 
tische Förderung der Planung und Ausbildung, 
stärkere Demokratisierung der Verfahren usw.). 
Gerade deshalb wird sein klar geschriebenes und 
sehr gut illustriertes Buch, ungeachtet der grund- 
sätzlich andern Ideologie, mit großem Nutzen von 
allen Planern studiert werden. E.WINKLER 


LIENENKÄMPER, WILHELM: Schützt die Natur, pflegt 
die Landschaft. Hiltrup bei Münster, o. J. Land- 
wirtschaftsverlag. 194 Seiten, 115 Abbildungen. 
Halbleinen DM 9.80. 


Unter den nicht seltenen Landschaftspflegebü- 
chern der letzten Jahren ist das vorliegende eines 
der liebenswürdigsten. Sein Anliegen ist weniger 
ästhetischer als ethischer Art als ein Appell an das 
Bewußtsein von der Verantwortung gegenüber 
der Schöpfung und die Ehrfurcht vor dem Leben. 
Es entstand in Zusammenarbeit mit dem Kultus- 
ministerium in Nordrhein-Westfalen und dem dor- 
tigen Naturschutz und Landschaftspflege und zeich- 
net zunächst den Lebensweg des deutschen Natur- 
schutzes, der als Bewegung etwa hundert Jahre 
zurückreicht. Wie in andern Ländern bahnten ihm 
vor allem Naturforscher die Bahn, die schließlich 
in Naturschutzgesetzen und -gebieten erfolgreich 
war. Der Hauptteil des Buches widmet sich aber 
dem Arbeitsgebiet selbst, erst dem des Natur- 
schutzes, dann dem der Landschaftspflege, in wel- 
chem neben dem Gesamtthema speziell auch der 
Flurbereinigung, der Wasserwirtschaft, dem Hoch- 
bau, den Verkehrswegen, Drahtleitungen, der 
Reklame, der Erholung und dem Wald gedacht 
wird. Sehr sympathisch wirkt dabei, daß der Ver- 
fasser nicht der Rührseligkeit verfällt. sondern 
ruhig und schlicht, der technischen Zivilisation 
das Ihrige durchaus zuerkennend, für eine scho- 
nende Landschaftsbehandlung eintritt. Das mit 
einer großen Zahl ausgezeichneter Photos verse- 
hene Buch, das eine dankenswerte Übersicht über 
die deutschen Naturschutzgebiete enthält, wird 
zweifellos segensreich wirken. E. BÄRTSCHY 


PATERSON, STEN STURE: The forest area of the 
world and its potential productivity. The Royal 
University of Göteborg, Sweden, Department of 
Geography. Diss. 1956. 216 Seiten, 36 Abbil- 
dungen, 30 Tabellen, 1 Weltkarte 1:30 Mio. 


Mit Recht stellt Parerson eingangs fest, daß 
der Wald als Objekt der Wirtschaftsgeographie 
bisher von dieser Seite wenig beachtet wurde. 
Umso verdienstvoller ist sein Versuch einer die 
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ganze Erde umfassenden quantitativen Ana- 
lyse der gegenwärtigen Ausbeute und des Ver- 
brauchs an Holz, sowie der potentiell höchstmög- 
lichen, nachhaltigen Holzproduktion. Während 
sich frühere Publikationen über den Wald- und 
Holzreichtum der Erde (z.B. «World Forest Re- 
sources», FAO Rom 1955) zur Hauptsache auf 
die Zusammenstellung und Diskussion der von 
den einzelnen Ländern gemeldeten statistischen 
Unterlagen beschränkten, beschreitet PATERSON 
einen neuen Weg durch Verwendung der Karto- 
graphie. Er übertrug die Waldflächen regional 
mit Quadraten von 1 Mio ha resp. Rechtecken 
von 500 000 ha Inhalt auf eine Weltkarte 1:30 
Mio, wobei er drei Waldkategorien unterschied: 
erschlossene, unerschlossene und unwirtschaftliche 
Wälder. So entsteht ein qualitatives wie quanti- 
tatives Bild der Waldfläche jedes Landes resp. 
Vegetationsgürtels. 

Die Wälder werden weiter nach 11 verschie- 
denen Klimaregionen eingeteilt. Damit unter- 
streicht PATERsSon den entscheidenden Einfluß 
des Klimas auf die Ausbildung und das Wachs- 
tum der verschiedenen Waldtypen. Er untersucht 
die Korrelation zwischen Klima, Vegetation und 
Wachstumsintensität empirisch für ausgewählte 
Standorte von gepflegten Wirtschaftswäldern und 
leitet daraus einen Index «CVP» ab. Dann er- 
mittelt er diesen CVP-Index für zahlreiche Sta- 
tionen in allen Regionen der Erde, was ihm er- 
möglicht, gleichsam von Klimatologie und Bio- 
logie her die potentielle Wachstumsleistung für 
alle Waldregionen der Erde bei nachhaltiger 
Waldbewirtschaftung zu errechnen. Die Punkte 
mit gleichem CVP-Wert werden zu diesem Zwecke 
durch «Klimato-Isophyten » verbunden, wobei 
Zwischenzonen von annähernd gleicher Zuwachs- 
potenz entstehen. Damit läßt sich das Zuwachs- 
potential quantitativ ermitteln. PATERsSOon kommt 
dabei auf eine potentielle, nachhaltige Leistungs- 
fähigkeit aller Wäider der Erde von 19000 Mio. 
m? (+ 700 Mio m?) pro Jahr. Demgegenüber 
nımmt sich die heutige Ausbeute von 1453 Mio 
m” recht bescheiden aus. Jedenfalls braucht man 
im Lichte dieser Analyse auf sehr lange Zeit 
hinaus keine Angst vor drohender Erschöpfung 
der Waldreserven zu haben. 

Wenn die Ergebnisse dieser Studie auch stark 
generalisiert sind und mit manchem Fragezeichen 


versehen werden müssen, so sind sie doch ein» 


außerordentlich anregender Beitrag zur Wirt- 
schaftsgeographie der Erde. A. HUBER 


PREDÖHL, ANDREAS: Verkehrspolitik. Grundriß der 
Sozialwissenschaft Bd. 15. Göttingen und Zürich 
1958. Vandenhoeck & Ruprecht. 360 Seiten, Lei- 
nen DM 26.80 


«Mit diesem Werk wird nach langer Pause 
wieder ein alle Verkehrsmittel einschließlich des 
Luft- und Leitungsverkehrs umfassender Grund- 
riß der Lehre vom Verkehr vorgelegt.» Es ist 
zugleich die reife Frucht eines langen, erfolg- 
reichen und fruchtbaren Gelehrtenlebens. Der 
Verfasser sah seine Aufgabe allerdings nicht darin, 
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«bis in die letzten Feinheiten der einzelnen Ver- 
kehrsmittel vorzudringen». Es kam ihm im Ge- 
genteil darauf an, «die einzelnen Verkehrsmittel 
in das Ganze des Verkehrs einzuordnen, ja dieses 
Ganze auch noch in den großen Zusammenhang 
der Weltwirtschaft hineinzustellen, dabei im Spe- 
ziellen immer wieder das Generelle zu erken- 
nen». Darin ist angedeutet, daß der Verkehr nicht 
in seinem weitesten Sinne, sondern als « Aus- 
schnitt» der Wirtschaft behandelt wird und zu- 
dem auch in diesem Rahmen noch ein weiter 
Bereich, die landschaftlichen Zusammenhänge 
(die landschaftliche Verkehrsbedingtheit wie die 
landschaftliche Wirkung des Verkehrs) unberück- 
sichtigt bleiben. Dennoch oder gerade durch diese 
Beschränkung erhält das Buch auch für den Geo- 
graphen besondere Instruktionskraft, und zwar 
umsomehr als der Verfasser in dem den Haupt- 
teil des Buches beanspruchenden ersten Kapitel 
über die Entwicklung des Verkehrs und seiner 
Mittel mindestens die verkehrstopographischen 
Zusammenhänge einläßlich zeichnet. Besonders 
zu begrüßen ist auch, daß die einzelnen Ver- 
kehrsmittel zwar für sich behandelt werden, wobei 
jedoch immer wieder auf ihre Korrelationen 
und ihre Verknüpfung mit der Weltwirtschaft 
hingewiesen wird. Das zweite Hauptkapitel um- 
reißt die Verkehrsorganisation nach Betrieben, 
Märkten und Tarifen, wiederum unter stetem 
querschnittsmäßigen Vergleich der durch sie 
sich stellenden Fragen. Im dritten Teil schließ- 
lich wendet sich PREDÖHL unter dem Titel «Ge- 
staltung des Verkehrs» der Politik ım eigentlichen 
Sinne zu, indem er Ordnungs- und Strukturpo- 
litik (ist nicht jede Politik Ordnungssuche und 
jede Ordnung zugleich Struktur?) unterscheidet. 
Mit Recht sieht er in der praktischen Zweck- 
mäßigkeit die oberste Richtlinie, nach der sich 
alle Probleme lösen lassen, wobei er fordert, 
«den immanenten Kräften der Wirtschaft so wenig 
wie möglich entgegenzutreten, sie vielmehr so 
gut wıe möglich auszunutzen». Am Beispiel ‚der 
europäischen Integration vermag er die Lösung 
ebenso wie ihre Hemmnisse aufzuzeigen, die nicht 
zuletzt in der oft zu sehr dienend gesehenen 
Funktion des Verkehrs beschlossen liegen. Das 
Werk wird dadurch nicht nur zum Leitfaden 
für die Forschuug und das Studium, sondern 
erweist sich als ausgezeichneter Führer ins Leben. 

M. SCHNEIDER 


Statistical Abstract of Latin America for 1956. 
Committee on Latin American Studies. Los An- 
geles 1957. University of California. 23 Seiten, 
10 Tabellen. 


Diese zweite Auflage der dankenswerten Sta- 
tistik der lateinamerikanischen Staaten erscheint 
wesentlich erweitert. Die Erweiterung betrifft 
namentlich die Natur der Länder sowie Fische- 
rei und Forstwirtschaft. Die Daten sind wenn 
irgend möglich bis 1956 geführt. Damit erhal- 
ten wir eine sehr wertvolle und aktuelle Doku- 


mentation, für die den Herausgebern bestens 
gedankt sei. H. MEYER 


DIE PHASENGLIEDERUNG DER EISRANDLAGEN 
DES WÜRMEISZEITLICHEN REUSSGLETSCHERS 
IM-ZENTRALEN SCHWEIZERISCHEN 
MITTELLAND 


HANs ANNAHEIM, ALFRFD BöGLıi und SAMUEL MOSER 


Durch das weite, vom mächtigen Pfeiler des Rigi zweigeteilte Alpentor zwischen 
Pilatuskette und Roßberg traten die beiden Arme des würmeiszeitlichen Reußgletschers, 
an der linken Flanke verstärkt durch den Brünigarm des Aaregletschers, auf das Alpen- 
vorland hinaus. Nördlich des Rigi-Nunataks vereinigten sich die beiden Eisströme, 
deren Oberfläche hier in ca. 1100 m Höhe lag, zu einem breiten Vorlandgletscher. 
Dieser überflutete die wenig hohe Wasserscheide zwischen Emmenberg und Linden- 
berg und drang über sie hinweg und durch die geräumige Weitung des obern Freiamtes 
in jenen zentralen Abschnitt des Molasselandes ein, der durch die sechs gleichlaufenden 
Talfurchen charakterisiert wird, welche, der allgemeinen Abdachung des Mittellandes 
folgend, zur Jurafußniederung hinziehen. Zunächst noch in nur durch den breiten 
Rücken des Lindenberges aufgespaltener breiter Front vorrückend, gliederte sich die 
Eismasse mit zunehmender Ausdünnung schließlich in sechs wohl individualisierte Zun- 
gen auf, ganz im Gegensatz zu den breiten Eisfächern des Rhonegletschers im west- 
lichen und des Rheingletschers im östlichen Mittelland. Entsprechend der allmählichen 
Erniedrigung der Wasserscheidenregion vom Emmenberg (W) in östlicher Richtung 
bis zur tiefsten Stelle, wo das Reußtal aus der durch das Streichen der subalpinen 
Molasse vorgezeichneten Subsequenzzone in die Abdachungsrichtung nordwärts ein- 
biegt, drangen die Eiszungen desto weiter nordwärts vor, je weiter östlich sie lagen. 
Vermochte der Rottalarm nur 21 km über die Emme-Reuß-Linie nordwärts vorzusto- 
Ben, so erreichten die lange Seetalzunge und die am Ende zweigeteilte, mächtige, das 
Bünz- und Reußtal durchströmende Eismasse fast den Jurafuß; lediglich die schwa- 
che, durch die hohe Molasseschwelle von Hildisrieden gehemmte Zunge des Winentales 
blieb zwischen dem Seetalarm und dem nordwärts in drei Lappen diffluierenden Suh- 
rentalast weiter zurück (s. Fig. 1, Tab. 2). 


F.J. KAUFMANN hat als erster auf den grundlegenden morphologischen Gegensatz zwi- 
schen extra- und intramoränen Gebieten des zentralen Mittellandes aufmerksam gemacht. Mit 
der Morphologie der in so auffallender Weise durch den würmeiszeitlichen Gletscher geprägten, 
an Seiten- und Endmoränenwällen, Drumlinformen, Schotterbildungen und Hinterfüllungen 
reichen intramoränen Landschaft haben sich dann — um nur die größeren Arbeiten zu nennen — 
insbesondere F.MünLserc, dann O. Frey und in neuerer Zeit H.Jäcktı, J. Kopp und $. Moser 
befaßt. Dank der engen Nachbarschaft der einzelnen Eiszungen und ihrer Zugehörigkeit zum 
gleichen Stammgletscher wurden die großen Zusammenhänge der bedeutenden Moränenzüge, 
deren Aufteilung in verschiedene Eisrandlagen und ihre Parallelisierung im Reußgletscher- 
gebiet bald erkannt, sodaß fußend auf den Forschungen von MÜHLBERG, schon BRÜCKNER 
(PEncK und BRÜCKNER, 1909, Bd. 2, p. 496 ff) und Heım (1919, Bd.1, p.258 f, Taf. XI, XIa) 
davon relativ einläßliche zusammenfassende Darstellungen zu geben vermochten. 

Die genannten Forscher nahmen an, daß der Ablauf der Würmvereisung durch einen kon- 
tinuierlichen Vorstoß bis zu den äußersten Jungmoränen und einen darauffolgenden Rückzug 
mit eingeschalteten Haltephasen gekennzeichnet sei. Schon der ausgezeichnete Beobachter 
F. MÜHLBERG stellte jedoch — wohl als erster — einen auffallenden Formunterschied zwischen 
den Endmoränen der mittleren der drei wohl ausgebildeten Eisrandlagen gegenüber der äußer- 
sten und der rückwärtigen Phase fest: «Mehrere Kilometer weiter zurück liegen (Triengen im 
Surtal, Nordende des Hallwilersees im Seetal) flache breite Moränenwälle, die so verwischt aus- 
sehen, als ob sie aus früheren normalen Wällen durch darüber vordringende Gletscher umge- 
staltet worden wären». Die beiden Wälle bei Hitzkirch bezeichnet er dagegen ausdrücklich als 
«wohl markiert» (1910, p. 38, ähnlich auch 1911, p. 166). Leider hat er diese grundsätzlich so 
bedeutsamen Feststellungen nicht weiter verfolgt. Später hat dann J. KNAUER seine einer über- 
fahrenen Endmoränenphase geltenden Untersuchungen aus dem Ostalpenvorland auch auf die 
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Fig. 1 Karte der würmzeitlichen End- und Seitenmoränen des Winen-, See- und Bünztales und der 
Gegend von Mellingen (Entwurf H. AnnaHEım und $. Moser, Zeichnung B. Baur). 


Schweiz ausgedehnt und zunächst im Linthgletschergebiet (1938), sodann im Reußgletschergebiet 
(1954) die Zürichphase als später überfahrenen ersten würmzeitlichen Gletscherstand bezeichnet. 
Die schon seit 20 Jahren von H. ANnaHEIM im zentralen Mittelland durchgeführten Studien 
ergaben jedoch eine Bestätigung der Beobachtungen MÜHLBERGS, und inzwischen mit A. BöcLı 
und $S. Moser unternommene Begehungen führten zu den nämlichen Ergebnissen. Jüngst hat JÄCKLI 
die Phasen des Reußtals untersucht und für die Moränen von Bremgarten die Auffassung 
KNAUERS ebenfalls abgelehnt. Es mag daher erwünscht sein, wenn die Verfasser ihre Befunde 
ebenfalls darlegen; sie stützen sich im besondern auf die im folgenden von Moser konzipierten 
Beobachtungen im untern Seetal und jene von BöcLı über die Endmoränen von Ermensee-Hitz- 
kirch. Von einer weiter ausholenden Diskussion des mit diesen Erscheinungen zusammenhängen- 
den Problemkomplexes sei abgesehen, da dazu die Beobachtungsgrundlagen noch nicht genügen. 


Ihrer genetischen Auffassung entsprechend bezeichnen die Verfasser im folgenden 
die drei Haupteisrandlagen von außen nach innen als Phase B (äußere Jungmoränen, 
Maximalstand), Phase A und Phase C (innere Jungmoränen, «Zürichstadium»). 


Die Phase Würm B (Seon) im Seetal (Fig. 1-4) 


Die Seoner Phase umfaßt vier Moränenwälle. Der äußerste Wall ist relativ weit 
(über 500 m) von den innern entfernt; er verläuft nördlich «Emmet» und «Biren» in 
zwei Halbkreisen quer über den Talboden. Er erhebt sich bis zu 11 m über seine Um- 
gebung. Die Nordseite des Walles ist steiler als die südliche Innenseite, weil hier seinem 
Fuß eine mächtige Moränendecke aufliegt. In den Molassehügeln östlich des Aabaches 
fehlt eine Fortsetzung des Walles; am westlichen Talhang erkennt man ihn auf kurze 
Strecken südwestlich Seon, wo er zur Bildung der Hinterfüllungen des «Schliertels» 
und des «Fröschenmooses» Anlaß gegeben hat. 

Zwischen Wall I und Wall 2 konnte anhand von drei Schotteraufschlüssen in Kies- 
gruben gezeigt werden, daß die Seoner Moränen auf den Niederterrassenschottern auf- 
liegen ; diese sind also akkumuliert worden, bevor der maximale Gletscherstand erreicht 
war (vgl. Moser). 

Der zweite Wall ist höher als der erste und weist kleinere Unterbrüche auf; er 
ist besonders auf der westlichen Talseite auf lange Strecken hin in kurze Rücken auf- 
gelöst. Er überquert den Aabach bei der «Sigismüli» und erscheint auf dem nach NW 
vorspringenden Sporn des Chrüzbigers nur als Streu von Erratikern. 

Der dritte Bogen ist der mächtigste; er erhebt sich bis zu 25 m über die Umgebung. 
Er wird nur von engen Schmelzwasserausläufen durchbrochen. Der Wall ist überall 
zweiseitig geböscht, außer bei Retterswil. Ein markantes T’älchen trennt auf der Nord- 
westseite des Seoner Moränenkranzes den dritten Wall (Hügel des «Fornholzes») 
vom vierten. Es durchbricht dann als typisches Trompetentälchen die äußeren Wall- 
bögen und läuft auf die Niederterrassen-Akkumulationsfläche aus. Im übrigen ist der 
vierte Wall aber immer dem dritten angelagert; er besitzt keine äußere, jedoch eine 
sehr steile innere Böschung. Auf der Westseite des Tales kann man ihn ununterbrochen 
verfolgen ; östlich des Aabaches tritt er zuerst nur als kleiner Rest («Bäpperch») auf, 
dann als Moränenschleier und Erratikerstreu an der Flanke des Hätni. In Egliswil 
wird er durch eine mächtige Hinterfüllung abgelöst. 


Die Phase Würm A (Hallwil-Seengen) 


Die Phase von Hallwil-Seengen besitzt eine viel größere horizontale Ausdehnung 
als diejenige von Seon, ist doch der nördlichste Wall über 3km vom südlichsten ent- 
fernt. Ein Rest des ersten Walles ist bei Seon südlich des W-E-gerichteten Laufab- 
schnittes des Aabaches erhalten geblieben. Während er beinahe gesucht werden muß, 
präsentiert sich der zweite Wall als zusammenhängender sanfter Hügel von der Mühle 
südlich Seon über «Allmend» und «Betten» bis zur Burschmatt südlich Egliswil. Die 
zu diesen zwei Wällen gehörenden Seitenmoränen sind auf der westlichen Talseite 
westlich Hallwil zu finden ; im E verschwinden sie an den Molassehängen, 
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Die nächsten Wälle sind weiter zurückgestaffelt. In der Talmitte sind sie schlecht 
erkennbar; nur im Übergang zu den Seitenmoränen nehmen sie die Gestalt wohlge- 
formter, allerdings sanft geböschter Wälle an. Der dritte Wall verläuft über Hallwil, 
Spißmatt, Schlatt, Steinis, östlich Seengen. Der vierte Wall zieht sich über Boniswil, 
Ried, Oberschlatt, Kirche Seengen. Der fünfte Wall ist nur schwach angedeutet beim 
Schloß Hallwil. 


Die Formunterschiede zwischen den Wällen verschiedener Phasen “ 


Schon diese knappe Beschreibung der Seoner und Seengener Endmoränen hat ge- 
zeigt, daß die Wälle der zwei Phasen wesentliche Formunterschiede aufweisen. Ver- 
gleichen wir die Verhältnisse im Seetal mit denjenigen der benachbarten Täler, so läßt 
sich jedesmal erkennen, daß die Wälle der nördlichsten Phase (Maximalphase, Würm 
B) einen andern Formstil besitzen -als diejenigen der im S folgenden Phase Würm A. 
Kurz zusammengefaßt ergeben sich folgende Charakteristiken: 


Würm B (z.B. Seon) : Die Kammlinie der Wälle steigt auf und ab; streckenweise ist 
sie eine wirkliche Linie, streckenweise krönt aber ein breiter Rücken den 
Wall. Buckel scheinen dem Wall angesetzt, während, besonders auf der 
Innenseite, Steilböschungen zu finden sind, die von ganz verschiedener 
Größe sein können. Der Innenhang ist steiler als der Außenhang, sofern 
dieser nicht durch Schmelzwasser unterschnitten ist. Das Auf und Ab der 
Endmoränen setzt sich in die Seitenmoränen fort. Oft liegen auch Blöcke 


auf der Oberfläche. 


Überhöhungs - 
faktor =2 


SEENGEN 2 


Fig. 2 Querprofile durch die Endmoränenwälle der Stadien Würm B (Seon) 
und Würm A (Seengen) (S. Moser). 
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Fig. 3 Isohypsenbilder von Endmoränenphasen der Stadien Würm A, B und C im Suhren-, See-, 
Bünz- und Reußtal, nach der L.K. 1:25 000 (Entwurf S. Moser, Zeichnung B. Baur). 


Würm A (z.B. Seengen): Die Endmoränen sind in der Talmitte nicht oder nur 
äußerst schwach angedeutet. Nur die seitlichen Teile der Stirnmoränen und 
die anschließenden Seitenmoränen erscheinen als Wälle. Diese sind wunder- 
bar gleichmäßig im Anstieg nach hinten und in ihrer Form. Kuppen fehlen 
ihnen, ebenso Verbreiterungen oder kantenförmige Strecken in ihrer Kamm- 
linie. Angesetzte Buckel sind unauffällig. Nicht in die Gesamtform passende 
Steilböschungen und oberflächliche Blöcke fehlen. 


Da solche Beschreibungen, auch wenn sie auf detaillierter Feldaufnahme beruhen, 
subjektiven Einflüssen unterworfen sind, sollten objektive Methoden zur Differenzie- 
rung der zwei angedeuteten Formstile herangezogen werden. Die erste der hiernach 
beschriebenen Methoden ist nicht neu: Man zeichnet Querprofile durch die Endmorä- 
nenwälle. Das Resultat ist in Figur 2 zusammengestellt. Es zeigt sich eindeutig, daß die 
Wälle von Würm A (Seengen) viel breiter, flacher, niedrig und ausgeglichener sind 
als diejenigen der Phase B (Seon). 

Die zweite Methode wurde schon von TrorLL (1936) und KnAuer (1937) heran- 
gezogen, jedoch nicht konsequent ausgewertet. Sie besteht darin, daß man die Isohypsen 
- in unserem Falle der Landeskarte 1:25 000 — herauszeichnet und ihren Verlauf im 
ganzen Gebiet eines Moränenbogens, aber auch auf dem Wall selber untersucht. An- 
hand von Fig. 3 lassen sich deutlich die Isohypsenbilder der Würm B - von denjenigen 
der Würm A-Phasen unterscheiden: 

Würm B (Seon, Staffelbach) : Die Kurven liegen nahe beieinander, besonders auf der 
Innenseite der Wälle. Sie treten bis auf ganz kurze Distanz an den Fluß 
oder an ein Schmelzwassertal heran. Den Wällen aufgesetzt erscheinen 
kleine geschlossene Kurven von unregelmäßiger Form und Größe. Auch die 
anschließenden Seitenmoränen sind so gestaltet. 


Würm A (Seengen, 'Triengen, Wohlen): Die Kurven liegen weit auseinander. In der 
Nähe der Talmitte laufen sie in großem Abstand auf weite Strecke dem 
Fluß nach. Beim Übergang in die Seitenmoränen richten sie sich zu paralle- 
len Linien aus, die ohne Störungen weiterziehen. Geschlossene Kurven sind 
äußerst selten. 


Die Anwendung der oben beschriebenen morphologischen Methoden auf die 
Moränenwälle der Phase Würm C läßt erkennen, daß ihre Formen mit denjenigen der 
Phase B, nicht aber mit denen von Würm A verwandt sind (Fig. 3: Waltenschwil, 
Bremgarten und Hitzkirch). Demnach sind - wofür im folgenden noch mehr Beweise 
angeführt werden - diese Moränenwälle nicht überschliffen worden. 


AARE SEON HALLWIL-SEENGEN ERMENSEE - HITZKIRCH 


HÄLLWILERSEE BALDEGGERSEE 


Fig.4 Die Folge der Würmphasen im Längsprofil des Seetals (punktiert: Vorstoß-Schotter, 
zwischen Hitzkirch und Hallwilersee « Rückzugsschotter») (S. Moser) 


Die Phase Würm C (Fig. 9) 


Die Rückzugsphase von Ermensee-Hitzkirch bildet die südlichste der drei Stirn- 
moränengruppen am Seetalerlappen des Reußgletschers (Fig. 3). Die Moräne ordnet 
sich in den Moränenzug ein, der von Sursee, wo er den Sempachersee abschließt, über 
Hildisrieden und Römerswil in das Seetal verläuft, den Baldeggersee umrundet und 
über Lieli und Beinwil b/Muri in den Raum von Bremgarten gelangt (Fig. 1). Die 
Seitenmoränen, die zum Seetal hinunterführen, sind doppelt, gelegentlich sogar drei- 
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Fig. 5 Kiesgrube von Gelfingen: Über Moräne istin der Bildmitte noch der Schotter der Hinter- 
füllung angeschnitten. Über die Moräne und den Schotter legt sich ein Blockstreifen, der seiner- 
seits von teilweise grobblockiger Moräne bedeckt ist (Photo A. Böcuı). 


fach. Die Stirnmoränen sind teilweise glazifluvial zerstört und in Einzelhügel aufgelöst 
worden, was das Erkennen der beiden Hauptmoränenkränze erschwert. Es lassen sich 
unter den Hügeln zwei morphologische Typen unterscheiden; der eine besteht aus 
flachen drumloiden, der andere aus jung aussehenden, wallartigen Formen; jene ge- 
hören zum äußern, diese zum innern Moränenkranz. 

Der äußere Moränenwall setzt im W mit dem Erreichen des Talgrundes aus und 
findet erst in 1V km Entfernung in einigen flachen Resten des Großhübels eine Fort- 
setzung. Eine Lücke von 1200 m trennt diese Hügel vom einsetzenden Wall südlich 
von Hitzkirch. Er ist an den Talhang geklebt. Eine ebene Hinterfüllung auf 500 m 
Höhe ist durch die Seitenflüsse, vielleicht auch durch Oberflächenwasser vom Gletscher 
her entstanden. Die Kiesgrube von Gelfingen, die durch die Moräne hindurchgreift 


Fig.6 Kiesgrube 
Gelfingen An- 
schnitt der Hinter- 
füllung mit Schot- 
tern (Mitte), über- 
lagert von Block- 
streifen und Mo- 
räne, unterlagert 
von einer weniger 
blockigen Moräne 
(Photo A. Böctı). 


Fig.7 Kiesgrube 
Gelfingen, Nord- 
hälfte: Die grob- 
blockige Obermo- 
räne liegt unmit- 
telbaraufderfeine- 
ren Untermoräne 
(Photo A. Böcti). 
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und die Hinterfüllung im östlichsten Teil noch eben berührt, gestattet, die Bildungs- 
vorgänge bei der äußern Moräne zu erkennen (Fig. 5-7). 

Im Hintergrund der Kiesgrube folgt über einer mächtigen Moränenlage gut ge- 
schichteter Schotter und zu oberst teilweise sehr grobblockige Moräne (Fig. 6). Im 
Nordteil fehlt der Schotter, da er ganz im Moränenwall liegt (Fig. 7). Das Profil 
zeigt, daß auf eine erste Moränenbildung entweder der Dünkelbach seine Schotter ge- 
gen den Gletscher zu vorschob, also schneller aufschotterte als die Moräne in die Höhe 
wuchs, oder daß er die Moräne erodierte. Die Berührungsfläche ist sehr unregelmäßig 
und durchaus diskordant. Die darüber liegenden grobblockigen Gletscherablagerungen, 
die nur wenig weit auf den Schotter übergreifen, verraten ein leichtes Anschwellen der 
Gletscherzunge, ohne daß deshalb gleich an einen neuen Vorstoß gedacht werden muß. 
Es handelt sich um Schwankungen kleinen Ausmaßes, wie sie zum Wesen jedes 
Gletschers gehören. 

Hinter der Moräne flossen auf der Hinterfüllung Dünkel- und Schließbach gegen 
N und erodierten im Verein mit den Schmelzwassern den Moränenwall bei Hitzkirch 
so gründlich, daß eine große Lücke entstand. An Stelle des Walles trat eine entspre- 
chende Fläche aus Schottern und verschwemmter Moräne. Es liegt eine ausgesprochene 
Übergangssituation vor, wo sich Schotter und Moräne innig verzahnen. 

Nach Abschluß der ersten Phase zog sich der Gletscher geringfügig zurück. Es be- 
stehen keine Beweise dafür, daß es sich um mehr als eine jener kurzfristigen Schwan- 
kungen handelt, die für die Scharung von Moränenwällen von großer Bedeutung sind. 
Das Eis löste sich vom ersten Wall, um nach einiger Zeit wieder vorzustoßen, ohne das 
Ausmaß der ersten Phase zu erreichen. Daher liegt auf der Ostseite des Aabaches die 
innere Moräne gegen 300 m weiter im Innern des Zungenbeckens, während im W der 
Wall an den äußern angeschoben wurde. 

Der innere Moränenwall ist am Erlosenhang gut entwickelt und findet in den 
Stirnmoränen im Herrenberg und Schützenhubel eine deutliche Fortsetzung. Dann 
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Fig.8 Übersicht über die Herrenbergmoräne mit dem Vorstoßschotter, darüber abschließendem 
Blockstreifen und der Moräne des innern Moränengürtels (oben) (Photo A. Böcti). 


aber folgt eine beträchtliche Lücke bis zum östlichen Talhang, wo südlich des Dünkel- 
baches der Wall wieder sehr groß und deutlich einsetzt. Die Formen wirken frisch. 
An der entscheidenden Stelle des Herrenberges liegt die Kiesgrube (Fig. 8), die von 
KnAuer (1954) als Kronzeuge für seine T’hese angerufen wird, wonach die Zürich- 
phase des Reußgletschers alt und von allen Würmvorstößen überfahren worden sei. 
Wir können uns dieser Auffassung, wie die vorausgehenden und die nachfolgenden 
Ausführungen zeigen, nicht anschließen. Die Kiesgrube vom Herrenberg beweist 
übrigens das Gegenteil der Knauer’schen Auffassung. 

Auf der Südseite des Einganges zur Kiesgrube ist über normal aussehendem Morä- 
nenmaterial eckiger Schutt aufgeschlossen, der hier auch die Oberfläche bildet. Die 
Moräne ist der Rest des äußern Moränenkranzes und in den Wall des Herrenberges 
mit einbezogen (Fig. 9). Beim Vorstoß der zweiten Phase floß das Hangwasser des 
Erlosenberges vereint mit Schmelzwasser gegen den äußern Moränenkranz und durch- 
brach ihn südlich des Herrenberges, wobei jener auf größere Strecken vernichtet wurde. 
Beim Herrenberg gabelte sich der Bach. Der eine Ast floß gegen Kleinzelg und Ermen- 
see, der andere strömte zwischen der äußern Moräne und der vorstoßenden Gletscher- 
zunge dahin. Die Moränengrundlage wurde dabei verschwemmt und mit gerolltem Ma- 
terial vermischt. Mit Annäherung der Gletscherzunge an den äußern Wall stürzten von 
der steiler werdenden Stirn Oberflächenmoränen ins Wasser und wurden ausgewaschen 
So bildete sich eine Blocklage, die den Schotter nach oben abschließt. Mit dem weitern 
Vorstoß wurde sie mit Moräne zugedeckt, die auf der Innenseite am mächtigsten 
werden mußte. Diese Moräne nimmt gegen die Außenseite hin schnell an Mächtigkeit 
ab und fehlt am Eingang zur Kiesgrube bereits ganz. Daher bildet hier die durch Aus- 
waschung entstandene Schicht aus Bodenskelett auch die Oberfläche. Dies und die 


innere Moräne 


- 
STATS 


N S 
"7. 'y.V’äussere Moräne ..Y Er 
: a 3 


„Rückzugsschotter” 


460 


Fig. 9 Querschnitt durch die Herrenbergmoräne, schematisch. Punktreihe —'Blocklage;”waagrecht 
schraffiert = Vorstoßschotter; waagrecht schraffiert mit-Punkten = « Rückzugsschotter » 
(Entwurf A. Böcuı, Zeichnung B. Baur). 


225 


außerordentlich frisch wirkende Form des Herrenberges mit der steilen Innenseite und 
der flachen Außenböschung schließen die Knauer’sche Auffassung von einem Früh- 
würmalter der Moränen der Phase aus. 

Der Schützenhubel mit der Grünenburg gehört zum gleichen jugendlich ausse- 
henden Walltyp des innern Kranzes wie der Herrenberg. Allerdings liegt er 300 m 
vom äußern Moränenkranz entfernt. Wenn auch hierdurch die Verhältnisse von jenen 
des Herrenberges etwas abweichen, so spielen sich doch ähnliche Vorgänge wie dort ab. 
Das Wasser der Hänge zwischen Dünkel- und Schließbach, voraussichtlich "durch 
Schmelzwasser verstärkt, ergießt sich in den Raum zwischen der Gletscherstirne und 
dem äußern Walle. Es bildet sich ein Schmelzwassertal, das sich einschneidet und 
damit ein Erosionsniveau 5 bis 10m unter der Schotterfläche des äußern Kranzes 
schafft. Die Schotterfläche streicht daher gegen S ins Leere aus. Außerdem erodierte 
das Wasser auch den neuen, sich bildenden innern Wall, sodaß dessen Außenseite 
heute stellenweise steiler ist als die Innenseite, eine Umkehrung der ursprünglichen 
Verhältnisse. Das Wasser ergoß sich gegen den Raum der heutigen Mosterei und zer- 
störte den äußern Wall zwischen Herrenberg und Großhübel, was durch die groben 
Schotter in einer Baugrube von Ermensee deutlich bewiesen wird. Weiter draußen ver- 
einigten sich diese Schotter mit den alten der ersten Phase und bildeten eine einheitliche 
Sanderebene. 

Auch im Schützenhubel gibt es eine Kiesgrube. Die Schotter sind im hintersten 
Teile eben noch angeschnitten. Es hat sich hier kein Blockhorizont ausgebildet, sondern 
es entstand ein lehmiges Sandband, das im Bild deutlich als feuchte, dunkle Zone her- 
vortritt. Das weist darauf hin, daß es zur Bildung einer ruhigen Wasserfläche kam. 
Auch hier schob sich der Gletscher auf die Schotter hinauf. Dabei wurden Moränen, 
Schotter und Sandband in komplizierter Eistektonik mit einander verknetet (Fig. 10) 
und zuletzt noch mit Moräne überlagert. 

Der Gletscherfluß der zweiten Phase hat möglicherweise den äußern Wall und die 
anschließenden Schotter in einem "I’rompetentälchen durchschnitten. Heute ist hiervon 
nichts mehr zu sehen. Es kann sein, daß wegen der starken Schotterführung die Form 
nicht sehr ausgeprägt war. Hauptsächlich wird aber die Ursache darin liegen, daß 


Fig.10 Schützen- 
hubel: Fistekto- 
nik. Paket von 
schottriger Morä- 
ne in Lehmsand 
eingewickelt 

(Photo A. Böcıı). 
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dichte Lehme die gesamte Oberfläche überdecken und dadurch die ursprünglichen 
Formen weitgehend ausgleichen. Diese Lehme sind nachrömischen Alters, was durch 
Funde bei Hochdorf gesichert ist. Sie dürften frühmittelalterlich sein (s.BöcLı,1951), 
wobei die Holzkohlenfunde in die Zeit ausgedehnter Brandrodungen weisen. Damit 
wäre der bis zu 3m mächtige Lehm als Auelehm zu bezeichnen. Die KnAuer’sche 
Auffassung, die Abdichtung gehe auf Grundmoräne zurück, ist danach nicht haltbar, 
obschon in der Nähe der Talränder im Hangfuß abgerutschte Moränen vorkommen 
und sich in den seitlichen Schwemmkegeln verschwemmtes Moränenmaterial befindet, 
das in den Hochwasserbildungen moränenartig aussieht. 

An den innern Moränenkranz schließt sich eine Schotterplatte von unterschiedli- 
cher, stellenweise 500 m überschreitender Breite an. Gegen das Beckeninnere folgt im 
Bereiche eines früheren Seestandes Flachmoortorf, unterlagert von Seekreide. Die 
Schotterplatte entstand durch Anschüttung an eine T'oteismasse im Niveau des frühe- 
ren Abflusses von 4/0 m Höhe (Böcrı 1951). Diese Toteismasse schützte den Bal- 
deggersee vor der Zuschüttung durch die reichlichen Schuttmassen, die nach dem Ver- 
schwinden des Gletschers gegen das Beckeninnere geführt wurden. Deshalb liegt die 
tiefste Stelle des Baldeggersees 5 m tiefer als im weiter talabwärts befindlichen Hall- 
wilersee. 

Zum Stirnmoränenkranz von Ermensee gehört als korrelate Form das Zungen- 
becken Es wirkt ebenso frisch wie das Zungenbecken des Sempachersees oder der Reuß- 
ebene südlich Bremgarten. In ihrer Verknüpfung mit den Stirnmoränen bilden sie einen 
weitern Beweis in der Kette der vielen Beweise, daß die Rückzugsphase von Ermensee- 
Hitzkirch jünger ist als die beiden andern weiter nördlich. 


ERGEBNISSE ÜBER DIE ENDMORÄNENPHASEN DES SEETALES 


a) Phase B (Seon, Maximalstand): Die Phase ist vertreten durch vier Endmoränen- 
bögen, von denen der äußerste relativ weit von den innern, unmittelbar hinterein- 
ander gestaffelten entfernt ist. Sie sind von außen nach innen nacheinander entstan- 
den und zeigen noch weitgehend die vom Gletscher geschaffene Formung; Ero- 
sionsformen haben nur beschränktes Ausmaß und sind fluvial bedingt (Schmelz- 
wassertälchen, Durchbruch des Talgewässers). Die Moränen liegen Vorstob- 
Schottern auf. 


b) Phase A (Seengen): Die fünf Wälle dieser Phase verteilen sich auf eine Distanz 
von 4km im Talboden zwischen Seon und Seengen. Auf Grund der morphographi- 
schen Befunde wird gefolgert, daß sie vom Gletscher überfahren und gründlich 
überarbeitet worden sind. Der Eisdruck hat dabei in der T’almitte die Moränen 
z.T. völlig niedergeschliffen oder - in oft drumloider Umprägung - zu flachwelli- 
gen Erhebungen reduziert. Die seitlichen Teile der Endmoränen und die Seitenmo- 
ränen konnten dem Eisdruck besser widerstehen, und nur Buckel und Kuppen 
wurden geglättet. Der innere Aufbau dieser Moränen konnte mangls guter Auf- 
schlüsse nicht beobachtet werden. 

c) Phase C (Ermensee-Hitzkirch, «Zürich-Stadium»): Sie wird durch zwei hinter- 
einander gestaffelte Endmoränenkränze dokumentiert, von denen der äußere aus fla- 
chen, der innere aus teilweise steil nach innen geböschten, in Einzelwälle aufgelösten 
Erhebungen besteht. Der innere Aufbau der Moränen ist kompliziert, läßt jedoch 
eine Überlagerung der Wallformen durch eine jüngere Grundmoräne nirgends er- 
kennen. Die beiden Stirnmoränen sind daher - im Gegensatz zur Auffassung 
KNAUERS — nicht von einem über sie vorrückenden Gletscher überfahren wor- 
den. Die extramorän den Talboden überdeckenden Lehme sind nicht Grundmoräne, 
sondern nachrömische Auelehme. 

d) Es hat sich erneut gezeigt, daß die Deutung von Moränenaufschlüssen überaus 
schwierig ist; Grundmoräne und Wallmoräne sind meist schwer auseinanderzu- 
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halten. Nur wo einwandfrei diagnoszierbare interstadiale Bildungen zwischen Mo- 

ränen eingeschaltet sind, ist die Zugehörigkeit der beiden Moränenbildungen zu 

zwei verschiedenen Stadien wirklich erwiesen. 
e) Es ergibt sich sonach folgende chronologische Entwicklung: 

1. Bildung der (Vorstoß-) Niederterrassenschotter während des Vorrückens des 
Gletschers, vielleicht synchron mit den Eisrandlagen der Phase A. 

2. Ablagerung der 5 Endmoränenbögen der Phase A (Frühwürm, «V orrückungs- 
phase»). 

3, Eisvorstoß bis zum Maximalstand (nach zwischengeschaltetem Rückzug?) : Ab- 
lagerung der Stirnmoräne 1, dann Rückzug um einige hundert Meter und nach- 
einander Aufbau der Moränenbögen 2-4, an denen T’rompetentälchen (TROLL, 
1926) wurzeln (äußere Jungmoränen, Hochwürm). 

4. Rückzug unbekannten Ausmaßes, mindestens kleiner Vorstoß mit Ablagerung 
von Vorstoß-Schottern gegen den Hallwilersee zu und der beiden Stirnmoränen 
der Phase C, wobei zuerst der äußere, darauf der innere Kranz gebildet wird 
(innere Jungmoränen, Spätwürm). Nach dem Eisrückzug Ablagerung der intra- 
morän an die Phase C angelagerten Schotter und in nachrömischer Zeit Bildung 
der Auelehme. 

Im Hinblick auf die Ansicht Knauers kann daher zusammenfassend fest- 
gestellt werden, daß wohl eine überfahrene Phase vorhanden ist; diese ist jedoch 
nicht die Zürich-Phase, sondern die fünf Endmoränenbögen aufweisende Phase 
(A) zwsichen jener und dem Maximalstand. 


f} Interstadiale Bildungen sind aus dem Seetal und dem weitern Gebiet des würm- 
zeitlichen Reußvorlandgletschers nicht bekannt. Die Zerschneidung der Nieder- 
terrassenschotter begann während der Maximalphase und hatte die Entstehung 
einiger Erosionsniveaus zur Folge. Es sind im zentralen Mittelland bisher_zir- 
gends in die Niederterrasse eingeschachtelte stadiale Schotterbildungen festgestellt 
worden, wie man immer wieder anzunehmen scheint. Im Gegenteil belegen zahl- 
reiche Aufschlüsse die Erosionsnatur der in den Niederterrassenkörper eingesenkten 
Terrassenfelder (vgl. auch Moser und die soeben erschienene Arbeit von LEE- 
MANN, der für das Rheintal zwischen Dießenhofen und Koblenz zur gleichen An- 
sicht gelangt). Es liegen somit keinerlei Beweise für warmzeitlich bedingte stärkere 
Eisrückzüge zwischen den Phasen A und B oder B und C vor. Da seit EBERL der 
Begriff «Stadium» meist im Sinne eines Gletschervorstosses nach einem beträchtli- 
chen Eisrückgang verwendet wird -— PEncK und BRÜCKNER reservierten ihn be- 
kanntlich für die spätern Rückzugshalte Bühl - Daun -, so halten wir es für richtig, 
die Eisrandlagen A bis C als Phasen zu bezeichnen (vgl. RATHJENs, 1954, p. 17, 
1955, p.81). Damit soll die Möglichkeit stadialer Entwicklungen nicht von der 
Hand gewiesen werden. Doch bieten unsere Befunde vorderhand keinerlei Hin- 
weise, eine Aufteilung der Phasen auf Würm I und II in Diskussion zu ziehen, und 
dies umso weniger, als heute manche der in dieser Hinsicht vorgenommenen Zu- 
ordnungen fraglich geworden zu sein scheinen. 


PARALLELISIERUNG DER PHASEN IM REUSSGLETSCHERGEBIET 


Die im Seetal festgestellte raumzeitliche Struktur der Phasengliederung gilt für 
den ganzen Raum des würmzeitlichen Reußgletschers und vermutlich auch für die be- 
nachbarten Vergletscherungsgebiete (vgl. Fig. 3, Suhrental: Phase A Triengen, B Staf- 
felbach; Bünztal: A Wohlen, C Waltenschwil; Reußtal: C Bremgarten). Ohne auf 
Details eintreten und der im Gange befindlichen Untersuchung vorgreifen zu wollen, 
sei doch eine auf früheren Publikationen und eigenen Beobachtungen basierende knappe 
Übersicht der drei Haupteisrandlagen gegeben, die allerdings in einigen Punkten noch 
nicht völlig gesichert ist (Fig. 1, Tab. 1). Es ist bezeichnend, daß gerade die überfah- 
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Tab. 1: Lage der Würmphasen A, B und C in den Tälern des aargauisch-luzernischen 


Mittellandes 
Würm B Würm A Würm C 
äußere Jungmoränen überfahrene Moränen innere Jungmoränen 
Maximalstand Vorrückphase Rückzugsphase 
Hochwürm Frühwürm Spätwürm 
Reußtal | Mellingen Stetten Bremgarten 
Bünztal | Othmarsingen Dottikon, Wohlen Waltenschwil, Bünzen, 
Boswil 
Seetal Seon Seon, Seengen Hitzkirch 
(4 Endmoränen) (5 Endmoränen) (2 Endmoränen) 
Winental Zetzwil, Gontenschwil Menziken, Beromünster Neudorf, Gormund 
Suhrental Staffelbach Triengen \ 
Hürnbachtal Dagmersellen Buchs » Sursee 
Rontal Egolzwil, Ettiswil Seewagen, Mauensee | 
Rottal Großwangen Stalten, Rüediswil Moos, Unter Ziswil 
Limmattal Killwangen Schlieren Zürich 
Rheingebiet Neuhausen, Rüdlingen Dießenhofen Stein a. Rh., Singen 


rene und reich differenzierte A-Phase (5 Eisrandlagen!) dabei die größten Schwierig- 
keiten bietet. Noch abzuklären sind — besonders durch eine konsequente Verfolgung der 
nur in ihren Hauplinien bekannten Seitenmoränenzüge, die Lage und Gliederung der 
A- und C-Phase im Bünztal, sodann die komplizierten Verhältnisse im Bereich der 
Maximal- und A-Phase im Winental. Hatte MÜHLBERG (1910, p. 38) angenommen, 
daß sich der Gletscher nach dem Maximalstand rasch aus dem Tale zurückgezogen 
habe, so wissen wir heute, daß die Phase A - allerdings als «Vorrückungsphase» — bis 
Beromünster, ja wahrscheinlich bis in die Gegend von Menziken hinunter reichte; da- 
gegen war das Becken von Reinach damals tatsächlich eisfrei, haben doch unsere Auf- 
nahmen (AnnAHEIıM und Moser) die Auffassung MÜHLBERGS bestätigt, wonach die 
Seetalzunge der A-Phase durch die Öffnung von Beinwil gegen das Winental west- 
wärts ausbog. Die genaue Kartierung Korps hat überdies gezeigt, daß auch in der 
ersten Zeit der Rückzugsphase C in der Gegend von Neudorf noch eine kurze Zunge 
ins Winental hinüber griff. Wenig durchsichtig sind außerdem die Zusammenhänge 
zwischen dem A-Suhrentalarm und dem synchronen Winentalast einerseits und dem 
breiten, ins Rontal vorstoßenden Eislappen andrerseits. Die Gestaltung des kurzen, 
durch den Emmenberg in seiner Entwicklung behinderten Rottalarmes macht es wahr- 
scheinlich, daß nicht die weit vorgeschobenen Moränen von Großwangen (Kopp), 
sondern die rundlichen Wallformen von Stalten der A-Phase entsprechen (s. unten). 

In diesem Zusammenhang sei noch auf die Frage der vordersten Würmmoränen 
hingewiesen, die vielerorts nur schlecht oder gar nicht mehr erhalten zu sein scheinen ; 
Münusers (1910 p. 37) hat auf die junge Moränenstreu vor den Maximalmoränen 
hingewiesen, BRÜCKNER (p. 498) kennt sie ebenfalls, und Frey (p. 410 f.) versucht 
daraus im Wiggertal vor den Endmoränenbögen von Egolzwil-Ettiswil einen weitern, 
vorgelagerten Moränenkranz zu rekonstruieren. Moser hat Moränen dieser Art im 
See- und Bünztal kartiert. 

Der Anordnungsmodus der Phasen in den einzelnen Tälern zeigt bezeichnende 
örtliche Differenzierungen (Tab. 2). Es zeigt sich zunächst ganz allgemein, daß die 
Ansicht BRÜCKNeERsS (p. 502), wonach die Distanz zwischen den Phasen B und A 
überall kleiner sei als zwischen A und C, nicht zutrifft; sie gilt in unserm Raum nur 
für das Seetal, welches jedoch gerade in dieser Hinsicht abnorme Verhältnisse aufweist 
(s. unten). Die mittlere Distanz zwischen B und A beträgt 5,7 km, zwischen A und C 
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Tab.2: Entfernung der drei Haupt-Eisrandlagen von der Emme-Reuß-Niederung 
( Littau-Emmen-Honau) 


Übergang zur Emme-Reuß- | Entfernung von der Emme-Reuß- 
Niederung Niederung 
Höh B-Phase A-Phase C-Phase 
“ e Untergrund | Er Em 0/2 Ne 0), 
| ei [ | 
Reußtal 400 Quartär (Talsohle) 34 | 29 3 | 22 gr 
85 65 
Bünztal f 33 27 22 5 
| | i 82 67 
500 uartär 53 29 16 
Seetal Q 3 he 
Winental 700 Molasse ° 26 19 13 
73 50 
Suhrental 540 Molasse 30 25 17 
83 68 
Rottal 680 Molasse 21 | 14 9 
| 67 43 


1 gemessen längs der Achse der Gletscherzungen (Täler), bei der B- und C-Phase bis zu 
den äußersten Endmoränen, bei der A-Phase bis zur Mitte zwischen äußersten und innersten 
Vorkommen, da diese über weite horizontale, lokal variable Distanzen verteilt sind. 

2 Die Prozentangaben sind bezogen auf die Gesamtlänge der Eisäste während des Maxi- 
malstandes (gemessen ab Emme-Reuß-Niederung) ; sie sollen einen Vergleich der Intensität des 
Eisvorstoßes oder -rückganges der verschiedenen Zungen ermöglichen. 

3 mit aufgelockerter Quartärdecke. 

5,1 km (ohne Seetal). Die Reliefverhältnisse haben, sei es direkt oder aus weiterer Ent- 
fernung, die Eisrandlagen der verschiedenen Teilarme stark beeinflußt, wobei sich 
Reliefhindernisse mit zunehmendem Schwund der Eismächtigkeit immer stärker aus- 
wirkten. Infolge der hohen Molasseschwelle sind daher die Gletscherzungen des Rot- 
und Winentales während aller Eisrandlagen nicht nur absolut kürzer als jene der 
andern Täler, sondern liegen zur Zeit der Phasen A und C mit ihrem niedrigen Eis- 
stand auch relativ weiter zurück als in den tieferen 'T’alfurchen: die relative Distanz 
zwischen B und A beträgt im Winental 27%, im Rottal 33%, in den übrigen Tälern 
im Mittel 16%. Damit steht offenbar in Zusammenhang, daß die sonst meist aus zwei 
eng gepaarten Wällen aufgebaute Phase C im obersten Winental mehrere hinterein- 
ander gestaffelte Moränenkränze aufweist und im Rottal wohl nur zwei Wallzüge 
(Moos, Unter Ziswil) besitzt, deren innerer jedoch erst 2km südlich des äußern erscheint. 

Kein Zufall scheint es sodann zu sein, daß die Winentalzunge trotz höherer Mo- 
lasseschwelle 5 km weiter nordwärts vorstößt als die Rottalzunge; das Winental setzt 
unmittelbar jenseits der westlichen Austrittspforte des Reußeises ein, während das 
Rottal linksseitig abliegt und, wie Kopp gezeigt hat, nur von Aareeis überflutet 
wurde. Am auffallendsten ist jedoch, daß die C-Phase des Seetales trotz geringer 
Schwellenhöhe relativ beträchtlich weiter Zurücklag als in den früheren Phasen; sie 
sollte angesichts des bedeutenden Ausmaßes des Maximalvorstoßes und der sich bei 
allen übrigen Eisarmen ergebenden relativen Distanzwerte ca.6km nördlich von 
Hitzkirch im Hallwilersee — auf der Höhe von Beinwil — liegen. Diese Abnormität 
hängt offenbar damit zusammen, daß während der C-Phase der Diffluenzsporn der 
Rigimasse eine gewisse Erniedrigung der Eisoberfläche im oberen Seetal bewirkte, 
während die direkt vor den Alpentoren des Zuger- und Luzernersees gelegenen Fur- 
chen des Reuß- und Suhrentales von den zentralen Eismassen der beiden alpinen Haupt- 
arme durchflossen wurden. Daher finden sich die C-Moränen im Reußtal noch weit 
vom Alpenrand entfernt, und selbst im Suhrental erreicht der synchrone Eisrand nahe- 
zu die gleiche Entfernung vom Luzerner Tor wie die Seetalzunge. Während der Pha- 
sen A und B waren die Eisstromverhältnisse offenbar insofern andere, als damals das 
Eis im Seetal viel weiter nordwärts eindrang als im Suhrental. 
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Es ist ersichtlich, daß der Quartärforschung im zentralen Molasseland noch zahl- 
reiche Aufgaben warten. Besonders aufschlußreich dürfte die Erforschung der Ent- 
wässerungsverhältnisse zur Zeit der drei Hauptphasen sein, wobei namentlich die Ge- 
staltung des Gewässernetzes während der A-Phase und die Frage seiner Vererbung 
über den maximalen Gletschervorstoß hinweg auch für die Deutung der Phase selbst 


bedeutungsvoll erscheint. 
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THE PHASES OF WÜRM GLACIATION IN THE REGION OF THE REUSS GLACIER 
IN THE CENTRAL SWISS PLATEAU 


In the region of the Reuss glacier the terminal moraines of the Würm glaciation are de- 
velopped in three distinet groups as follows: Phase B: 4 terminal moraines of the Würm maxi- 
mum (Seon near Lenzburg; Hochwürm) ; they lie upon the Niederterrassenschotter (gravels of 
the low terrace), which were deposited during the glacial advance (Vorstoss-Schotter) ; beginn- 
ing of the erosion by down-cutting and formation of erosion terraces in these gravels during 
the phase B. Phase A: A system of 5 frontal moraines (Seengen) about 4 km south of the maxi- 
mal phase, with drumloid forms, degraded by the overriding glacier of the maximal progres- 
sion (phase B) ; Vorrückphase (progressional phase), early ‚Würm. Phase C:A third system of 
2 terminal moraines (Hitzkirch) 13 km south of phase A. T'his moraine phase was not overrided 
by the glacier contrary to the opinion of Knauer. c is the recessional phase (Rückzugsphase, 
Zürich-phase), late Würm. The following chronological structure of Würm glaciation results: 
progressional phase (early Würm, A) — progression to the maximal phase (Hochwürm, B) — 
recessional phase (late Würm, C) — afterwards recession to the border of the Alps etc. Inter- 
stadial deposits not being observed, the phases are probably not real stages, therefore there does 
not existe actually any possibility of coordinating these phases to Würm I or to Würm II. Fi- 
nally, parallelisation of these phases with the systems of terminal moraines in the other valleys 
of the region of the Reuss glacier is discussed. 


AN 


LINOSA 


Bruno MessERLI 


Linosa war das Ziel einer Exkursion. Ende Februar 1958 unter der Leitung von Herrn 
Prof. Dr. F.Gycax, Direktor des Geographischen Institutes der Universität Bern. Die vorlie- 
gende Arbeit stützt sich vor allem auf unseren Exkursionsbericht, im besonderen auf die Bei- 
träge von H. SCHWARZ und E. GUTZWILLER. “ 


EINLEITUNG UND LAGE 


Linosa liegt auf dem 36. Breitengrad, 150 km westlich von Malta oder 170 km süd- 
südwestlich Agrigento. Sie gehört geographisch zu den pelagischen Inseln, unterscheidet 
sich aber geologisch deutlich von ihnen. 


Während Linosa rein vulkanischen Ursprungs ist, sind die andern Inseln der Gruppe, 
Lampedusa und Lampione, aus Kalken und Tuffen der tunesischen Kreide-Tertiärtafeln aufge- 
baut. Noch im Miozän standen die Südapenninenzüge westwärts in Verbindung mit den Telliden 
Tunesiens, als deren erythräisch abgeknickte östliche Enden sie anzusehen sind. Sizilien, Malta, 
Lampedusa und Lampione gelten heute als Reste dieser Landbrücke in der südlichen Tethys. 
Im Pliozän erfolgte, wie in andern Gebieten der Tethys, eine Meerestransgression, begleitet von 
starken Krustenbewegungen, die bis ins Quartär hineinreichten und sich heute noch in Erdbeben 
und im Vulkanismus äußern. Im Diluvium stürzte die Landbrücke ein, entsprechend ist heute das 
Relief des Meeresboden durch Brüche, seichte Schelfrücken und Schwellen gekennzeichnet. Ge- 
rade die Straße von Malta entspricht einer Schwellenzone mit einem 324 bis 1230 m tiefen Gra- 
ben zwischen Malta und Lampedusa. Aus diesem Graben erheben sich die Vulkaninseln Pantel- 
leria und Linosa. Ihre Lage in verkehrsgeographischer Hinsicht wurde uns eigentlich erst rich- 
tig bewußt, als das Kursschiff von Sizilien, das in Porto Empedocle bei leichtem Abendwind 
ausgelaufen war, nach einer schweren Sturmnacht im Morgengrauen vor der Küste zu ankern 
versuchte. Vergeblich rangen einige Männer im Ruderboot gegen die hochgehende See, sinnlos 
waren die Bemühungen, an die verbindende Falltreppe des Schiffes heranzukommen. Regen und 
Wind peitschten drei lange Hornstöße ans Ufer, enttäuscht zogen die Einwohner ihr Boot vor 
der Brandung in Sicherheit, schwankend entschwand der kleine Dampfer Richtung Lampedusa— 
Pantelleria—Trapani. Zweimal wöchentlich bedeutet dieses Kursschiff die Verbindung mit der 
Welt; wie schwach aber diese Verbindung ist, hatten wir in diesem Augenblick erlebt. 


ENTSTEHUNG UND AUFBAU 


Der Sockel der Insel baut sich aus einem mächtigen Schild von Basislaven auf, die 
fast überall an der Küste herausquellen und so die Insel vor allzu rascher Zerstörung 
durch Meeresbrandung schützen. Die ebenen Flächen landeinwärts sind größtenteils 
bedeckt mit Tuffen, Aschen und vulkanischen Verwitterungserden, Grundlage und Be- 
grenzung für Gärten, Äcker und Wiesen. Über diesen bebauten Ebenen erheben sich 
neun Stratovulkane, teils in prachtvoller «klassischer» Ausbildungsart wie der Monte 
Vulcano, teils nur noch als stark zerklüftete Überreste eines bereits wieder zerstörten, 
aber ehemals mächtigen Kegels, wie die benachbarte Montagna di Levante. 


Sedimente konnten nirgends entdeckt werden. Die vorhandenen Effusiva sind melanokrate 
Olivin- und Feldspatbasalte, Schlacken und gelbe bis graugrüne feinkörnige Tuffe. Baumnuß- 
große leukokrate mittelkörnige Plutonite wurden an der Montagna Rossa gefunden, eingebettet 
in dunkle Schlacken. Es lassen sich eindeutig zwei verschiedene Perioden vulkanischer Aktivität 
unterscheiden, welche durch auffallende makroskopische Verschiedenheit des gefördeten Materi- 
als gekennzeichnet sind. Die erste Periode ist durch Tuffe charakterisiert; bis zu om mächtig 
liegen sie auf einem unsichtbaren, früheren Relief, so daß ein einheitliches System im Streichen 
und Fallen kaum festzustellen ist und die Ortsbestimmung eines «Urkratersy wohl immer hypo- 
thetisch sein wird. In einer zweiten Phase haben Basaltströme dieses weiche Gestein durchschla- 
gen, der Tuffmantel wurde aufgwölbt und zerbrochen, die Lava ergoß sich ins Meer (Abb. 1). 
Auffallend sind die angebrannten Kontaktflächen der Tuffe überall da, wo sie von den jüngern 
Laven über- oder unterlagert worden sind. In der gleichen Phase hat man sich wohl auch den 
Auswurf der roten Schlacke zu denken, aus der sich die oberen Partien der eigentlichen Vulkan- 
berge aufbauen (höchste Erhebung des Monte Vulcano mit 195 m). Die Eruption dieser zweiten 
Periode waren mutmaßlich von großen tektonischen Bewegungen begleitet. Die Punta di Ponente 
ist ein Beispiel dafür, wo wir heute tatsächlich den Querschnitt eines Vulkans zum Studium vor 
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Abb. 1 Linosa, Küste am Mte. Biancarello: Lavaströme stoßen unter Tuff hervor. 


uns haben, von dem ein Teil abgesprengt wurde oder entlang von Brüchen im Meer versank. 
Diese Bewegungen äußern sich aber auch als Klüfte und Verwerfungen in den Tuffschichten, 
sowie in einem größeren Bruchsystem, das die ganze Insel in verschiedenen Richtungen durch- 
setzt. (siehe geologische Karte). Diese geologischen Spezialuntersuchungen stehen nicht zusam- 
menhanglos in unserer Gesamtarbeit. Sie verweisen auf die Ursachen der gegenwärtigen Boden- 
formen und auf die Art des Bodens, besonders weil die Humusschicht nur schwach ausgebildet 
ist. Die Morphologie begründet die natürliche Gliederung des Landes und bestimmt weitgehend 
die Siedlungsanlagen. Die Bodenarten scheiden deutlich das bewirtschaftete Land auf tuffig san- 
diger Grundlage vom mageren Allmendland auf den Schlacken der Steilhänge oder den Basal- 
ten der Küstennähe (Abb. 3 und Karte 2). 


DAS KLIMA 


Vergeblich suchten wir nach genauen 'T’emperatur- und Niederschlagsmessungen. 
Einst sollen genaue Untersuchungen gemacht worden sein, Ergebnisse davon waren 
aber nicht mehr aufzutreiben. Darum müssen wir uns mit einigen allgemeinen Fest- 
stellungen und Beobachtungen begnügen. Wir können kaum vom Mittelmeerklima im 
Schulbuchsinn sprechen. Die Insel liegt infolge ihrer Lage auch im Winter an der 
Grenze der Einflußsphäre des Subtropenhochs, was geringere Niederschläge als in Sizi- 
lien bedeutet. Auch die Temperaturen sind durchschnittlich höher als in Agrigent. Die 
Messungen von Malta entsprächen also den Verhältnissen in Linosa besser als etwa die 
Ergebnisse von Catania. Als eine Besonderheit muß gelten, daß die Vulkane zu wenig 
hoch sind, um niederschlagbringende Staulagen zu erzeugen (ganz anders Stromboli 
mit 926m oder Salina mit 962 m). Ferner ist die Humusschicht so dünn, daß die 
Hitzeausstrahlung der Schlacken und Basalte in den Sommermonaten wesentlich zum 
oftmaligen Absterben der Vegetation beiträgt. Der Wind ist ein ständiger und oft hef- 
tiger Grast auf der Insel; «Isola del vento» sollte sie eigentlich heißen, belehrte uns ein 
alter Bauer. Gerade in den Februarstürmen, durch die wir entgegen unserem wohlüber- 
legten Programm von der Umwelt abgeschnitten wurden, haben wir die Bedeutung des 
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Windes erst richtig erkannt. Die hochaufspritzenden Wasserfontänen der Brandung 
reißt er mit sich fort, überspritzt die ungeschützten Felder, so daß die Vegetation oft 
durch die Versalzung zu Grunde geht; oder er scheuert wie ein Sandstrahlgebläse in 
den weichen Tuffen eine eigene Formenwelt heraus. Die Natur ist auf Linosa so do- 
minant, daß die Kulturlandschaft ihr durchaus untergeordnet erscheint. 


GESCHICHTLICHES 


Was wir an Überlieferungen und Dokumenten zusammentragen konnten, ergibt in chronolo- 
logischer Reihenfolge ein eigenartig zerhacktes Bild. Auf der Suche nach der frühesten Besied- 
lung stoßen wir auf eine seltsame Nachricht, die im Dorf von Mund zu Mund geht. Man raunt 
ehrfurchtsvoll von einer versunkenen Stadt, 200 m von der Küste entfernt. Die Frage, ob es sich 
dabei tatsächlich um eine versunkene griechische oder römische Siedlung handelt oder lediglich 
um ein Schiffswrack, soll in der nahen Zukunft durch Taucher und Archäologen geklärt wer- 
den; im Augenblick wirft eine gehobene Amphore und das widerspruchsvolle Rätselraten der 
Bewohner einen mythischen Glanz auf die Geschiehte der Insel. Skelettfunde werden von den 
einen als Sarazenen, von andern bloß als Piraten der letzten Jahrhunderte gedeutet. Mit den 
Jahren 1830—1840 beginnen endlich eindeutige Tatsachen zu sprechen: Die staatlich organi- 
sierte Besiedlung des verwaisten Eilandes setzt ein. Dieses zusammenhanglose, phantasiege- 
schmückte Geschichtsfragment zeigt erneut die Isoliertheit der Insel und ihrer jeweiligen Be- 
wohner. Nie konnte dieses Land in kulturgeschichtlicher Beziehung eine Rolle spielen, seine Lage 
war zu isoliert, sein Aufnahmevermögen zu klein, sein Boden zu arm. 


HAUS UND SIEDLUNG 


Vor 5 Generationen hatten sich 16 Siedler mit ihren Familien hierher gewagt, nach- 
dem ihnen die Regierung eine Unterstützung zugesagt hatte. Was die Großväter da- 
mals alles erlebten, wissen uns die Ältesten im Dorfe noch genau zu erzählen. In den 
Höhlen der nahen 'Tuffelsen vegetierten sie am Anfang, zusammen mit ihrem Vieh, 
bis der Staat im Laufe der zweiten Generation die Häuser bereitgestellt hatte. Die An- 
lage der Siedlung erklärt sich allein aus der staatlichen Planung und Ausführung: 
Breite und gerade Hauptgasse, Konzentrierung von Kirche, Schule, Gemeindehaus, 


Abb.2 Linosa, Via Vittorio Emanuele 
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Post, Arzt und Händler, regelmäßige und gerade Seitengassen. Strenge Bestimmungen 
werden dieses einheitliche Bild der Siedlung auch in Zukunft wahren, zum Beispiel die 
Anlage der Straßen, vor allem die breite Via Vittorio Emanuele (Abb. 2). Erst in der 
neuesten Zeit hat sich eine Auflockerung ergeben durch privaten Häuserbau an der 
Peripherie des Dorfes und den Bau von Landhäusern auf den entfernteren Feldern. 
Aber auch diese zeigen nicht den erwarteten individuelleren Ausbau. Einmal ist das 
Flachdach eine Grundvoraussetzung ım Bauplan des Hauses. Ergänzt durch ausge- 
mauerte Flächen neben dem Hause, bilden sie mit 9-16 m? das «Einzugsgebiet» des 
begehrten Regenwassers. Von da’läuft es in die Zisternen ; die größten der Insel haben 
wir mit einem Inhalt von 64 m? berechnet. Ein weiterer Faktor der im Häuserbau 
mitspielt, ist die Armut der Bewohner. Diese besitzen höchstens 2-3 Räume, wobei die 
Innenausstattung zum Teil erst noch fehlt. Diese Bedingungen bestimmen jeden Bau- 
plan mehr oder weniger zum voraus, und überdies würde das ungeschriebene Gesetz 
der Tradition jeden feudaleren Ausbau strengstens verbieten. Mit diesem gegenseitigen 
Angleichen, mit dem Ausschalten des Individuellen verfolgen wir bereits einen Wesens- 
zug, der uns bei der Beschreibung des Menschen noch besonders auffallen wird. 


BEVÖLKERUNGSBEWEGUNG — KULTURFLÄCHE 


1842 1880 1922 1958 
Familien 16 38 70 133 
Einwohner 70 170 250 428 
Der Bevölkerungszunahme, die sich durch diese wenigen Zahlen dokumentiert, ist 


eine unausweichliche Grenze gesetzt: 5,4 km? Land stehen den Bewohnern zur Ver- 
fügung. Davon entfallen auf: 


Unproduktives Land 1,5 km? oder 28% 
Weide, Macchia, meist Allmendland 1,2km? oder 22% 
Kulturland 2,7 km? oder 50% 
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Während die ersten Ansiedler mehr als genug Land zur Kultivierung vor sich 
sahen, erhält heute eine Familie im Durchschnitt bloß noch 3 ha, wovon ein Drittel 
mageres Weidland ist. Der ertragsarme Boden und die ungünstigen klimatischen Be- 
dingungen schließen jedoch jeden Vergleich mit einem schweizerischen Kleinbetrieb aus. 
Dazu tritt eine zunehmende Auflösung der Besitzungen durch die Erbteilung. Auf dem 
Felde arbeiten heißt hier ständig herumwandern. Und diese Realteilung geht noch 
weiter; jedes Stück Land wird im Erbgang durch Anzahl der Söhne und Töchter ge- 
teilt, gleichgültig ob der Sohn irgendwo in Italien in einer Fabrik arbeitet, oder ob er 
es selber bewirtschaftet. Immer kleiner werden die Felder, immer enger rücken die 
Zäune aus Feigenkakteen aneinander. Die Bevölkerung wächst ständig, die Bodenfläche 
bleibt unabänderlich gleich. Vermehrte Auswanderung wird wohl in Zukunft nicht zu 
umgehen sein; nur zu gut haben wir den Wunsch nach Arbeit in der Schweiz verstan- 
den. Vorläufig aber ist die Tradition und die Kraft der Lebensgemeinschaft aller Be- 
wohner noch zu stark, sie werden hier geboren, sie teilen miteinander, was sie haben 
und sterben hier. Wie wird es aber in wenigen Jahren aussehen, wenn unvernünftige 
Touristen ihren Reichtum demonstriert und heimkehrende Auswanderer den Daheim- 
gebliebenen unsere Lebensauffassung beigebracht haben? Werden wir dann die jetzige 
Atmospäre dieser Insel wiederfinden? Vorläufig geht das einzige Bestreben der Be- 
wohner darauf aus, den Ertrag zu vergrößern, alles Wachstum sich zu nutze zu 
machen. Das großartigste Beispiel sind wohl die Fichi d’India, diese mancherorts wu- 
chernden Feigenkakteen, vielfach als Unkraut verdammt, auf Linosa eine nicht wegzu- 
denkende Nutzpflanze. In Hecken geordnet grenzen sie die Felder ab, schützen die 
Pflanzungen gegen den ständigen Wind und fangen die verderblichen Salzwasserver- 
wehungen auf. Die alten Stämme ersetzen das fehlende Holz zum Feuern, aus den 
Früchten gewinnen die Frauen einen süßen Honig zum Brotaufstrich und das Wich- 
tigste: Die gehackten Blätter bilden das einzige Futter für Kühe und Esel, wenn die 
Grasnarbe in der Sommerhitze versengt ist. Diese Kakteenreihen geben auch dem Flur- 


Abb. 3 Linosa: Küstenebene und Montagna Rossa von Mte, Vulcano aus. 
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bild ein ganz eigenes Gepräge (Abb. 3). Dazwischen aber liegen infolge Erbteilung 
durcheinandergewürfelt, die Grundstücke der verschiedenen Besitzer. So hat zum Bei- 
spiel der Bauer Benedetto Ziardino fünf Parzellen auf der Insel verteilt (Karte 2 


Die folgende Tabelle gibt Aufschluß über seine Anpflanzungen: 


Anteil 
Bepflanzung Grundstück Total in °/, des 
il 2 3 4 5 m? Ganzen 
Reben 1048 = 4 a —_ 1048" 1,975 
Feigen/Reben 455 — 2 662 — 556 3 673 6,930 
Oliven'Reben 827 — 2450 — — SEIT 6,177 
Orzo/ Gerste 2985 — 1 848 1790 4 053 10 676 20,124 
Zuckererbsen 1 489 -— 320 — 361 2170. 4,090 
Tomaten 1881 — = — 1315 3196 6,025 
Gartenpflanzung 493 500 _ 2 342 ne 407 3 742 7,053 
Fichi d’India/Gras 2 958 — 97155 5 4142 17 367 32,136 
Gras Da — — — 2754 5.073 9 563 
Stallgehege 337 = 150 188 569 1 244 2,345 
Unbepflanzt 132 = 270 — —_ 1 582 2,982 
Total 16 104 500 192797 2 490 14 157 53 048 100,000 
Dazu gehören: 1 2 5 = 5 Im Dorf Total 
Häuser E= 0,25 — = — 1 1,99 
Stallgehege 2 == 2 1 2 — 7 
Zisternen 1 0,25 1 1 1 il 528 
Rebstöcke 367 E— 488 — 63 _: 918 
Feigenbäume 23 — 33 — 6 — 62 
Olivenbäume 22, - 


seits nach den Bedürfnissen der Familie, anderseits aber nach seinem Haupterwerbs- 
zweig, der Viehzucht. Diese Ausrichtung führt notwendigerweise zu einer gewissen 
Fluraufteilung, die einzelnen Anpflanzungen stehen zueinander und zum gesamten Be- 
sitz in einem bestimmten Verhältnis, was die folgende graphische Darstellung deutlich 
zeigt. 


Einige initiative Bauern 
versuchen immer wieder 
Neuanpflanzungen. Stolz er- 
hebt sich eine Dattelpalme 
am geschütztesten Ort der 
Insel, ihre Früchte gelangen 
aber nie zur Reife. Ein ein- 
ziges Orangenbäumchen mit 
herrlichen Früchten ist eine 
kleine Sensation, Wenn wir 
ORZO- w_ aber bedenken, daß drei Zi- 
sternen sein Wachstum ge- 
währleisten müssen, dann 
sehen wir auch hier wieder 
die Grenzen menschlicher 
Initiative.Überhauptzeigtdas 
ganze Vegetationsbild, wie 
die Natur Grenzen setzt, die 
der Mensch nicht überschrei- 
ten kann. Einerseits ist es das 
fehlende Wasser, das alles 


GERSTE 
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Leben aufhält. Allerdings läßt man in echt südlicher Mentalität eine vom Militär gebaute 
Gemeindeversorgung zu Grunde gehen, weil man sich eben auf das Wasserschiff ver- 
tröstet, das im Nottalle von Messina kommend die leeren Zisternen im Dorfe auffüllt. 
Anderseits zwingt das Klima zu schnellem Wachstum. In zwei Wochen werden die 
kahlen weißen Äste der Feieenbäume hinter üppigem Grün versteckt sein und im Juli 
liest man schon die ersten Trauben ab. Dann aber folgt die Zeit des Stillstands, Trok- 
kenheit, Dürre, <Isola nera°. 


DIE MENSCHLICHE LEBENSGEMEINSCHAFT 


Armut kennzeichnet die soziale Lage der Bevölkerung und spiegelt sich in der 
eigenartigen Einförmigkeit der beruflichen Struktur. Jeder strebt nach totaler Selbst- 
versorgung, immerhin muß er sich Mehl, Öl, Salz, Seife, Zucker und Petrol beim 
Händler erstehen. So kommt es vor, daß ein Bauer bis zu 1000 Schweizerfranken ver- 
schuldet ist. Die Abzahlung wird nur durch die Aufzucht und den Verkauf von Jung- 
vieh möglich. Für 7-8 Monate alte Tiere können ungefähr 150 000 Lire gelöst wer- 
den, ein Esel dagegen gilt nur 30 000 Lire. Dazu kommt für die meisten Männer ein 
kleiner Nebenverdienst, sei es als Fischer, als Säumer für den Warentransport Hafen- 
Dorf oder als Ruderknecht bei Ankunft und Abfahrt des Kursschiffes. Die beiden 
letzteren sind von der Schiffahrtsgesellschaft bezahlt. Von eigentlichen Gewerben kön- 
nen wir kaum sprechen, abgesehen von 2 Schneiderinnen, 2 Schreinern und einem Kor- 
ber. Aus dieser Eintönigkeit der Berufsstruktur fallen der Arzt, der Lehrer und der 
Polizist eher als fremde Bestandteile heraus. Ist es da verwunderlich, daß ein Kommili- 
tone von uns mitten in der Nacht von seinem Gastgeber zur Geburtshilfe herbeigerufen 
wurde, währenddem man den staatlich angestellten Doktor ruhig zu Hause wei- 
terschlafen ließ. Der Arzt ist eben etwas fremdes, er kommt aus einer andern Welt, 
auf die man auch sonst nicht zählen kann; der Gast dagegen wird lieber ins Vertrauen 
gezogen, wenn er in die Familiengemeinschaft aufgenommen worden ist. 

Diese wenigen Bemerkungen geben im Grunde genommen nur ein verschwommenes 
Bild von der Stellung der Bewohner. Wir können aber in Linosa auch nicht ein Dorf 
als Lebenszentrum von einer Agrarlandschaft unterscheiden, die beide zueinander in 
einer bestimmten Funktion stehen. Der Bauser wohnt selber im Dorf, er ist auf keinen 
marktwirtschaftlichen Austausch angewiesen, umso mehr als kein Gewerbe existiert 
und er nach möglichst großer Selbstversorgung und Selbständigkeit trachtet. Dorf und 
Land werden dadurch identisch. Die Organisation der Bevölkerung ist weder politisch 
noch wirtschaftlich, sie beruht viel mehr auf gefühlsmäßig verwandtschaftlichen Bin- 
dungen. Auf sich allein angewiesen, zusammengeschweißt durch die Naturgewalten, 
bilden die Linosaner eine Lebensgemeinschaft. In diesem Zusammenschluß findet der 
Einzelne seine einzige Hilfe. Äußerlich dokumentiert es sich dadurch, daß alle einander 
verwandt sind, innerlich aber zeigt sich ein auffallendes Angleichen und Anpassen aller 
an alle in Wesen und Gestalt. Das Individuelle, das Ausgefallene hat in dieser Gemein- 
schaft keinen Platz. Jeder kennt jeden, niemand würde es z.B. wagen, etwas zu stehlen. 
Der Schlechte hat keinen Platz in der Gemeinschaft, er kann sich nicht verstecken, 
jeder steht unter der absoluten Kontrolle des Ganzen. Darum sind Gefängnisse oder 
Verhaftungen hier etwas Nie-Gesehenes. Aber auch eine Zeitung wäre sinnlos; folgende 
Begebenheit mag es illustrieren: Am Strande begegnen wir einem Bauern, barfuß geht 
er ruhigen Ganges über die glasharten Basalte, denn Schuhe sind für die tägliche 
Arbeit unerschwinglich. Er sucht nach Holz, das vom gestrigen Sturme angeschwemmt 
wurde. Wir bleiben vor einem Stück Palmenstamm stehen, aus Afrika werden es die 
Fluten herangetragen haben. Warum greift er nicht nach diesem Reichtum? «Weil es 
schon jemandem gehört.» Warum gehört es jemandem? Der Bauer lächelt verlegen, 
er weiß es einfach. Lange geht es, bis wir endlich begreifen, was er meint. Ein anderer 
hat diesen Palmstrunk gefunden, am Abend weiß jedermann im Dorf, daß dieses Stück 
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Unlz bereits einen Besitzer hat. So funktioniert die mündliche Dorfpost bis zu Klei- 
nigkeiten. Könnte man den Begriff Lebensgemeinschaft besser definieren als mit diesem 
scheinbar nichtssagenden Erlebnis. Letztlich beruht auch die unvorstellbare Gastfreund- 
schaft auf dieser Einstellung. Daß unsere Zelte in einer Sturmnacht weggefegt wurden, 
alarmierte das ganze Dorf mit einem Schlage. Gastlich wurden wir in ihren Häusern 
aufgenommen, mehr als ihre Armut zuließ, haben wir empfangen. Indem wir ein wenig 
in ihr Dasein hineinwuchsen, wurde uns alles gegeben, was ihnen gehört; wir wurden 
für einen kurzen, aber unvergeßlichen Augenblick ein Glied ihrer Lebensgemeinschaft. 

Dieser Abriß aus einer größeren Arbeit mag zeigen, wie vielfältig Ursachen und 
Wirkungen im Erscheinungsbild dieser Insel ineinanderspielen, obschon wir doch von 
einer Landschaft einfachster Ordnung sprechen könnten. Ein Unterschied zur unsrigen 
hebt sich deutlich heraus. Es ist die unmittelbare Dominanz der Natur, nach deren 
sich alles Leben ausrichtet. Durch unsere Detailarbeit, die feinern Zusammenhänge 
zu sehen und hinter den Erscheinungen der Ursachen zu erkennen, das war und wird 
ein Ziel unserer Arbeit und unserer Exkursionen sein. In diesem Sinne bleibt uns 
Linosa eine nachhaltige, persönliche und belehrende Erinnerung und dafür gilt unser 


Dank besonders Herrn Prof. Dr. F. GyGAax 


LINOSA 


Nel febbraio di questo 1958, sotto l’esperta guida del Prof. Dott. GyGax, studenti di geo- 
grafia dell’Universitä di Berna soggiornarono sull’isola di Linosa, per studiarne la costituzione 
fisica e le conseguenti particolaritä. In un fasciolo di 150 pagine, riccamente illustrato da foto- 
grafie, schizzi e tabelle riguardanti la geologia e la vegetazione, essi delineano un quadro com- 
pleto di quest’isola vulcanica del Mediterraneo, che pur distando ben 170 km, fa parte della Pro- 
vincia di Agrigento. Linosa: 5 km2 di tufi, lava, lapilli e basalti. Battuta dai venti, inondata di sole, 
corrosa del mare. Dal Mte. Vulcano (195 m) o dalla Montagna Rossa (186 m), la si domina tutta: 
uno scacchiere di campicelli circondati e suddivisi da siepi di fichi d’India, che limitano la pro- 
prietä e proteggono le diverse culture dal vento che soffia da mare a mare. Il frazionamento € 
dovutu alla ripartizione derivante della creditä. Verdeggiante in inverno e primavera, arsa in 
estate ed autunno, non ha una sorgente, non un rigagnolo. Ogni goccia d’acqua, che non sia 
racolta di terrazzi di cemento dei tetti delle abitazioni o costrutti appositamente. Riuniti in 
una sola localitä: Linosa Villa, 428 abitati in 133 famiglie. Un’unica grande famiglia di gente 
onesta, buona e generosa, associata nella dura lotta per l’esistenza, al di sopra di ogni indivi- 
dualismo ed egoismo. 


CHATILLON-SUR-SEINE 


WırLy MEYER 


Das Chätillonnais ist die nördlichste der geographisch so verschiedenen Landschaf- 
ten Burgunds — dessen, was wir heute unter Burgund verstehen, im wesentlichen des 
Kernlandes der «Grands Ducs d’Occident», der vier Valois, Philipps des Kühnen, Jo- 
hanns Ohnefurcht, Philipps des Guten und-Karls des Kühnen. Das Chätillonnais gehört 
zum Departement der Cöte-d’Or, als dessen Nordzipfel. Es ist ein wenig fruchtbares 
Gebiet. R. H. FRAncE schrieb einmal: «Daß Sandstein wasserdurchlässig sein kann, 
wird man noch leicht glauben; daß aber auch der Kalk Wasser durchsickern läßt, da- 
von muß man sich schon überzeugen.» Im Chätillonnais kann man sich davon über- 
zeugen. In dieser Zone von Felsplateaus, die von dürren Tälern durchschnitten wird 
ist der Boden trocken; lediglich dank dem vielen Regen ist dennoch Waldbestand no 
lich. Wie in der Gegend des provencalischen Vaucluse gibt es auch hier unterirdisch 
reichlich Wasser. Die Douix, die in Chätillon der Seine zufließt, bildet eine «source 
vauclusienney. Das Chätillonnais war früher durch seine zahlreichen Schmieden be- 
kannt, wie sie zum Beispiel die Cisterziensermönche betrieben. Sie sind größtenteils ver- 
schwunden, von anderen, moderneren Fabrikationsmethoden verdrängt. Ebenfalls der 
Vergangenheit gehört die Merinozucht an, die in früheren Jahrhunderten Chätillon- 
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aus dem Gruftschatze von Vix, 


Zweihenkelige Bronze-Kolossalvase, 6. Jahrhundert vor Chr., 
Kulturlandschaftsent- 


Chätillon-sur-Seine, Museum. Die Vase versinnbildlicht die «Tiefe» der 
icklung Burgunds, das der Schweiz ja durch zahlreiche andere bedeutsame historische Ereig- 


w 
nisse nahesteht. 
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sur-Seine zu einem Mittelpunkt des Wollhandels machte. Von seiner Ergiebigkeit zeu- 
gen noch heute stattliche Häuser, die sich die reich gewordenen Bürger in diesem 
Hauptort der Landschaft errichteten. Indessen sanken die Preise, die für die feine 
Wolle von Chätillon gezahlt wurde, bis auf das Niveau derjenigen für gewöhnliche, 
und die Bauern stellten sich auf Rindviehzucht um, «paradox in diesem kargen Lande», 
sagt im Kapitel «Geographie humaine» der «Visages de la Bourgogne» (1942) MARIE 
BULLIER, «eine Zucht, die sich allerdings von jener der Weideländer (pays herbus) 
unterscheidet. Sie findet im Stalle statt, für Milchproduktion, deren einbrin&lichen 
Verkauf die Milchgenossenschaften sichern. Sie wird möglich gemacht durch die Ent- 
wicklung der Futterkulturen, Klee, Esparsette, die dem rissigen. Kalkboden entsprechen. 
Sie hat das Verdienst, ihre Bemühungen methodisch zu verfolgen, gestützt auf eine 
anspruchslose, aber gute Milchrasse, die braune Alpen- oder Schwyzerrasse. Wird es 
hier aber gelingen, die Entvölkerung einzudämmen, die in gewissen Gemeinden der 
Montagne, des isoliertesten unter den Kalklandstrichen, nicht mehr als 54, 32, ja 25 
Einwohner übrig läßt ?» 


In diesem herben Bereiche des Chätillonnais ist Chätillon-sur-Seine wie eine Oase, 
Es ist ein reizendes Landstädtchen. Die Seine zwar ist noch ein recht armseliger Fluß. 
Burgundischen Strombildern, wie es etwa Tournus an der Saöne oder Auxerre an der 
Yonne darstellen, kann man dieses bei weitem nicht vergleichen. Immerhin verleiht 
doch die schmale, etwas träge dahinfließende Seine dem anmutigen Orte ein belebendes 
Element, und das Panorama an einer ihrer Brücken, dort, wo im Hintergrunde auf 
ihrem Hügel die uralte Kirche Saint-Vorles emporsteigt, prägt sich dem Betrachter ein. 
Saint-Vorles ist die eine der beiden bedeutsamen Sehenswürdigkeiten des Städtchens, 
ein spätestens gegen Ende des 10. Jahrhunderts begonnenes Gotteshaus mit zwei Quer- 
schiffen, das freilich im Lauf der Zeiten gar viele Veränderungen über sich ergehen 
lassen mußte. Mit Recht bezeichnet CHARLES OURSEL im «Art de Bourgogne» (1953) 
dieses Bauwerk als «assez enigmatiquey. Es besitzt noch karolingische Bestandteile. 
«Aber die Reste eines früheren Zeitalters» bemerkt OURSEL, sind von neuerem Mau- 
erwerk derjenigen Kunst umkleidet, die man vormals ‚lombardisch’ nannte. Der Archi- 
tekt des 11. Jahrhunderts hat dem veränderten Bau, namentlich an der Chorfront der 
Ostseite, eine monumentale Linie voller Größe zu geben verstanden». 


So interessant Sain-Vorles ist, hat doch noch einen ganz anderen Originalitätswert 
die zweite große Sehenswürdigkeit von Chätillon: der Schatz von Vix, den das Mu- 
seum in der Maison Philandrier, einem schönen Renaissancehause, birgt. Es gibt ja in 
Burgund überraschend viele Kirchen von höchstem Kunstwert, Kirchen, mit denen sich 
Saint-Vorles nicht vergleichen kann. Aber den «Tresor de Vix» gibt es nur einmal. Er 
versetzt in die Aera der historisch frühest nachweisbaren Besiedlung dieser Breiten zu- 
rück, der keltischen; denn er stammt aus dem Grabe einer Keltenfürstin, das unweit 
nordwestlich von Chätillon, bei der Ortschaft Vix, dort, wo das gallische Oppidum 
des Mont Lassois lag, freigelegt wurde. Man hatte daselbst schon zahllose Funde ge- 
macht. 1953 gelang es dem jetzigen Konservator des Musseums von Chätillon, Ren& 
JoFFrrov, den Grabschatz zu heben. Es handelte sich um eine Bestattung zu Wagen, 
in einem Grabinneren, das durch Feuchtigkeit gelitten hatte und dessen Decke einge- 
stürzt war und Beschädigungen angerichtet hatte. Noch immer aber war der Grabungs- 
erfolg grandios. Außer Teilen des Wagens und einem wohlerhaltenen Schädel, der als 
keltischen Ursprunges und der einer etwa dreißigjährieen Frau bestimmt werden 
konnte, fanden sich kostbare Gebrauchs- und Schmuckstücke, bemerkenswerterweise 
eine attische Schale des schwarzfigurigen Stils und Kleinodien mit Bernsteinperlen- 
besatz. Der außerordentlichste Gegenstand aber ist ein Krater, eine riesige Zweihenkel- 
vase aus Bronze, 1.64 m hoch, 1.45 m breit und 210 kg schwer, deren - im Museum 
gesondert aufgestellter — Deckel mit einer Statuette bekrönt war (vgl. Tafel nach 
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Farbfoto des Verfassers*). Die Henkel stellten Gorgobüsten dar; die Hände des Unge- 
heuers berühren mächtige Schlangen ; kleinere Schlangen züngeln unter den Armen der 
Medusa hervor. Um den Vasenhals läuft ein vortrefflicher Fries. Auf ihm erscheinen 
acht zweirädrige Viergespanne mit ihrem Lenker; jedem von ihnen folgt ein Hoplit. 
Das Ganze ist ein wundervolles, italisch-griechisch beeinflußtes Werk vom Ende des 
6. Jahrhunderts v. Chr., während andere Stücke des Grabschatzes, gallischer Proveni- 
enz, dem Anfange des 5. Jahrhunderts v. Chr. angehören dürften. JoFFRoY ventiliert 
in seiner Abhandlung «La Sepulture ä char de Vix» (1957) die Frage, wie die kelti- 
schen Fürsten zu solchen Schätzen gelangten und setzt, nur hypothetisch, versteht sich, 
die Möglichkeit eines Zolles, den ihnen die etruskischen Händler entrichten mußten, 
wenn sie, «nach Überschreitung der Pässe der Julischen Alpen sowie Traversierung der 
Schweizer Hochfläche und der Freigrafschaft, schließlich zum Plateau von Langres 
gelangten». 


CHÄTILLON-SUR-SEINE 


C’est une ravissante petite ville, la plus importante du Chätillonnais, paysage assez austere. 
C'est ici que la Seine, encore jeune, recoit la Douix, dont la source est une source vauclusienne. 
La plus grande curiosite de Chätillon est, dans son Musee municipal, le «Tresor de Vix», trouve 
dans we d’une princesse celtique, aux environs de la ville, datant du 6€ s.a.J.-C. L’eglise 
Saint-Vles, bien que quelques fois remaniee, est encore assez remarquable, du point de vue archi- 
tectural. 


DIE LATEINSCHRIFT IM GESCHEHEN 
DERGEGENWART 


BEITRAG ZUR GEOPOLITIK 


FRANZ GRENACHER 


Die Schrift ist ein vom Menschen ersonnenes Hilfsmittel, um sich mit seinesglei- 
chen zu verständigen und gesprochenes Wort oder Gedanken festzuhalten. So lange 
das Schreiben lediglich manuell verrichtet wurde, konnte es nicht sonderlich über diese 
Rolle hinauswachsen, denn die Handschrift splittert sich mit Vorliebe in eine Vielfalt 
von Schriftarten auf und ihrer Vervielfältigung ist eine enge Grenze gesetzt. 


Den größten Schritt zur Vereinheitlichung und Verbreitung hat die Schrift mit Gutenbergs 
Erfindung getan. Durch die Druckschrift sind ganze Völker, ja ganze Völkergruppen verschie- 
dener Sprache vorerst dem Analphabetismus entrissen und auf eine gemeinsame Schriftart aus- 
gerichtet worden. Dadurch erweiterte sich die Rolle der Schrift zu einem allgemeinen Ver- 
ständigungs-, Kommunikations-, Bindemittel und Kulturträger, welcher ein ausgesprochenes Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl erweckt und zwar so ausschlaggebend, daß die einmal eingeführte 
Schrift nicht ohne triftigen Grund ausgewechselt werden kann. Denn Aufspaltung eines Volkes 
zu zwei Schriftarten kann es auch entzweien, wie die Geschichte der Serben und Kroaten er- 
weist oder jene der Gurmukhi schreibenden Sikhs in Indien, im Gegensatz zu den übrigen die 
Devanagrischrift ausübenden Hindus. Die Lateinschrift (LS) d.h. das den alten Römern ent- 
liehene Alphabet, hat im Verlauf der letzten Jahrhunderte im Bereich der Westeuropäer und 
ihrer Kolonialvölker eine hegemonielle Stellung erworben. Das war nicht immer so und ist kei- 
neswegs selbstverständlich. Nach dem Sturz des römischen Weltreichs war auch der Fortbestand 
der LS gefährdet. Noch zur Zeit Karl des Großen beschränkte sich ihre Anwendung auf sein 
Reich. Im Norden herrschte die Runenschrift vor, auf der Arabischen Halbinsel, in Nordafrika 
und Spanien bis an die Pyrenäen hatten die siegreichen Araber die LS zum Verschwinden ge- 
bracht. Der damalige Osten (Osteuropa) kann größtenteils für schriftlos gehalten werden, wo- 
gegen vom Südosten her sich die byzantinisch-griechische Schrift sporadisch bis nach Apulien 
und Böhmen vordrängte. Mit den Entdeckungsfahrten der Westeuropäer, mit dem Vortrieb ihrer 
technischen Erfindungen der Wissenschaften und des Weltverkehrs weitete sich indes der An- 
wendungsbereich der LS über die ganze Erdkugel, und sie wurde zum unentbehrlichen Schlüssel 


* Das Farbbild, das wir der Freundlichkeit des Verlages Kümmerly & Frey verdanken, 
entstammt dem reizenden Buch «Burgund» des Verfassers. 
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aller kulturellen Verständigung, den jeder Bildungssuchende, auch wenn er von Haus aus einer 
Nation angehört, welche nicht die LS kennt, verwenden muß. So ist die LS auch Alleinherrscher- 
in in Amerika und Australien geworden. In Europa ist ihr der ganze Westen, in Afrika der 
ganze Süden vom Aequator weg untertan. Weniger übersichtlich ist das Verhältnis in Nord- 
afrıka und Asien. 


In der jüngsten Gegenwart beginnt sich nun eine neue Ära in der Geschichte der 
LS abzuzeichnen. Vergangenen Herbst hat ein Teil der 50 Millionen kleinen chinesi- 
schen ABC-Schützen ihren Lehrgang damit begonnen, das neue von der komunistischen 
Regierung adoptierte Schriftsystem von 26 von links nach rechts zu schreibenden Buch- 
staben einzupauken. Ebenso wurde mit dem Beginn des neuen akademischen Schul- 
jahres auf den Universitäten und Lehrerausbildungsanstalten dieselbe Schrift einge- 
führt (Lit. 3). Wohl wird die alte chinesische Zeichenschrift beibehalten, aber im Ab- 
lauf der nächsten 15-20 Jahre auf den zweiten Rang verwiesen. Nach langem Über- 
legen — schon 1604 versuchte der italienische Pater Matteo Ricci dort erstmals die 
Lateinschrift einzuführen - haben die Machthaber des größten Menschenreservoirs der 
Erde, aus freien Stücken und mit allem Vorbedacht, den Schritt zur Einführung des 
Lateinischen Alphabets getan. Entgegen allen andern Meldungen über die Art des 
neuen Schriftsystems erweist sich nach den offiziellen Darstellungen des Chinesen CHU 
Jov Kuanc (2), Kommissionsmitglied des neuen Alphabets, daß es sich zum mindesten 
bei den gedruckten Zeichen um reine LS handelt. Dieser Entschluß wird damit begrün- 
det, daß sich bereits 60 Völker der LS bedienen, so daß China damit automatisch An- 
schluß und Anteil an den bestehenden weltumfassenden Einrichtungen, am allgemeinen 
Wissenschatz und der Weltkultur gewinne. Nur zu gut weiß Chinas Regierung auch, 
daß - einmal dieser Weg beschritten -—es kein Zurück mehr gibt, und daß keine irgend- 
wie gearteten Rückschläge China der zwingenden Umklammerung dieses allem über- 
legenen Schriftsystems zu entziehen vermögen. 

Umso erstaunlicher ist es für uns Westeuropäer, daß China dies trotz seiner-pro- 
sowjetischen Einstellung tut, und von der Einführung der kyrillischen Schrift 
(von den Russen «Azbuka» genannt) aus offenbar sehr realen Erwägungen Abstand 
genommen hat. Die Folgen des chinesischen Vorgehens sind nicht abzusehen. Es wird 
diesem intelligenten Menschenschlag fortan mit ein wenig fremden Sprachkenntnissen 
möglich sein, unmittelbar in die Literatur der übrigen Lateinschriftler Einsicht zu 
nehmen ; umgekehrt werden auch wir Westeuropäer die künftigen in LS geschriebenen 
chinesischen Gedankengänge und "l’exte mittelst eines vorderhand noch fehlenden aber 
ansonst gewöhnlichen Dixionärs rascher und unmittelbarer verstehen können, ohne 
die alte äußerst komplizierte chinesische Zeichenschrift erlernen zu müssen. Die gegen- 
seitige Beeinflussung ist unabwendbar. Damit wird die Vorherrschaft der LS auf der 
Erde umfassender, wenn nach der Änlaufzeit in China sich nahezu drei Viertel der 
Menschheit zur LS bekennen. 

Der übrig bleibende Drittel oder Viertel ist in ein gutes Dutzend verschiedener 
Alphabete aufgeteilt. Abgesehen von den nicht so sehr ins Gewicht fallenden Griechen, 
Serben, Bulgaren, Kopten, Iraelis, Armeniern, Abessiniern, Thailändern, Burmesen, 
Ceylonesen, Tibetern und Mongolen usw. mit eigenen Schriftarten, stehen vor allem 
die Japaner, Inder, Russen und Araber abseits. Aber zwei der Großen sind sich anschei- 
nend über die Schriftwahl unklar. Nach der Verselbständigung hatte die indische 
Regierung eine Frist gesetzt, um sich von der dort herrschenden Lingua Franca, dem in 
LS geschriebenen Englisch loszureißen und dafür das Hindi als Sprache in Devanagri- 
schrift einzuführen. Je länger je mehr wird sich jedoch die Regierung der Gefahren 
und Entzweiungen bewußt, die hinter diesem Vorhaben lauern, denn die Geschichte 
des Turmbaus zu Babel droht sich wiederholen zu wollen. So hat die Regierung mehr 
gedrängt als aus Begeisterung die Abschaffung des Englischen, die auf 1965 anberaumt 
war, auf unbestimmte Zeit verschoben. Auch Japan, seit Jahrtausenden im Kielwaser 
der chinesischen Kultur und ihrer Ausstrahlungen, heute aber im Widerstreit mit 
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ihr, ist unentschlossen, was es tun soll. Zur Überbrückung wurde vorläufig der alten 
aus China stammenden Zeichenschrift ein weiteres einheimisches Silbensystem zuge- 
sellt. Aber die Schüler vermögen die Komplikationen fast nicht mehr zu meistern. Da 
sich nun China selbst der LS zugewendet hat, dürfte es sich Japan wohl nicht mehr 
lange leisten können, abseits zu stehen, wenn es im Wettbewerb der großen Kulturna- 
tionen bestehen will. Des weitern hat auch die Militärregierung in Südkorea begonnen, 
die dortige Bevölkerung in einem noch nicht näher spezifizierten LS-System zu unter- 
richten. 

Im Sowjetblock ist die Situation freilich noch anders. Seit Jahren ringen die Russen 
um die Weltgeltung ihrer Sprache. Aber die Erfolge sind bescheiden, denn ihre «Az- 
buka» ist für die große Mehrheit der ausländischen Lernbeflissenen d.h. für die okzi- 
dentalen Bolschewisten ein schier unüberwindliches Hindernis (7). Vor den Anfangs- 
schwierigkeiten mit den kyrillischen Lettern wenden sie sich wieder ab, so dab die 
Russen genötigt sind, sie weiterhin mit großem Aufwand in westlichen Sprachen zu be- 
einflussen. Es muß daher die Sowjetregierung sehr überraschen, daß sich der chine- 
sische Partner für die Adoption der LS entschied. Die Azbuka ist indes derart auf die 
Lauteigentümlichkeiten der russischen Sprache abgestimmt, daß es widersinnig wäre, 
sie für andere als slavische Dialekte anzuwenden. Nicht alle Völker der Sowjetunion 
verwenden indes für ihre angestammte Sprache die Azbuka. Esten, Litauer, Letten 
und die ehemaligen Wolgadeutschen wenden für ihre spärliche Literatur weiterhin die 
LS an. 1927 unterdrückte Stalin im Turkestan die Verwendung der dort bis anhin ge- 
bräuchlichen arabischen Schrift. Er erlaubte dagegen seinen turko-tatarischen Unter- 
tanen, dem Beispiel der Türkei zu folgen, wo kurz zuvor Atatürk die LS eingeführt 
hatte. So erhielten sie eine LS mit,wenigen zusätzlichen Buchstaben kyrillischen Cha- 
rakters (1, 4, 5, 6). Nach 1928 erschienen in Taschkent in LS gedruckte Bücher und 
Zeitungen in usbekischer, ossetischer und andern Sprachen. 1940 jedoch, im 2. Welt- 
krieg, mißtrauisch geworden, die Völker könnten gemeinsame Sache mit den stammver- 
wandten Türken machen, verbot Stalin die prosperierende LS. Trotzdem die Azbuka 
sich gar nicht zur Wiedergabe türkischer Spracheigentümlichkeiten eignet, durfte nur 
noch sie verwendet werden. Auch in der «Äußern Mongolei» verdrängen seit 1941 die 
Russen die mongolische Schrift durch die leicht abgeänderte Azbuka®. 

Damit versuchte man offenbar, einer beschleunigten Russifizierung dieser Völker 
Vorschub zu leisten (6). Neueste Nachrichten bezeugen jedoch, daß sich die sowjeti- 
sche Regierung nicht total den Bedürfnissen der Anwendung der LS verschlossen hat. 
Der staatliche Ausschuß für Normen, Maße und Meßgräte der U.d.5.S.R. hat jüngst 
verpflichtende Vorschriften zur Umschreibung russischer T’exte mit lateinischen Buch- 
staben publiziert. Da es sich um eine Umschrift, Buchstabe für Buchstabe handelt, 
können ohne weiteres alle Texte transliteriert werden, was eine Neuerung von un- 
schätzbarem Wert für die Transkription von russischen geographischen Namen dar- 
stellt. Ob dies ein Anlaß wird, zur weitern Anwendung der LS im Sowjetreich, bleibt 
abzuwarten. 

Die Mehrheit der islamischen Völker steht der LS grundsätzlich ablehnend, teil- 
weise sogar feindselig gegenüber. In den 30er Jahren endigten in Persien und Afghani- 
stan Versuche, die LS einzuführen mit Aufruhr. Die offenbar schärfsten Gegner der 
LS sind die Araber. Einmal der kolonialen Fesseln ledig, suchen sie die bereits einge- 
drungenen LS-Ansätze wieder auszumerzen, wenn ihnen dies auch trotz besserem Wis- 
sen zum Nachteil gereicht. Nur eine allmähliche Abkühlung der Gemüter könnte der 
Vernunft Geltung verschaffen. Weniger ablehnend zeigt sich das mohammedanische 
Pakistan, wo die LS im Verein mit dem Englischen weiterhin tonangebend ist. Auch 
im vorwiegend mohammedanischen Indonesien wurde die von den Holländern einge- 
führte LS nach der Verselbständigung beibehalten und im landessprachlichen Unter- 
richt angewendet. Ein Gleiches machten ja die Philipinos lange zuvor, indem sie von 
den Spaniern nicht nur die LS, sondern z.T. auch die Sprache adoptierten. Im ehemals 
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französischen Indochina ist die LS ebenfalls vorherrschend;; dies gilt für den komu- 
nistisch gewordenen Norden wie für den Süden. Während in Afrika südlich des Äqua- 
tors die LS das Feld allein beherrscht, sind nördlich davon die Übergänge fließend. In 
Gegenden des freien und französischen Sudan, wird zwischen dem sich ausbreitenden 

Islam und der christlichen Mission ein zäher Konkurrenzkampf geführt, natürlich ın 
erster Linie um die religiöse Weltanschauung der noch heidnischen Neger, ferner aber 
auch um deren Adoption der Arabischen oder der LS, welche letztere ja als Kultur- 
träger den Schülern der dortigen Bevölkerung beigebracht werden soll. 

In andern exotischen Ländern zeigen die Versuche der Einführung der LS eine An- 
zahl von verpaßten Gelegenheiten. Die Kolonialmethoden der“Spanier und Portugiesen 
im Entdeckungszeitalter sind einer oft harten Kritik ausgesetzt. Obwohl heute ihre 
Kolonialreiche bis auf Reste verschwunden sind, haben die neu entstandenen Nationen 
Schrift und Sprache der ehemaligen Herren beibehalten, was sich heute für uns Abend- 
länder als ein äußerst wichtiger, ja ausschlaggebender Sukkurs erweist. Ähnliches wäre 
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Skizze der heutigen Ausbreitungsgebiete der verschiedenen Schriftarten in den sog. alten drei 
Erdteilen. 1 Länder, die ausschließlich Lateinschrift verwenden 2 Gebiete in en Lat ve 
schrift mit andern Schriften verwendet wird, 3 Länder der Arabischen Schrift, 4 Tandır re: 
griechischen und russischen Schriften, 5 Länder der amharischen und südasiatischen S hrif x 
6 Länder der chinesischen, tibetanischen und mongolischen Schriften. Sage 
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den Engländern in Indien seinerzeit wohl auch möglich gewesen, wenn sie dort ihre 
Mission weniger vom kommerziellen Standpunkt, als von dem von Förderern ihrer 
Schrift und Sprache betrieben hätten. Einen weiteren günstigen Moment, die LS in 
Japan einzuführen, hatte sich 1945 General Mac Arthur geboten. Damals hätten die 
Japaner diese Neuerung als ein Geschenk betrachtet. Ungenützt ließ Mac Arthur diese 
Gelegenheit verstreichen. Heute, beim wiedererwachten Selsbstbewußtsein der Japaner, 
stellen sich in ihrem Lande der Einführung der LS unüberwindlich scheinende Hemm- 
nisse entgegen. 

Zusammenfassend kann das Einschwenken der Chinesen auf die LS als ein wichti- 
ges Ereignis und als ein großer Erfolg des Abendlandes gebucht werden, dessen Folgen 
aber noch unabsehbar sind. Dennoch dürfte er wohl tiefere Spuren hinterlassen, als es 
je die mit großer Propaganda aufgezogenen Etappenerfolge der Sputniks und Explo- 
rers haben können. 
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L’ALPHABET LATIN AU CENTRE DE L’ACTUALITE 


L’adoption de l’alphabet latin (AL) par le Chine nous donne l’occasion de reflechir au röle et 
ä limportance actuels de cet alphabet pour l’humanite. Il s’en fut pas de meme ancienne- 
ment; ä l’epoque de Charlemagne, elle risquait de disparaitre, mais peu a peu, gräce a l’inven- 
tion de Gutenberg, aux grandes decouvertes et A la colonisation par les Europeens occidentaux, 
il a pris pied dans toute l’Amerique, l’Australie et ’Oc£anie. L’Ouest de l’Europe et le Sud de 
’Afrique l’ont adopte. En Asie, la Tturquie, l’Indochine, ’Indonesie et les Philippines ont fait 
de möme. D’autres pays, comme l’Inde et le Pakistan, n’osent plus l’ignorer. Dans une vingtaine 
d’annees, quand ’AL se sera repandu en Chine, environ les 3/s des hommes s’en serviront. Si 
nous laissons de cöt& une douzaine de petites nations utilisant d’autres alphabets, ils restent avant 
tout la Russie, le Japon et les Etats arabes qui s’opposent ä son adoption. Toutefois, ni les l’ap- 
pareils gouvernementaux, ni les gens cultiv&s ne peuvent ignorer les fondements de l’AL, sans ris- 
quer de se couper des tresors de la science moderne, des moyens de communication mondiaux et 
des possibilites d’un dialogue international. L’adhesion de la Chine a ’AL doit done &tre appre- 
ciee comme un &venement de premier ordre pour toute l’humanite; ses consequences en seront 
profondes quoique difficiles a prevoir. 


L’EXPANSION DES VILLES ET SA 
NEUTRALISATION 


CONTRIBUTION SUISSE A UN PROBLEME MONDIAL 


LAURENT BRIDEL et ERNST WINKLER 


L’Union internationale des villes et pouvoirs locaux a tenu son XIII" congres du 
12 au 13 juin 1957; son theme central s’intitulait l’expansion des villes. Afin de ren- 
dre la discussion la plus fructueuse possible, la direction de l’union, ä l’aide d’un ques- 
tionnaire, a invite les federations nationales A lui envoyer un expose de la situation dans 
chagun de leurs pays.! 24 Etats ont donn& suite A l’invitation, parmi lesquels la Suisse, 
dont le rapport a ete prepare par le deuxieme des susdits. 
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Ses declarations ont &t mutilees et parfois exprimees de maniere erronnee dans le compte- 
rendu condense du congres. C’est pourquoi, vu que ce sujet peut interesser chacun, et le geo- 
graphe en particulier, il nous a semble desirable de republier ici les points essentiels du rap- 
port, en suivant le questionnaire dans la mesure du possible. 


LA SITUATION 


Comme dans la plupart des pays, l’urbanisation a fait en Suisse des progres durant 
ces dernieres decennies. Il n’existe cependant que 5 villes de plus de 100 000 habitants, 
dont une seule, Zurich, en a plus de 400 000. 


Annee Population Population % Population des 0% Paysans 
totale urbaine * grandes villes ** en °/ 
1850 2392 740 354 561 15 = =— (45-50) 
1900 3 315 443 958 949 29 277182 8 (32) 
1950 4 714 992 1 720 057 DH 971900 20 47 
(1955) (4 997 000) (1 860 800) (37) (1 045 000) (21) (16) 


* population des communes de plus de 10000 habitants 
** population des communes de plus de 100 000 habitants? 
() les nombres entre parentheses correspondent ä des estimations 


Lors de la formation des grandes villes, un phenomene digne d’etre mentionne, fut 
le recul de la population dans le centre (city), alors que la plus forte augmentation se 
marquait dans les faubourgs (au sens elargi du mot) qui determinaient l’expansion spa- 
tiale de beaucoup de localites. C’est pourquoi la question se pose de savoir si cette Evo- 
lution est desirable ou s’il convient de la diriger, ceci d’autant plus que le territoire agri- 
cole diminue fortement. 


LE PROBLEME ET LES SOLUTIONS PROPOSEES 


Le probleme rencontre en Suisse un interet tres vif, mais aussi des difficultes par- 
ticulieres dans la solution a lui apporter: Materiellement, l’expansion des villes semble 
exclue dans des grandes parties du pays, en particulier dans les Alpes (58-60% de la 
surface totale), mais aussi dans certaines regions du Jura et quelques parties elevees du 
Plateau. Ainsi les surfaces consacrees a l’extension sont limitees et les villes, la ou elles 
peuvent s’agrandir le plus facilement utilisent le meilleur sol agricole qui, lui aussi, est 
tres exigu, puisqu’il n’est, selon certains specialistes de l’alimentation, capable de 
nourrir completement que 2 millions de gens, population qui £tait deja depassee 
en 1800. D’apres d’autres estimations qui comptent que 50a sont necessaires pour 
chaque habitant, la Suisse pourrait nourrir 3-4 millions de personnes et me&me en cas 
d’une intensification optimum des cultures, le double. En outre la dispersion des agglo- 
merations est deja si forte qu’il n’existe presque plus d’espace libre pour la fondation de 
nouvelles localites et que les specialistes de la politique sociale et de la construction ont 
depuis longtemps deja demande que l’on fasse «Echec A la dispersion de l’habitationy.® 

Du point de vue juridique, une solution tendant ä freiner ces deux processus d’evo- 
lution (expansion et dispersion) rencontre de tres grandes difficultes legales A cause du 
principe de la liberte d’etablissement garantie par la constitution fed£rale. 


LIGNES DIRECTRICES DANS LA RECHERCHE D’UNE SOLUTION 


Un plan de direction general n’a pas encore &t€ trouve. En revanche, depuis ces 
dernieres annees il est possible de discuter A propos de diverses variantes. En principe, 
il est clair qu’une Evolution non dirigee aboutirait A des resultats defavorables tant pour 
la vie sociale et culturelle que pour l’urbanisme et la circulation. 
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La solution des «New Towns» inspiree de EBENEZER HowarD! a pour but, autour 
des villes importantes, de creer une couronne de cites-jardins de 30. 000 ä 40 000 habi- 
tants, disposant entre elles de bons moyens de communication et enchässees dans üne 
zone de verdure. Elles possederaient des industries et seraient donc des villes completes; 
cependant, elles dependraient de la ville-mere quant aux services centraux superieurs. 
L’enervante navette quotidienne des ouvriers semblerait etre ainsi amoindrie, Il n’est 
pas prevu d’arriere-pays avec population paysanne, Il s’agit donc d’une veritable decen- 
tralisation dans laquelle les fonctions humaines principales, le repos et le travail, s’ac- 
complissent dans le cadre spatial le plus Etroit possible, ce qui permet aux loisirs de se 
developper au mieux. 


La solution des «villes satellites»® a comme principe la creation de quartiers citadins 
au milieu de zones de verdure. Les services centraux essentiels leur sont attribudes, mais 
non les industries avec lesquelles ces localites doivent disposer de bonnes communica- 
tions. Il s’agit donc d’une decentralisation factice donnant naissance ä de veritables 
villes-dortoirs, puisque les lieux d’habitations et de travails sont separes. 


La solution du «groupement des villes» (Städtekonzern) a pour promoteur W.H. 
REAL,6 actuellement chef de l’ame&nagement urbain de la ville de Winterthour (1951). 
Il preconise la creation de villes possedant les memes conditions d’existence, particuli- 
erement le meme coüt de la vie (impöts, logis etc.), les memes etablissements culturels 
et sociaux et surtout les memes possibilites de communiquer entre elles. L’afflux vers 
la grande ville doit Etre ainsi detourne vers les localites voisines, de telle sorte qu’une 
entiere liberte dans le choix du lieu de residence et de travail reste garantie et que l’ap- 
provisionnement en produits alimentaires demeure possible gräce aux zones agricoles et 
vertes existant entre les agglomeriations. 


La solution des «centres regionaux» est due ä l’initiative du groupe universitaire 
d’etudes de la planification de Zurich (fonde en 1942 par l’Ing. H. RırteEr et E. 
WINKLER) et surtout de H. Caror?, privat-docent a l’universite de cette ville. Sa pen- 
see fondamentale est que toute la poulation d’une grande region, donc la population ru- 
rale aussi bien que celle des villes, doit avoir part ä la vie &conomique et culturelle mo- 
derne, ce qui veut dire qu’il ne doit pas exister de region «sous-developpees». La crea- 
tion de centres regionaux de 30.000 habitants environ, avec industries et services cen- 
traux partiels, dans des zones manquant de localites analogues, doit rendre la chose 
possible. L’evolution sera favorisee par l’tablissement de nouvelles industries, d’ecoles 
secondaires et professionnelles et d’höpitaux, l’introduction d’une politique de perequa- 
tion financiere appropriee, l’amenagement d’un plan instituant des zones avec reserves 
de terrains industriels etc. Les avantages de cette solution seraient les suivants: la con- 
centration de plusieurs industries au m&me endroit, d’ou une plus grande resistance aux 
crises, puis un choix de possibilites de travail et de travailleurs, plus etendu et, finale- 
ment, une differenciation du trafic de la metropole et des autres centres regionaux, ce 
qui permet l’amelioration des voies de communication et des horaires. On ne sait pas 
encore comment cette methode resoud le probleme des relations entre le lieux de tra- 
vail et celui de la residence.? 


La solution de la «dispersion totale» a pour principe: A chaque commune son indus- 
trie! L’idee semble specifiquement suisse, puisqu’elle obeit ä la pensee federaliste qui 
veut que les communes rurales soient affermies et restent politiquement autonomes. En 
revanche, il y a danger qu’elles deviennent trop dependantes de la prosperite de l’indus- 
trie et qu’il ne leur en resulte peu d’avantages. Le choix en matiere de main-d’auvre est 
restreint et les communications avec d’autres industries, les centres commerciaux et 
bancaires ainsi que la construction d’etablissements culturels sont rendue difficiles, 
Finalement, cette solution confond les modes de vie rural et citadin, ce qui n’est pas 
toujours desirable. 


249 


La preference ne peut Etre donnee ä l’une ou l’autre de ces solutions qu’apres un 
examen consciencieux de tous les facteurs. Il semble cependant que la structure natu- 
relle (relief, climat, hydrographie, vegetation) et humaine du pays (politique, sociale, 
&conomique, de l’habitat et des communications) prescrive une Evolution dirigee combi- 
nant les solutions proposees plus haut, et cherchant ä emp£cher tout schematisme. Ainsi, 
un vaste systeme de compensations, qui ne doit pas €tre un nivellement, mais doit laisser 
chaque particularite regionale s’exprimer librement, pourrait avoir un effet decisif. 

“ 


L’EXPANSION DES GRANDES VILLES EXISTANTES 


Comment peut-on obtenir que lexploitation des terrains attenants a la ville se fasse 
selon le plan d’extension? Pour cela nous n’avons actuellement que les lois sur la cons- 
truction dont les effets sont limites et consistent plutöt en interdictions®. Elles s’ap- 
puient sur des ordonnances federales et cantonales. Pourtant, jusqu’a maintenant, les 
communes etaient tres independantes dans leurs decisions. La garantie de la propriete 
determinait et determine encore la construction qui, en outre, est assuree par la liberte 
d’etablissement et l’egalıte juridique. 

L’exploitation se fait aussi bien par la Confed£ration, les cantons et les communes 
que par les collectivites (cites d’habitation, coop£ratives de construction) et surtout les 
particuliers. 

Jusqu’ä maitenant, la construction arbitraire entrainant des consequences defavo- 
rables ne peut &tre limitee que par les moyens suivants: Le sol peut &tre achete par les 
communes. Elles peuvent limiter l’exploitation de terrains a bätir, soit sur la base d’un 
plan directeur n’autorisant aucun raccordement aux services publics (conduites d’eau 
et d’electricite) aux constructeurs hors de zones de construction, soit par le refus d’e- 
vacuer les eaux usees. L’expropriation est un autre moyen; en regle generale, celui qui 
prend cette mesure est tenu a un dedommagement et doit fournir la preuve que l’opera- 
tion correspond aux besoins de la communaute et qu’il n’existe pas d’autre emplacement 
pour cela. Il est aussi possible d’acheter des terrains dans les zones de construction, en vue 
d’echanges avec des proprietes privees se trouvant dans la zone de verdure, ou de s’as- 
surer des droits de preemption ou d’achat sur des terrains, procede qui a le desavantage 
de n’etre valable que pour une duree maximum de 10 ans (code civil, $$ 681 et 683) ; les 
interdictions limitees dans le temps permettent aux communes de preserver le terrain 
a bätir jusqu’a ce qu’elles puissent l’acheter ou l’exproprier; c’est sur ces dispositions 
que s’appuyent les interdictions de construire de m&me que les droits d’achats et de pre- 
emption, dans les contrats prives. Ils peuvent &tre mentionnes dans le cadastre. Une 
derniere methode de limitation est celle des plans directeurs, dans lesquels on prevoit, ä 
cöte du futur reseau routier, les alignements, les limites en hauteur des bätiments et les 
zones d’espace libre necessaires. Jusqu’ici, ces plans n’ont de droit aucun effet absolu, 
ils peuvent pourtant £tre utiles pour le but propose, surtout lorsqu’il s’agit de convain- 
cre des proprietaires de l’importance de la‘formation de tels espaces et de les inciter ä 
conclure des contrats contenant des droits d’achat et de preemtion, et meme de les 
amener a laisser volontairement leurs terrains non construits jusqu’ä ce que la commune 
puisse les acheter ou les Echanger. 

D’autre part, il existe des tentatives officielles de protection du territoire productif 
par creation des zones agricoles et limitation de la speculation sur les biens fonciers. La 
loi federale sur la conservation de la propriete fonciere agricole de 1951 est un premier 
essai pratique dans ce sens; ses deux prescriptions les plus importantes sont: 1. le droit 
de preemption a la valeur d’estimation en faveur du descendant pret A exploiter le sol 
lui-meme, 2. le droit de reclamation des pouvoirs publics que les cantons peuvent intro- 
duire lors de speculation ou d’achats exageres de biens fonciers. 

Comment peut-on prevenir une hausse des prix des terrains attenant a la ville? U 
n’existe pour le moment presqu’aucun moyen legal. On doit recourir aux methodes 
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cites ci-dessus, avant tout ä un achat opportun des terrains menaces de speculation par 
les pouvoirs publics mais aussi ä l’assurance des droits de preemption ä la valeur d’esti- 
mation. 

Y a-t-il des conflits entre les interets d’une ville en extension et ceux de Vagriculture 
et de l’horticulture auxquelles on enleve du terrain et comment peuvent-ils Etre resolus? 
De tels conflits existent, sans qu’ils puissent &tre precisement localises. Leur solution ne 
peut pour le moment Etre cherchee et trouvee que par l’achat de terrains par les pou- 
voirs publics tel qu’il se pratique heureusement dans certaines villes et communes rurales 
et par des explications adequates ä la population. 

Fait-on des efforts pour etablir des ceintures vertes entre lancienne et la nouvelle 
ville? Actuellement il existe une forte tendance ä acheter des terrains libres au bord des 
villes meme ä des prix eleves dans le but de creer des ceintures de verdure. 

En certains endroits, a Zurich, Aarau p.ex. on essaie aussi de conserver des coins de 
verdure au moyen du $ 702 du code civil sur la protection des paysages. Cette mesure 
semble cependant encore fortement menacee par la garantie de la propriete et, en outre, 
par le fait qu’elle ne peut s’appliquer qu’ä des objets tres limites. 

Puisque, jusqu’a maintenant, il n’existe aucun autre moyen legal pour la formation 
d’espaces libres permanents (regions agricoles, zones de verdure), on etudie la revision 
de certaines lois dans le cadre de la planification regionale. 

Comment satisfait-on le besoin de recreation de la population d’une ville croissante? 
Sans compter les essais d’etablir de grandes ceintures vertes, les villes travaillent dans 
differentes directions pour satisfaire ce besoin: en creant de nouveaux coins de verdure 
le long des lacs et des rivieres et dans les nouveaux quartiers; en enfermant les voies de 
communication dans la verdure; en agrandissant les terrains de sport et de jeux destines 
aux enfants et aux adultes; en achetant des parcs prives et des autres terrains et en les 
transformant en jardins ou parcs publics. . 

En vue d’encourager ces efforts, l’association suisse pour le plan d’amenagement na- 
tional a forme deux commissions, l’une pour Etudier les zones de verdure et l’autre pour 
preparer des theses sur la preservations des terres agricoles. Toutes deux ont acheve 
leurs travaux. Alors que ceux de la seconde sont deja publies, ceux de la premiere 
doivent l’Etre prochainement. Les lignes directrices de la commission «zones des terres 
agricoles» contiennent, entre autres, les theses suivantes: Les communes, villes ou vil- 
lages, doivent delimiter la zone des terrains reserves a la construction. Un regime de 
construction doit etre assure par un plan de construction et de zones. Des voies d’acces a 
des terrains A bätir, des canalisations, des conduites d’electricite, de telephone, etc. ne 
doivent &tre &tablies que pour la zone des terrains reserves A la construction. En dehors 
de cette zone, une commune ne doit ni favoriser l’utilisation de terrains pour la con- 
struction, ni autoriser les raccordements aux resaux publics. Les terrains reserves a la 
construction doivent &tre repartis rationellement et utilises par etapes afın de ne pas 
reduire plus qu’il n’est necessaire la superficie des terres cultivables. 

Des terres aussi etendues que possible doivent Etre laissees libres de toutes construc- 
tions entre les villes et les villages et entre les villages entre eux. Ces terres ne doivent 
servir qu’ä l’agriculture et ä la sylviculture. La superficie des terrains de culture exis- 
tant entre les maisons et la frontiere communale ou la lisiere de la foret doit Etre suf- 
fisamment grande pour que ces terres puissent toujours Etre exploitees rationnellement. 
Des solutions satisfaisantes exigeront souvent une collaboration entre communes voi- 
sines. LA ou les circonstances le permettront, les zones d’habitation et les zones indus- 
trielles devront &tre separees par des bandes de terres cultivables. 

Il faut profiter des reunions parcellaires pour marquer la limite entre les zones de 
construction et les zones de culture. Les terrains ameliores ä l’aide des fonds publics et 
les nouveaux etablissements agricoles doivent etre, dans le cadre d’un plan d’amenage- 
ment communal, attaches ä l’agriculture au moyen de servitudes de droit public inscrites 


‚au registre foncier. 
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Les proprietaires fonciers auxquels ces mesures causent manifestement un dommage 
doivent &tre indemnises par la collectivite. Les terrains ou la construction est interdite 
et les röserves de terrains A bätir doivent &tre imposes au plus pour leur valeur de rende- 
ment agricole et non comme futur terrains ä bätir. Les contributions dues pour l’ouver- 
ture de terrains A la construction ne doivent devenir exigibles qu’au moment de l'alie- 
nation de ces terrains ou de leur affectation ä la construction. Les cantons qui ne l’ont 
pas dejä fait doivent creer les bases legales necessaires pour l’etablissement de zones in- 
terdites de facon permanente a la construction. > 


La realisation de ces th&ses doit permettre de conserver un minimum de terres ra- 
tionnellement utilisables pour la culture, meme dans les parties industrielles de notre 
pays ou la population est particulierement dense. Ces terres assureront le maintien d’une 
classe paysanne, meme sur le plateau et constitueront, avec les forets, des lieux de pro- 
menades et de delassement pour les- gens des villes, tout en sauvegardant les beautes 
naturelles du pays.? 


LA CREATION DES VILLES SATELLITES 


Lors de la creation de villes satellites, essaie-t-on de mettre fin a l’accroissement de 
la grande ville? Aucune prescription legale n’existe. On serait donc oblige de mettre en 
action les moyens deja nommes. 

Estime-t-on qu'il est suffisant que la ville satellite devienne uniquement une «cite- 
dortoir»? Les avis A ce sujet sont partages. Il y a des partisans en faveur de chacune des 
trois idees suivantes: les cites satellites peuvent Etre de simples cites-dortoirs; les cites 
satellites doivent &tre des cites completes; les cites satellites peuvent avoir les deux for- 
mes. T'outefois, l’opinion dominante est qu’un systeme de villes satellites ne comprenant 
que de simples cites-dortoirs ne resoud pas le probleme de l’extension des grandes villes; 
les satellites doivent posseder en plus de leurs quartiers d’habitation une serie de services 
centraux et une certaine autonomie afın d’enrayer l’agrandıssement de la metropole. 
On est en train d’eclaircir cette question surtout dans le groupe d’etudes «La nouvelle 
ville fonde en 1955 a Zurich. Les membres charges du plan de construction ont £tabli 
la maquette d’une nouvelle ville helvetique et leur rapport d’orientation doit €tre pu- 
blie prochainement.10 

Lors de la creation de villes satellites, donne-t-on la preference a la construction 
d’une ville entierement nouvelle, ou bien a Vextension d’un noyau de population deja 
existant? En Suisse, la fondation de villes totalement nouvelles est rendue difficile par 
le fait que le pays, etant depuis longtemps une region de cites dispersees, particuliere- 
ment dans le Plateau, possede une densite tres elevee et n’offre pour ainsi dire pas d’es- 
paces libres pour de tels projets. C’est pourquoi les villes satellites devraient en general 
se former autour de localites deja existantes. 

Leur grandeur est appreciee differemment; les estimations varient entre 10 000 et 
50 000 habitants. Le trajet jusqu’ä la ville-mere ne doit pas exceder 10-15 minutes. Il 
s’agirait donc dans la regle.de faubourgs ou d’agglomerations tres proches sans qu’ils 
soient relies par une zone bätie continue. Dans le cas de Zurich, on prevoit e.a. de relier 
par un tunnel routier cette ville a de nouveaux quartiers situes au-delä de la chaine de 
l’Albis (800 A 1000 m). 

Estime-t-on souhaitable que la ville satellite obtienne immediatement ou ü la longue 
une administration municipale independante? Au sujet du degre d’independance de la 
ville satellite, !’opinion publique ne peut qu’etre unanime. On est nettement en faveur 
de l’autonomie des satellites. Cela est d&ja demontre par le refus, ces derniers temps, de 
nouvelles fusions de communes. En lieu et place on propose la creation d’associations 
utilitaires qui auraient des fonctions analogues A celles des grandes villes, mais qui pour- 
tant n’admoindriraient pas l’autonomie des communes participantes. De telles associa- 
tions sont a l’Etude entre autres pour les regions de Zurich, Berne, Aarau, etc. 
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DECENTRALISATION DE LA POPULATION PAR L’ETABLISSEMENT D’INDUSTRIES 
OU CREATION D’AUTRES POSSIBILITES DE TRAVAIL A LA CAMPAGNE 


Par quels moyens directs ou indirects la dispersion peut-elle Etre encouragee de la 
part des autorites? La dispersion peut Etre encouragee: par des plans directeurs pour les 
zones industrielles - comme par exemple celui etabli en 1950 par le canton de Zurich! 
— qui, entre autres choses, encouragent les fabriques a s’etablir A la campagne en plus 
grand nombre; ou par des propositions faites par les cantons ou les communes, particu- 
lierement en montagne (franchise fiscale et autres facilites pour les premieres annees). 
Dejä maintenant, de nombreuses industries tendent, ä cause du manque de place, a 
agrandir leurs etablissements ä la campagne, par exemple le long du Rhin en prevision 
de sa future navigabilite. 


Dans le cadre de l’encouragement de la decentralisation industrielle, ıl faut, avant 
tout autre, citer le canton du Valais qui a assaini de cette maniere quelques-uns de ses 
paysages de montagne. Par la loi fiscale du 23 fevrier 1952, le gouvernement est auto- 
rise A liberer totalement ou partiellement des impöts cantonaux de nouvelles industries, 
pour autant que d’importants interets d’economie politique le justifient. Cette fran- 
chise peut etre maintenue aussi longtemps que le revenu du capital investi demeure en- 
dessous de 3%, mais au minimum pour dix ans. Independamment de ces prescriptions, 
les communes peuvent accorder des allegements d’impöts, qui, en regle generale, vont au 
moins aussi loin que ceux du canton. En outre, la loi speciale d’encouragement du 24 
juin 1953 prevoit ä l’intention des communes des subventions de l’Etat, qui, suivant 
la situation financiere atteignent soit le 10-20% de la somme pour l’achat de terrains, 
la construction ou la transformation de bätiments industriels, soit le 10-30% pour 
V’etablissement de routes d’acces ou de canalisations. Il n’est octroye d’aide directe ä 
V’entreprise qu’ä l’occasion de cours de formation professionnelle. Plusieurs communes. 
par exemple Fully, Iserables, St-Maurice, Sierre ont entre tenıps forme des commis- 
sions qui aident au financement, ä la recherche de terrain et A V’embauchement d’em- 
ployes. D’autre part, elles etablissent un inventaire du terrain A disposition et des 
matieres premieres et de leurs localisations (pierre, bois etc.), determinent quels sont 
les liaisons routieres et ferroviaires, l’alimentation en eau’et en &lectricte et, avant tout, 
les ouvriers et ouvrieres sur qui l’on peut compter, de meme que les possibilites d’he- 
berger le personnel non indigene. Il doit aussi etre precise quels avantages financiers 
la commune est prete ä offrir aux nouvelles industries. ‘Toutes ces indications faci- 
litent notablement une prise en consideration judicieuse des interets industriels. Dans les 
dernieres anndes, certaines communes, comme Chamoson ou Conthey, ont cree de veri- 
tables secteurs industriels. L’experience montre que celles qui ont prevu de telles zones 
et nomm& de semblables commissions ont r&ussi & attirer de nouvelles entreprises indu- 
strielles. Ce n’est qu’une question d’organisation et de perseverance. D’apres une esti- 
mation, les exploitations fond&es entre 1951 et 1957 ont investi 35-40 millions de 
francs et occupent ensemble 1500 ouvriers. En general, le developpement fut satis- 
faisant. Bien sür, il y a, comme auparavant, des difficultes A surmonter, telles que 
manque de capital ou de cadres administratifs mais, d’une maniere generale, on peut 
&tre optimiste. On espere toutefois que la Confederation se montrera disposee a etendre 
ses services, tout specialement les PT'T et les CFEF. C'est d’une maniere identique que 
les cantons des Grisons, du Tessin, d’Unterwald entre autres ont entrepris de resoudre 
leurs problemes. 

Quelles mesures dans le domaine de l’'urbanisme peut-on prendre pour preparer la 
voie a l’etablissement d’industries a la campagne? A part les moyens deja nommes 
(planification des zones industrielles), les meilleures mesures sont les suivantes: la 
mise en reserve par les pouvoirs publics de terrains industriels bien places et pas trop 
chers; la creation des moyens de communication les meilleurs possibles (routes, chemins 
de fer, canaux, etc.) et des raccordements necessaires, 
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Quelles sont les difficultes rencontrees dans les regions qui ont perdu de cette facon 
ou qui risquent de perdre leur caractere rural? Parmi les nombreuses difficultes pro- 
voquees par la dispersion, mentionnons ce qui suit: L’industrialisation conduit, lorsque 
l’economie prospere, ä une augmentation de la population, puis a une extension des 
localites, A une speculation sur les biens fonciers et au danger d’une trop forte construc- 
tion qui, comme nous l’avons vu, est difficile A enrayer. Une suite directe de la disper- 
sion est le gaspillage accru du sol, surtout du sol agricole, ce qui est particulierement 
desavantageux en Suisse. Sur le plan social, des frottements entre les population® indu- 
strielle et agricole deviennent inevitables, ce qui peut Etre defavorable pour toutes 
deux. 

Parmi les mesures A prendre contre ces inconvenients, la plus judicieuse est le 
choix intelligent d’un emplacement pour les entreprises industrielles, fait sur la base 
d’une bonne planification regionale et locale. Ainsi l’un des projets les plus importants 
est celui qui ne repartit pas simplement les industries dans chaque localite campagnarde, 
mais qui, au contraire, les groupe afin de proteger le sol agricole et de ne pas entraver 
l’exploitation paysanne (trafic, degagement de fumees, etc.). 


Y a-t-il aussi des problömes de perte de certaines parties de la population rurale 
par suite de leur depart vers les regions nouvellement industrialisees? Depuis 1890, 
chaque annee 6500 jeunes gens quittent la campagne pour la ville ce qui explique que 
l’agriculture se plaigne du manque de main-d’auvre. Il s’agit lä d’un probleme social 
auquel on ne saurait preter trop d’attention. Les avantages du travail dans l’industrie 
sont evidents: un salaire regulier et en general plus eleve, un temps de travail plus 
court et plus regulier, de nombreuses ceuvres sociales, une plus grande diversite dans les 
loisirs, une meilleure instruction, etc. Les mesures ä prendre pour faire face ä cet etat 
de choses sont nombreuses; ce qui manque jusqu’ici, c’est leur coordination. Il est inte- 
ressant de lire ä ce sujet le rapport du Departement federal de l’economie publique: 
«Les mesures prises par la Confederation en faveur de la population montagnardey», 
Berne 1956, qui se rapporte surtout aux regions de haute montagne, mais qui tient aussi 
compte des regions montagneuses du Plateau. Brievement resumees, ces mesures concer- 
nent: l’aide financiere a l’agriculture (ameliorations foncieres; fermes modeles, stations 
d’essai, encouragement a l’elevage et ä l’&coulement du betail et A certaines cultures, pri- 
mes equipement agricole, transports, lutte contre les €pizooties et les dommages naturels, 
introduction de l’artisanat et du travail ä domicile), ä la sylviculture, aux transports, 
a l’instruction publique, aux realisations sociales, etc.; les prets (particulierement pour 
l’hötellerie de montagne) ; le contröle des prix; les reductions de tarif (chemins de fer, 
autos postales) ; les charges speciales des PTT'; l’offre de nouvelles possibilites de tra- 
vail aux populations montagnardes; l’encouragement de l’etablissement d’industries en 
montagne, l’octroi de devises pour le tourisme, de concessions aux chemins de fer de 
montagne, l’amelioration de l’assurance-vieillesse, etc. 


CONCLUSION 


Le probleme de l’extension des villes et sa solution dependent en fin de compte des 
intentions de la population tout entiere et de sa bonne volonte. Nous entendons par la 
qu’il est de l’interet de chacun de se laisser guider par le principe de la solidarite dans 
l’amenagement futur de l’habitat et du paysage entier.12 


Par d’ailleurs, avant de trouver une solution generale, il est encore absolument 
necessaire d’etudier la question d’une maniere plus vaste et plus approfondie que jusqu’ 
ici. Dans cette recherche sont inclus les chemins qui peuvent nous mener vers la solu- 
tion. C’est pr&cisement dans cette perspective que, en depit de travaux theoriques en- 


richissants et de r&alisations pratiques, il reste encore beaucoup d’etapes decisives A par- 
courir, 
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DIE EXPANSION DER STÄDTE UND IHRE NEUTRALISIERUNG 


Im Sommer 1957 wurde vom Internationalen Städteverband das aktuelle Thema der Aus- 
weitung der Städte und ihre Lösung behandelt. Hierzu hatte die Leitung die nationalen Sektio- 
nen mittelst eines Fragebogens zur Stellungnahme eingeladen. Da die Länderberichte stark ver- 
kürzt, zum Teil sogar verstümmelt, publiziert wurden (siehe Literaturverzeichnis Nr. 1), werden 
im vorliegenden Artikel die wesentlichen Punkte des schweizerischen Berichtes wiedergegeben, 
einmal, um gewisse Fehler richtigzustellen, zum andern aber auch, weil der Fragenkomplex, 
um den es geht, sicher auch die Geographie interessiert. Wenn auch die teilweise beängstigende 
Ausweitung der Städte bisher keine generellen Lösungen (in der Schweiz werden neben andern 
besonders etwa fünf: neue Städte, Satelliten, Städtekonzerne, Regionalzentren und «Totaldisper- 
sion» diskutiert) gefunden hat (und wohl auch keine generellen finden dürfte, da jede Region 
individuell behandelt werden will), so zeigen doch die bisherigen Bestrebungen eindrück- 
lich, daß offenbar positive Kräfte am Werk sind, die Entwicklung der Städte, der Besiedlung 
überhaupt und damit der Landschaftsgestaltung im weitern Sinne, in eine Richtung zu lenken, 
die ihren Bewohnern zuträglich sein wird. 


HUNDERT JAHRE GEOGRAPHISCHE GESELLSCHAFT GENF 
Hundert Jahre in der Wissenschaftsgeschichte der Geographie zurückzublicken, heißt die Namen 


der Begründer der modernen Geographie: ALEXANDER von HUMBOLDI und Karı RITTER, die beide 
1859 starben, in Erinnerung rufen, heißt zurückgreifen bis in die Anfänge der heutigen Auffassung 
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geographischer Forschung. Lehrstühle der Geographie bestanden an unseren Universitäten noch 
nicht. Die Welt steckte noch voller Geheimnisse. Das Innere des schwarzen Erdteils war noch fast 
unbekannt. Nicht viel anders stand es um die Kenntnis Australiens, der polaren Gebiete oder 
-Hochasiens. In diesen Rahmen muß die Gründung der Geographischen Gesellschaft Genf gestellt 
werden, um ihre Verdienste um die Förderung der geographischen Wissenschaft in der Schweiz 
recht zu ermessen. Ist es doch die erste der schweizerischen und die 14. geographische Gesellschaft 
der Welt. 


Am 18. März 1858 vereinigte Henry BoutHiLLer de BEAUMoNT einige Freunde um sich, um 
die heute jubilierende Gesellschaft zu gründen. Auch Hrxrky Dunant befand sich darunter. Und von 
1864 an besaß sie bereits ihren festen Sitz in dem herrlichen Bau des « Athenee», in dem sie noch 
heute bei der Genfer Kunstgesellschaft Gast ist. Es ist Geographie im weitesten Sinne, was hier 
gepflegt wurde. Viele der Zweige, die in Vorträgen oder in den Beiträgen des « Globe», der ver- 
einseigenen Publikation zu Wort gekommen sind, sind heute zu großen Spezialdisziplinen erwachsen. 
Bekannte Namen haben Hausrecht gefunden und über ihre Forschungen berichtet. Wir erinnern 
an Recrus, AmunDsen, PEARY, SARasın, SPEISER, BRUNHES, de QuERrvaIn und SvEn HEDIN, um nur 
die Berühmtesten zu nennen. 


Zahlen sagen nicht viel. Doch welche Summe steckt in den 831 Vorträgen, welche den Mit- 
gliedern geboten wurden. Daneben erfüllt die stolze Reihe der Publikationen des «Globe» die 
Genfer Freunde mit berechtigtem Stolz. In 242 Artikeln haben insgesamt 135 Autoren aus der 
ganzen Welt über ihre Forschungen berichtet und gleichzeitig zu ausgedehntem Tauschverkehr der 
reichen Gesellschaftsbibliothek verholfen. Wie der verdienstvolle Sekretär der Gesellschaft, Herr 
G. LoßsiGEr, betonte, hat die Gesellschaft eine pädagogische und soziale Rolle erfüllt, indem sie die 
Kenntnisse aller Zweige der Geographie in das Volk hinausgetragen und damit viel zur Verbrei- 
tung ihres Gedankenguts beigetragen hat. Auf die Initiative der Genfer Gesellschaft hin wurde 
1882 auch ein Lehrstuhl für Geographie an der Universität Genf errichtet. Als ein wertvolles Ge- 
schenk an die Öffentlichkeit wird die Gesellschaft noch in diesem Jahr auf Vorschlag des verstor- 
benen Prof. Henri LaGoTaLa eine «Geographie des Kantons Genf» herausgeben. Die Genfer Geo- 
graphen gehörten ferner zu den Gründern des Verbandes Schweizerischer Geographischer Gesell- 
schaften und beherbergten im Jahre 1908 anläßlich ihres 50-jährigen Jubiläums den Internationalen 
Geographenkongreß bei sich. 


Wenn die Gesellschaft sich einst das Studium, den Fortschritt und die Verbreitung der geo- 
graphischen Wissenschaft in all ihren Zweigen ebenso wie die Unterhaltung von Beziehungen mit 
andern geographischen und wissenschaftlichen Gesellschaften zum Ziel gesetzt hatte, so vermochte 
ihr am 9. Mai begangener 100. Geburtstag zu zeigen, wie sehr sie diesem Ziel nahegekommen ist. 
Aus der ganzen Schweiz und aus dem Ausland waren die Vertreter der Schwestergesellschaften 
und befreundeter Vereine zusammengekommen, um in einer feierlichen Festsitzung im würdigen 
Rahmen des « Athenee» den Gedenktag gemeinsam zu feiern. Aus allen Erdteilen waren die Bot- 
schaften und Wünsche für ein weiteres gedeihliches Fortbestehen übermittelt worden, und die Schwei- 
zer Freunde trugen selbst Gruß und Glückwunsch vor. Nach seinen Begrüßungsworten zeichnete 
Prof. Burky als Präsident das Bild der Gesellschatt, ihrer Geschichte, ihrer Ideen und ihrer führen- 
den Männer. Der Ehrenpräsident Prof. EuGEne PırTTarp appellierte in seinen Worten an die mora- 
lische Verantwortung des Wissenschafters und des Geographen im besonderen und erinnerte an 
ihre Aufgabe jenen gegenüber, die leichtfertig als «unterentwickelte Völker» bezeichnet werden. 
Darauf folgte der Reigen der Ansprachen, in denen die Grüße von Stadt und Kanton, der Univer- 
sität und der Societe d’Art, der Hausherrin, mit welcher die Genfer Gesellschaft seit 94 Jahren in 
bestem Einvernehmen lebt, überbracht wurden. 


Im Jahre 1910 ist auf den Vorschlag von ARTHUR de CrLaPArkpe die Schaffung einer Goldmedaille 
zur Auszeichnung von Forschern geschaffen worden, die als Menschen uud Wissenschaftler Her- 
vorragendes geleistet haben. Erst 6 Männer, AMuNDsEN, NAnsEn, PEARY, FRITZ Sarasın, JAKOB FRÜH 
und EuG£nE PITTARD sind seitdem damit geehrt‘worden. In diesem Jubeljahr wurde sie dem leider 
zu Jahresanfang verstorbenen Brasilianer Marschall Canpıpo MARIANoO RoNDoN DA SıLva, dem «Sol- 
daten, der niemals tötete», für seine Verdienste ung die Eingeborenen Brasiliens verliehen. Zu 
Ehrenmitgliedern wurden ernannt der Genfer Geologe EDGAR AuBERT DE LA Rur (Paris), Prof. 
Hans BozscH (Zürich), Dr. Vıvsan Fuchs, der Erforscher der Antarktis (Cambridge), der Ethnologe 
Prof. Josept GRELLIER (Paris), der Entdecker der Quellen des Ornioco, Prof. HEINRICH GUTERSOHN 
(Zürich), Prof. ArnoLp Heım (Zürich), RoGEr HEım, Direktor des Musee d’Histoire Naturelle Paris, 
Prof. Epuvarn ImHor (Zürich), Prof. MaurıcE Parp& (Grenoble) und EMmirE VıcTor, Leiter der fran- 
zösischen Polarexpeditionen (Paris). Die Auszeichnung eines korrespondierenden Mitglieds wurde 
Dr. GERHARD Enpriss (Freiburg i. Br.), Prof. EnGar Kant (Lund) und Dr. Erich SCHWABE (Bern) 
verliehen. 

Zum Schluß der Festsitzung gab G.LoBsiGEr, der Sekretär der Gesellschaft einen statistischen 
Rückblick über deren Tätigkeit. Es war dies recht eigentlich eine Übersicht über die Geschichte 
der Ideen und Interessen der Geographie eines ganzen Jahrhunderts. Mit einem kleinen Empfang 
in den anschließenden Räumen des Athenee fand das eindrückliche Fest seinen frohen Ausklang. 


R, NERTZ 
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DASERERUTIVKOMLDEEFODER INTERNATIONALEN 
GEOGRAPHISEHEN UNION IN DER SCHWEIZ 


Das Exekutivkomitee der Internationalen Geographischen Union, deren Geschäftsstelle sich 
zur Zeit im Geographischen Institut der Universität Zürich befindet und von Prof. Dr. Hans 
BoEscH als dem «Secretary-T'reasurer» sachkundig verwaltet wird, hielt anfangs Mai unter dem Vor- 
sitz seines gegenwärtigen Präsidenten, Prof. Dr. Hans W. son AurLmann (Stockholm), eine mehrtägige 
Arbeitssitzung in der Schweiz ab. Das neunköpfige Gremium, dem Vertreter aus fünf europäischen 
und vier überseeischen Ländern angehören, versammelte sich zunächst in Zürich. Im Laufe einer 
mit der Tagung verbundenen Studienfahrt wurden Stein am Rhein und Schaffhausen, Basel, der 
Berner Jura, dann die Bundesstadt Bern, das Berner Oberland mit dem Jungfraujoch, schließlich 
Luzern besucht und derart auf abwechslungsreicher Route die drei schweizerischen Hauptlandschaften 
gequert, dabei auch etwa charakteristische Industrie- oder Gewerbebetriebe, wie eine jurassische Uhren- 
fabrik oder die Schnitzlerschule in Brienz, besichtigt. Gerne wurde die Gelegenheit wahrgenommen, 
mit den ortsansässigen Geographen wie mit den Vertretern der Behörden in Gedankenaustausch 
zu treten: in Zürich und in Schaffhausen, in Basel und in Bern im Rahmen besonderer Anlässe, 
bei dem in Rede und Gegenrede die Freude über-den Besuch wie über den Erfolg der Tagung 
zum Ausdruck kam. 

Die Internationale Geographische Union zählt gegenwärtig 48 Mitglied-Staaten. Die Arbeit 
ihres Exekutivkomitees beruht in erster Linie in der Koordinierung wissenschaftlicher geographischer 
Forschungen und in der Förderung der zahlreichen Spezialkomissionen der I.G.U., die bestimmten 
wissenschaftlichen Aufgaben obliegen, dann auch in der Organisation der internationalen Geographen- 
kongresse, deren nächster 1960 in Stockholm stattfinden wird. Für die Schweizer Geographie und 
ihre Exponenten bedeutete die diesjährige Maitagung eine sehr erwünschte und aufs freundlichste 
erwiderte Kontaktnahme und darüber hinaus eine hohe Ehre. E. SCHWABE 


KARTENNEUERSCHEINUNGEN 1957 - CARTES PARUES EN 1957 


EIDGENÖssıscHE LANDESTOPOGRAPHIE. Wabern-Bern. LANDESKARTEN: 1:25 000, 8-farbig. 1076 St. Mar- 
greten, 1096 Diepoldsau, 1184 Payerne, 1032 Dießenhofen, 1012 Singen, 1034 Kreuzlingen, 1053 
Frauenfeld. 1073 Wil, 1183 Grandson, 1221 Le Sentier, 1092 Uster, 1250 Gex, 1112 Stäfa, 1143 
Le Locle, 1188 Eggiwil, 1189 Sörenberg, 1197 Davos. 1:50 000, 6-farbig: 234 Willisau, 223 Dele- 
mont, 213 Basel, 224 Olten, 225 Zürich, 214 Liestal, 215 Baden, 217 Arbon, 252 Bulle, 260 
St. Cergue, 275 Val d’Antigorio, 277 Roveredo. 1:100000, 7-farbig: 37 Brünigpaß, 39 Flüela. 
Format dieser Karten: 78x57 cm. SONDERDRUCKE: Übersichtskarte der Burgerlichen Domänen der 
Stadt Bern 1:25 000, 15-farbig, 103,5 x76 cm. Karte des amtlichen Pegelnetzes 1:500 000, 6-farbig, 
80x62 cm. Übersichtskarte des Viehwirtschaftskatasters 1:400000, 2-farbig, 95x62 cm. Über- 
sichtskarte der Kraftwerkprojekte Sedrun-Tavanasa 1:50 000, 5-farbig, 90x 77 cm. Exkursionskarte 
Lenzerheide-Valbella 1:50 000, 7-farbig, 78x57 cm. Exkursionskarte Leysin et environs 1:50 000, 
5-farbig, 38x26 cm. Skiroutenkarte 282 Martigny 1:50.000, 7-farbig, 78x57 cm. Wanderwege 
Wil und Umgebung 1:25000, 9-farbig, 103,5x76 cm. Übersichtskarte der Artillerie-Schießplätze 
und Jagdbannbezirke 1:530 000, 8-farbig, 78x57 cm. 

GEOGRAPHISCHER VERLAG KÜMMERLY UND FREY, Bern. Autokarte Riviera 1:500 000, 6-farbig, 
80x75 cm. Autokarte «Benelux» 1:500 000, 6-farbig, 105x 76 cm. TCS-Karte 1:300 000, 6-farbig, 
123x84 cm. Asien-Karte 1:12 000000, 8-farbig, 98x78 cm. Weltkarte 1:32 000 000, 8-farbig, 
135x84 cm. Weltwirtschaftskarte 1:32 000 000, 8-farbig, 133 x90 cm. Exkursionskarte St. Cergue 
1:25 000, 6-farbig, 52x57 cm. Exkursionskarte Lenk und Umgebung 1:50000, 7-farbig, 36x41 cm. 
Exkursionskarte Oberengadin und Bernina mit Wanderwegen 1:50000, 7-farbig, 59x72 cm. 


NEUAUFLAGE DES SCHWEIZERISCHEN MITTELSCHULATLASSES 


Vor kurzem erschien die zwölfte Auflage des Schweizerischen Mittelschulatlasses, wie frü- 
her betreut von Prof. Dr. h.c. EDUARD IMHOF unter Mitwirkung von Prof. Dr. H. ANNAHEIM, Prof. 
Dr. H. Bosch, Prof. Dr. CH. BurkY, Dr. ]. Hösuı, Prof. Dr. E.LerscH 7, Prof. Dr. F. NUssBAUM, 
Prof. Dr. E. Schmid, Prof Dr. W. WIRTH u.a. und herausgegeben von der Konferenz der kanto- 
nalen Erziehungsdirektoren. Es handelt sich im großen ganzen um einen unveränderten Neu- 
druck der Ausgabe 1955. Jedoch wurden die wichtigsten seither eingetretenen Veränderungen 
des geographisch-topographischen Weltbildes nachgetragen. Die Herausgeber betonen mit Recht 
den nationalen Charakter dieses altbekannten Lehrmittels, der nicht nur durch die drei ver- 
schiedensprachigen Ausgaben zum Ausdruck kommt, sondern vor allem im Karteninhalt und 
in der graphischen Gestaltung. Ebenso heben sie wohl unbestreitbar hervor, daß ohne den Mit- 
telschulatlas der Geographieunterricht an den Mittelschulen unseres Landes (und sicher an 
vielen anderen) nicht mehr denkbar wäre. Mit dieser Auflage ist übrigens eine bestimmte Ära 
seiner Geschichte abgeschlossen; bereits ist eine neue Ausgabe in Vorbereitung, die entschei- 
dende Änderungen und Fortschritte bringen wird. Der vorliegende Band sei allen Kartenfreun- 
den und Schulen bestens empfohlen. Redaktion 
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GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT = ACTIVITE DES SOCIETES 


Jahresversammlung der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft. Programm der Sektion für 
Geographie und Kartographie. St.Gallen, Sonntag, 14. September 1958: 8.15 Uhr Sektionsversamm- 
lung. 1. Dr. W. Künpı-STEiner, Zürich: Bevölkerungsfragen Asiens und des Fernen Ostens. 2. Dr. M. 
PERRET, Avenches: Le peuplement du Jura bernois. 3. Prof. Dr. W. U. Guyan, Schaffhausen: Das 
Problem der Rodung in den Alpen. 4. Dr. J. Höstı, Männedorf: Die Entwicklung der Alpsiedlung 
auf Bräch. Zur Frage der Glarner Heidenhüttchen. Dr. E. SchwaBE, Bern: Vom jüngsten Wandel 
der alpinen Kulturlandschaft. Prof. Dr. E. ImHor, Erlenbach/ZH: Der Schweizerische Landesatlas in 
Vorbereitung. Dr. J. Höstı, Männedorf: Natürliche Wesenszüge der Landschaft von Braunwald. 


8. Prof. Dr. E. WinkLer, Zürich: Beiträge zur Landschaftskunde des Niederurnertales. 


ca. 11.45 Uhr Wegfahrt nach Braunwald 


ca. 12.45 Uhr Sektions-Mittagessen in Braunwald 1 
14.30 Uhr Exkursion nach dem Gumen, unter Leitung von Dr. J. Höstı: Die Beziehungen 
zwischen natürlicher Anlage und kultureller Gestaltung der Landschaft von Braunwald. 


Der Zentralpräsident: Dr. E. SCHWABE 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Wahl. Universität Zürich. Titularprofessor Dr. KARL SUTER wurde vom Erziehungsrat des 
Kantons Zürich zum Extraordinarius für Geographie an der Universität Zürich ernannt. Wir 
gratulieren zu dieser verdienten ehrenvollen Wahl. 


REZENSIONEN — COMPTES-RENDU CRITIQUES 


Abgrenzung der Berggebiete durch den Pro- 
duktionskataster, «Standardgrenze». Herausge- 
geben von der Abteilung für Landwirtschaft 
des Eidg. Departementes des Innern. Bern 
o. J. Eidg. Landestopographie. 1:530 000. 


Die instruktive Karte gibt einen Überblick 
über die vom Landwirtschaftskataster dekla- 
rierten Berggebiete, die gegenüber dem Mit- 
telland Vorzüge bei Subventionen genießen. 
Die Abgrenzung erfolgte zur Hauptsache nach 
den Gesichtspunkten Klima (Vegetationsdauer, 
Niederschläge), Verkehrslage, Oberflächenge- 
staltung. Es handelt sich um eine Übersicht, 
die auf der Neuen Landeskarte beruht. Auch 
so zeigt sich sehr gut die starke Differenzie- 
rung, d.h. die Sorgfalt mit der bei der Beurtei- 
lung bzw. Abgrenzung vorgegangen wurde. 
So ist beispielsweise keineswegs der ganze 
Jura in die Berggebietszone einbezogen wor- 
den, sondern weite Areale wie beinahe der 
ganze Tafeljura, Hangbereiche und Talsohlen 
des Kettenjura und Becken des Plateaujura 
erscheinen als Flachlandgebiete. Andrerseits 
sind größere Bereiche des Mittellandes, vor 
allem des Napf, des Tößberglandes und des 
Schwarzenburgerlandes etc. wohl mit gutem 
Recht in die Berggebiete aufgenommen wor- 
den. Negativ gesehen ist die Karte, wie die 
früher erschienene Kulturlandkarte der 
Schweiz, ein sehr eindrücklicher, mahnender 
Hinweis auf die Kleinheit guten Kulturlan- 
des oder auf den überragenden Anteil be- 
schränkt nutzbaren Areals an der Gesamt- 
fläche der Schweiz und damit auf die Notwen- 
digkeit vermehrten Schutzes des erstern. Auch 
für die Schulen kann die Übersicht nur bestens 
und nachdrücklich empfohlen werden, 

Redaktion 
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EGGER, Hans: Die Gürbe und ıhr Tal. Berner 
Heimatbücher Bd.70/71. Bern 1958. Paul 
Haupt. loo Seiten, 64 Tafeln, 1 Karte. Bro- 
schiert Fr. 9.—. 


Diese Gedenkschrift vom Gürbe-Schutzver- 
band in Auftrag gegeben, schildert den Wer- 
degang des Gürbetals vom gefürchteten Moor- 
und Überschwemmungsgebiet zum bernischen 
«Gemüsegarteny. Der Verfasser läßt in Au- 
genzeugenberichten die vergangenen Tage der 
Überschwemmung, Not und Armut aufleben, 
und führt dann in die ins 18. Jahrhundert zu- 
rückreichenden Versuche ein, den Talfluss zu 
korrigieren. Sie gipfelten vor etwa 1oo Jahren 
im eigentlichen Meliorationswerk, als deren 
mittelbare Folge die fruchtbare Kulturland- 
schaft entstand, die symbolisch für den gan- 
zen Kanton geworden ist. Das Buch ist also 
die Geschichte einer Wildbachverbauung und 
Flußkorrektion, aber weit mehr als nur das. 
Sie bietet ein ausgezeichnetes Beispiel der 


» Kulturlandschaftsgeschichte eines Kleinraums, 


wie sie besser einem: weitern Leserkreise kaum 
geschenkt werden könnte. Zumal die Bilder 
und die instruktive Karte in Zentralperspek- 
tive werden dem eingeborenen wie dem frem- 
den Interessenten ein sehr eindrückliches Er- 
lebnis vom «Lebenslauf» des Flusses und sei- 
nes nun fruchtbaren Tales verschaffen. Sie 
sind auch eine glückliche Ergänzung zu der 
grundlegenden kulturgeographischen Arbeit 
W.Leuenbergers «Das Gürbetaly (Solothurn 
1935), die begreiflicherweise illustrativ nicht 
so gut ausgestattet werden konnte. So darf das 
jüngste Berner Heimatbuch als eine Neuer 
scheinung bestens empfohlen werden und wird 
sicherlich einen großen Freundeskreis gewin- 
nen. E. SCHMID 


HALLER, ULRICH CHRISTIAN: Zur Geographie 
der Region zwischen Zürich und Baden. Pro- 
motionsarbeit der ETH Zürich 1957. Buch- 
druckerei Lerchmüller Schinznach-Dorf. 119 
Seiten, 12 Abbildungen. 


_ Raschlebig wie der Mensch ist auch die 
Kulturlandschaft, seidem der Elektromotor den 
Standort der Fabriken, und der Verbrennungs- 
motor Transport und Ansiedlung berufstätiger 
Menschen bald an jedem beliebigen Punkt der 
Landschaft ermöglichen. Beispiele für eine 
solch stürmische Entwicklung, da und dort 
noch durchwirkt von lebenskräftiger bäuer- 
licher Tradition, bietet vor den Toren Zürichs 
das Limmattal. Urrıcun HALLER vermittelt sei- 
nen Lesern reiches Material. In seiner lesens- 
werten Arbeit macht er mit den Naturgrund- 
lagen, den anthropogenen Voraussetzungen, 
den 13 Gemeinden und mit der Gesamtbeurtei- 
lung des untersuchten Raumes bekannt. Das 
Schwergewicht liegt auf den anschaulich ge- 
schriebenen Gemeindemonographien. Der auf 
praktische Verwertung, nicht zuletzt durch die 
lokalen Behörden, die ihre Gemeinde einmal 
im objektiv entworfenen Gesamtbild des Geo- 
graphen erscheinen sehen, gerichtete Sinn die- 
ser Abhandlung aus der Schule der Zürcher 
Regional- und Landesplaner an der ETH 
kommt überall deutlich zum Ausdruck. Mit 
kräftigen Strichen werden die verkehrstechni- 
schen Probleme in Dietikon, dort das rapide 
Wachstum der Gemeinde Neuenhof, die sich 
in vollständige Abhängigkeit von Baden, ja der 
einen Firma BBC begibt, gezeichnet. Auch Lö- 
sungsvorschläge werden diskutiert, soweit das 
im Rahmen einer Dissertation möglich ist. 
Neben der Behandlung dieser praktischen 
Aufgaben wurde indessen auch versucht, der 
wissenschaftlichen Landschaftsforschung zu 
genügen, wie besonders die ökologischen Be- 
ziehungen beweisen (Rodungsinsel Sännen- 
berg; Lage Weiningens usw.). Im ganzen 
aber harrt die Landschaftssystematik des Lim- 
mattals noch der Bearbeitung, was seinerseits 
aus der allzu unterschiedlich gehaltenen Be- 
arbeitung der Ortskapitel (vgl. z.B. Schlieren 
mit Weiningen), anderseits aus der Untertei- 
lung nach Gemeinden und aus der Abgren- 
zung des Untersuchungsgebiets nach Gemein- 
den hervorgeht. Womit wäre beispielsweise 
die Landschaftsbegrenzung durch die Gemein- 
degrenze Bergdietikon-Rudolfstetten motiviert? 
Auch bedauern wir, daß ein Teil des Manu- 
skripts ungedruckt bleiben mußte, hätten wir 
doch bestimmt auch Auskunft erhalten, etwa 
über die Bedeutung des Paßwegs Weiningen- 
Glattal, oder wie groß in den vom öffentlichen 
Verkehr nur ungenügend bedienten Gemein- 
den (Bergdietikon, Geroldswil, Oetwil), der 
Anteil der mit privaten Vehikeln zur Arbeit 
fahrenden Pendler ist. PIERRE BRUNNER 


WAaLDVvocEL, HEINRICH: Dießenhofen. Schwei- 
zer Heimatbücher Nr.84. Bern 1958. Paul 
Haupt. 56 Seiten, 32 Tafeln. Kartonniert Fr. 


4.50. 


Im Kranz der Grenzstädtchen am Rhein ist 
wohl Dießenhofen eines der am wenigsten be- 
kannten und besuchten. Dennoch bietet es, wie 
dieses neue Heimatbuch klar zu machen ver- 
mag, viele Reize, die durch die Neuerschei- 
nung gewiß vermehrte Würdigung empfan- 
gen werden. Untertitel der Schrift wie «Die 
Frühzeity, »Erste urkundliche Nennungen», 
«Deutung des Ortsnamensy, «Das Dorf wird 
zur Stadty, «Das Stadtregimenty, «Bild der 
Stadty, «Der Markty, «Das Volks, «Kirche 
und Klöstery, «Fischenzy u.a. verraten den 
Reichtum an Aspekten, mit denen der Stoff zu 
bewältigen versucht wird. Die Bilder, die eben- 
so gut das landschaftliche Gesicht wie In- 
terieurs zur Darstellung bringen, entsprechen 
dem Ruhm, den die Sammlung als Ganzes ge- 
nießt. Auch dieser Band ist deshalb ein ech- 
tes Heimatbuch in jeder Beziehung. 

F. MAURER 


Alemannisches Jahrbuch 1957, herausgegeben vom 
Alemannischen Institut. Lahr 1957. Moritz 
Schauenburg Verlag. Band VII, 343 Seiten, 25 
Abbildungen, 15 Karten. Leinen DM 30.—. 


Wie stets vereinigt das Alemannische Jahr- 
buch eine größere Anzahl von Beiträgen, um den 
alemannischen Bereich von verschiedenen Ge- 
sichtspunkten aus zu durchleuchten. F. LANGEN- 
BECK behandelt vom sprachgeschichtlichen Stand- 
punkt aus «Probleme der elsäßischen Geschichte 
in fränkischer Zeit» und versucht, Entstehung 
und Name des elsäßischen Herzogtums abzu- 
klären. H. WıDMmAnN untersucht in «Der Name 
der Schwäbischen Alb» eingehend Herkunft und 
Formen der Bezeichnungen für dieses Gebirge. 
E. LıTZELMANN setzt sich mit «Pftanzengeographie 
und Geschichte in ihren Wechselbeziehungen» 
auseinander. Der Autor zeigt pflanzengeogra- 
phisch-historische Beziehungen in geographischer 
Darstellung, insbesondere belegt er die Verbrei- 
tung bestimmter Pflanzen durch den Menschen 
im Verlauf von historischen, meistens auch krie- 
gerischen Ereignissen und schafft so kultur- und 
besiedlungsgeschichtliche Zusammenhänge. Eine 
Anzahl weiterer, vor allem historischer und bio- 
grapischer Artikel aus dem Raum nördlich des 
Ober- und Hochrheines vervollständigen diesen 
sich würdig in die Reihe der bisherigen ein- 
fügenden neuesten Band, der besonders für den 
historisch gerichteten Geographen wertvoll ist. 

M. GSCHWEND 


Ber, Leo, S.: Die geographischen Zonen der 
Sowjetunion. Bd.I herausgegeben von H. 
RıcHTer, M. Strams und W.STams. Mit einem 
Geleitwort von E.NEe£r. Leipzig. B. G. Teub- 
ner, 1958. 504 Seiten, 105 Photos, 58 Textkar- 
ten, 2 farbige Karten. Leinen DM 29.40. 
Mit besonderer Freude wird der Geograph 
dieses Werk, eine Übersetzung aus dem Russi- 
schen, in die Hand nehmen. Stammt es doch 
von einem der bedeutendsten Sowjetgelehrten, 
der sich um die Geographie seines Landes und 
die Landschaftskunde im speziellen höchst ver- 
dient gemacht hat. Daß dieses Buch auch über- 
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die Landesgrenzen hinaus bedeutungsvoll ist, 
beweisen bereits vorliegende Übersetzungen 
in französischer (1941) und englischer Sprache 
(1950). Die vorliegende deutsche hat diesen 
gegenüber die zwei großen Vorzüge, daß sie 
das zweibändige Grundwerk (erstmals 1930 
erschienen) betrifft und in diesem auch die be- 
sonders wertvolle methodische Einleitung ab- 
druckt. Dabei sei nur darauf hingewiesen, 
daß Berg bereits seit langem die Landschaft 
als Objekt der Geographie betrachtete und sie 
als «harmonisches Ganzes» auffaßte, zudem 
auch die Forderung aufstellte, sie nicht nur 
in ihrem Sein, sondern auch in ihrem Werden 
darzustellen. Ein weiterer Vorzug (den man 
allerdings in gewissem Sinne auch als Nachteil 
empfinden könnte) ist, daß die Übersetzung 
nicht wörtlich ist, sondern daß einerseits Wie- 
derholungen ausgemerzt, andrerseits Ergän- 
zungen vorgenommen wurden. Dies gilt ins- 
besondere auch für die Illustration, die sehr 
reich und vorzüglich, wohl vor allem dem 
Verlag zu verdanken ist, der auch die Her- 
ausgabe als solche anregte. Der erste Band 
bringt die Landschaften der Tundra, der 
Waldzone inklusive der Waldsteppe (Taiga, 
Mischwaldzone, Laubwälder des Fernen 
Ostens), der zweite soll die Steppen, Halb- 
wüsten, Wüsten und Gebirge darstellen. 
Grundsätzlich sind stets Relief, Klima, Boden- 
arten, Vegetation und Fauna geschildert, wobei 
auch ihre Bedeutung für die Wirtschaft skiz- 
ziert ist. Die Übersetzung stammt von Studen- 
ten und Assistenten des Geographischen In- 
stitutes der Karl-Marx-Universität in Leipzig 
unter der Leitung der Herausgeber. Sie ist 
klar und ein schönes Zeugnis des Geistes und 
Arbeitswillens der Bearbeiter. Die deutsche 
Ausgabe wird zweifellos «jene dankbare Auf- 
nahme finden, die die B.G. Teubner Verlags- 
gesellschaft als Anregerin und das Übersetzer- 
Kollektiv erwartet haben» (E. Nerr). Als ein- 
ziger Wunsch bleibt dem Rezensenten, daß 
dem ersten bald auch der zweite Band folgen 
möge, damit diese zur Zeit einzige nach ein- 
heitlichem Plane verfaßte Physiogeographie 
der Sowjetunion als Ganzes studiert werden 
kann. E. JAWORSKI 


BERTRAM G. CoLin L.: Antarctica Today and To- 


morrow. Cambridge 1958. University Preß. 28 


Seiten, 1 Karte. 5 Shilling. 


Prof. CoLın BERTRAM, der Verfasser des so- 
eben in zweiter, erweiterter Auflage erschienenen 
Buches «Arctic and Antarctic, a Prospect of the 
Polar Regions», war von 1949-1956 Director des 
Scott Polar Research Institutein Cambridge. Basie- 
rend auf seinem expertenhaften Wissen bespricht 
er in dem vorliegenden Schriftchen die teilweise 
sehr komplexen Hintergründe der gegenwärtigen 
Aktivität in der Antarktis. Die Sachlichkeit, mit 
der er vor allem auch die heikle Souveränitäts- 
frage behandelt, macht das unscheinbare aber 
höchst bedeutungsvolle Büchlein für alle jene 
empfehlenswert, die mehr als nur ein flüchtiges 
Interesse an den zeitungsfüllenden Ereignissen 
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auf dem «jüngsten» Kontinent haben. 
FRITZ MÜLLER 


Bıays, PiERRE: Introduction 4 la morphologie du 
sud-onest de l’Islande. Vol. 13 Annales Litteraires 
de l’Universite de Besancon. Paris 1956. 118 
Seiten, 22 Textfiguren, 23 Abbildungen. 


Von jeher haben die Franzosen an der Erfor- 
schung der Vulkaninsel im Nordatlantik großen 
Anteil genommen. Das Werk bereichert die be- 
reits bestehende morphologische Literatur um 
eine wertvolle Übersicht. Der Verfasser beschränkt 
sich auf den Südwesten der Insel, auf die topo- 
graphisch sehr unterschiedlichen Regionen der 
Halbinsel Reykjanes und der ausgedehnten süd- 
westlichen Ebene, welche sich bis an den Fuß 
der Hekla erstreckt. In umfassender Weise wird 
eine Bestandesaufnahme der geologischen For- 
mationen vorgenommen. Für die Interpretation 
des Reliefs bestehen verschiedene Theorien, 
welche einerseits die tektonischen Leitlinien, an- 
derseits aber die Erosion als Hauptgestaltungs- 
faktoren bewerten. Die kritische Betrachtung 
führt zum Schluß, daß eine sehr komplexe Evo- 
lution vorliege. Islands Morphologie ist durch 
den Vulkanismus geprägt. Sozusagen alle vulka- 
nischen Formen sind vertreten, und das Material 
ist ausschließlich eruptiven Ursprungs. Doch ha- 
ben diluviale Vergletscherung und postglaziale 
Erosionssysteme die Struktur nicht unwesentlich 
beeinflußt. So müssen auch die klimatischen 
Faktoren gebührend in Berechnung gezogen wer- 
den. Zur Ausgestaltung des heutigen Gewässer- 
netzes tragen die rezenten Lavaströme beträcht- 
lich bei. Unter den Seen ist der Kleifarvatn auf 
Reykjanes am besten untersucht, sonst aber ist 
bis heute die limnologische Literatur bescheide- 
nen Umfangs. Der Arbeit ist eine Zusammen- 
stellung der für das Betrachtungsgebiet einschlä- 
gigen Literatur angeschlossen, sowie eine Über- 
sicht über die wichtigsten morphologischen Ter- 
mini in isländischer Sprache, welche beim Kar- 
tenstudium von Nutzen sein kann. 

FRITZ BACHMANN 


Born, MARTIN: Siedlungsentzvicklung am Osthang 
des Westerwaldes. Marburger Geographische 
Schriften. Marburg 1957. Fasc. 8. 202 pages, 
10 kartes, 34 figures. DM 7.50 


Cette these a pour but d’Eclairer l’histoire du 
terroir et des etablissements humains d’un sec- 
teur de la Hesse. Dans l’introduction, l’auteur 
decrit les methodes qu’il a utilisees, ä savoir les 
recherches d’archives, l’inspection des lieux et 
l’examen des debris de ceramique. L’essentiel du 
travail est une description des differents emplace- 
ments, groupes en trois periodes: prehistoire, 
haut moyen äge et fin du moyen äge. M. Born 
insiste specialement sur les &poques de transfor- 
mation qui provoquerent l’abandon de nombreux 
etablissements («Wüstungen»). En fin de volume, 
l’auteur se demande quel £tait le paysage pri- 
mitif, quelles furent ses variations et leurs causes. 
Si nous regrettons que, dans la conclusion, il n’y 
ait qu’une serie de petits resumes et de discus- 
sions sur des points particuliers, et non un apergu 
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synthetique de la geographie de la region aux 
epoques les plus significatives, nous nous rejouis- 
sons de voir un travail aussi soigne et precis 
defricher un terrain encore peu connu. Il est 
heureux que, gräce ä des methodes diverses qui 
sont comme autant de recoupements, la geogra- 
phie historique puisse nous donner une -onnais- 
sance non plus seulement generale, mais precise, 
quantitative et cartographıable des paysages an- 
ciens. L. BRIDEL 


FRANGOIS DE DAINVILLE, S. J.: Caries Anciennes de 
D’Eglise de France. Librarie J. Vrin. Paris 1956. 
323 Seiten und 15 Tafeln. 


Es ist wohl seiner: Berufung als Geistlicher 
zuzuschreiben, daß der heute wohl aktivste Kar- 
tenhistoriker Frankreichs - indirekt Schüler 
Lucien Gallois und Mitglied des Comite National 
de Geographie - sich meisterlich diesem Thema 
angenommen hat, über dessen Umfang im 16., 
17. und 18. Jahrhundert man sich bisher wohl 
keine Vorstellung machen konnte. Im könig- 
lichen Frankreich war das römisch-katholische 
Bekenntnis alleinige Staatsreligion. Die Kirche 
hatte selbständig die nötigen Karten zu beschaf- 
fen, womit die Voraussetzung für eine tatkräftige, 
selbständige kirchliche Kartographie gegeben 
war. Ab 1550 bearbeiten provinzielle Land- 
schaftsdarsteller auch bestellte Karten, welche 
Gemeindekirchsprengel, einzelne Priorate, Deka- 
nate, Bischofstümer oder gar ganze Kirchen- 
provinzen darstellten (Descriptions). Ferner er- 
munterten einzelne Päpste die Bischöfe, von ihren 
Diözesen Karten anfertigen zu lassen. Sie wer- 
den im 17. Jahrhundert von den kommerziell 
eingestellten niederländischen und Pariser Karten- 
verlegern ausgewertet (Carte en Cabinet). Be- 
sonders zeichnete sich NıcoLAas Sanson aus, der 
über 200 kirchl. Karten bearbeitete. Seine wich- 
tigste Verbesserung bestand im Einzeichnen der 
kirchl. Verwaltungsgrenzen. Nach 1680 werden 
den Karten Vermessungen zugrunde gelegt (levee 
sur les lieux). 1732 versendet der Geograph 
D’anvirLE Fragebogen mit Vermessungsanlei- 
tungen an die Gemeindepfarrer, um sie zu ver- 
anlassen, topographische Unterlagen einzusenden 
und Kirchspielgrenzen einzuzeichnen. 1748 wird 
diese Methode von Buache verfeinert. Erst 1756 — 
89 vermag Cassınıs detaillierte topographische Auf- 
nahme Frankreichs sich in den kirchlichen Kar- 
ten auszuwirken. Neben diesen Karten gibt es, 
italienischen Vorbildern folgend, auch Blätter der 
Mönchs-, Ritter- und Nonnenorden, auf welchen 
die Verteilung der Sitze ersichtlich sind, während 
Karten der Kongregationen eher ihre Visitations- 
rayons aufweisen. De Dainvirte vergaß nicht, 
die seltenen Karten der Protestanten (Waldenser, 
Hugenotten) und die Verteilung von Katholiken 
und Protestanten (Cevennen, Montbeliard, Elsaß- 
Lothringen) zu behandeln. Ferner bringt er 
kirchliche Karten der ehemaligen königlichen 
Kolonien in Nordamerika und Vorderindien, da- 
zu Wallfahrtitinerare und Sansons Darstellung 
der Religionsverhältnisse von Gesamteuropa. Der 
Anhang bildet einen wertvollen Katalog dieser 
Karten, dazu Listen der kirchlichen Terminologie 


und Kartensignaturen, Erläuterungen über alte 
französische Maßstäbe, Stich und Stecher, Schrift, 
Verzierung, Bemalung, Handel und Kritik der 
guten und schlechten Karten der betreffenden 
Jahrhunderte, so daß die Abhandlung zu den 
Standardwerken der französischen Kartenhistorik, 
ja der Kartengeschichte überhaupt gezählt wer- 
den darf. F. GRENACHER 


FERRARI, ALFONSO: Mk’yen Brise’ Guide to the 
holy Places of Central Tibet (Serie Orientale 
Roma XVI. Istituto Italiano per il Medio ed 
Estremo Oriente). Unter Mitarbeit von H. RıicHARD- 
son, ergänzt und herausgegeben von L. PETECH. 
Rom 1958. 198 Seiten, 53 Abbildungen und 
3 Rarten. 


In der Einleitung gibt der Herausgeber dieses 
tibetischen Buches, das zur Literaturgattung der 
Klosterführer, der sogenannten dKar-chag (Ver- 
zeichnis) gehört, Aufschluß über den Verfasser 
und die Geschichte des Textes. MKHYEN-BRTSE, 
ein Angehöriger der rNying-ma-pa, lebte von 
1820-1892. Da er selbst die von ihm erwähnten 
Orte bereist hat, ist sein Buch, das vor allem für 
die Pilger besimmt war, zuverläßig und heute 
noch brauchbar. Die Zugehörigkeit des Verfas- 
sers zum nichtreformierten Lamaismus ist schon 
in einer gewissen Bevorzugung der in diesem 
heilig gehaltenen Örtlichkeiten bemerkbar. Das 
Buch erhält aber gerade dadurch seinen Wert, 
denn wir erfahren älteste, schwer erreichbare 
Traditionen des Lamaismus. Neben seinen eigenen 
Ermittlungen an Ort und Stelle hat MkHYEN- 
BrTse bei der Abfassung seines Buches auch die 
bedeutendsten der ihm zu seiner Zeit zugäng- 
lichen Klosterführer benutzt, so die im Pad-ma- 
thang-yig enthaltenen Aufzeichnungen über die 
Bildwerke von bSam-yas, eine Anleitung zum 
Besuch des berühmten Klosters Sa-skya, jenen 
vom V. Dalai-Lama um 1647 abgefaßten Klo- 
sterführer, den A. GrÜnweDer unter dem Titel 
«Die Tempel von Lhasa» in den Sitzungsbe- 
richten der Heidelberger Akademie der Wissen- 
schaften zugänglich gemacht hat, und einen um 
1744 erschienenen Führer durch die vier be- 
rühmten Klöster dGa’-Idan, Se-ra, "Bras-spungs 
und bKra-shis-Ihun-po. Außer dem zur Über- 
setzung verwendeten Holzdruck von sDe-dge in 
Osttibet wurden für die Veröffentlichung ein 
Druck aus lHa-sa und eine Handschrift aus der 
Bibliothek von Prof. G. Tuccı herangezogen und 
der tibetische Text mit einem textkritischen 
Apparat versehen. Trotz einiger wertvoller reli- 
gionsgeschichtlicher Aufschlüsse, ist MKHYEN- 
urrse’s Buch kein eigentlicher Führer und viel 
zu wenig beschreibend, sondern eher ein Ver- 
zeichnis von Raritäten und zum Teil zweifel- 
haften Kuriositäten, die dem Pilger an den auf- 
gezählten Örtlichkeiten gezeigt werden. Was den 
unschätzbaren Wert der Veröffentlichung aus- 
macht, sind die von L. PETECH unter Zusammen- 
arbeit mit H. Rıcnarpson und P. AUFSCHNAITER 
angefügten 714 Anmerkungen mit einer kaum 
ausschöpfbaren Fülle von historischem und kunst- 
historischem, kloster- und sektengeschichtlichem, 
ikonographischem, geographischem und biblio- 


261 


graphischem Material. Hier verdient der bekannte 
Herausgeber uneingeschränktes Lob. Von beson- 
derem Interesse ist ferner der Bilderanhang nach 
Originalaufnahmen von H. RıcHAarpson, der durch 
seine Arbeiten über historische Inschriften in Ti- 
bet hervorgetreten ist und 9 Jahre in Tibet 
verweilte. Die Bilder ermöglichen endlich eine 
lebendige Anschauung der landschaftlichen Situa- 
tion und des baugeschichtlichen Gepräges von 
Anlagen, die zum größten Teil nur durch die 
Literatur bekannt geworden sind. Alle die von 
MKHYEN-BRTSE’s erwähnten Örtlichkeiten sind mit 
zuverlässiger Rechtschreibung in genauer geo- 
graphischer Position auf drei Karten eingezeich- 
net. Je ein Register tibetischer Worte und sol- 
cher aus dem Sanskrit sowie ein Generalindex 
geben insbesondere den Anmerkungen fast lexi- 
kographischen Wert und erhöhen die Brauchbar- 
keit des Buches, an dem bei dem gegenwärtigen 
Stand der Tibetologie schwerlich Mängel zu 
entdecken sein werden. SIEGBERT HUMMEL 


GRADMANN ROBERT: Süddeutschland. Band 1: 
Allgemeiner Teil. 227 Seiten, 26 Abbildungen, 
1 Tafel, 8 Karten. DM 30.-. Band II: Die ein- 
zelnen Landschaften. 562 Seiten, 23 Abbildungen, 
31 Tafeln, 3 Karten. DM 40.-. Darmstadt 1957. 
Hermann Gentner. 


Die schweizerischen Geographen und weitere 
interessierte Leser haben Grund, sich zu freuen, 
daß GrAapDManNs bedeutendes Werk über Süd- 
deutschland im Neudruck erschienen ist. Das 
zweibändige Werk gibt in seinem ersten Teil 
in meisterhafter Form einen Überblick über unser 
nördliches Nachbargebiet. Demgegenüber ist der 
umfangreiche zweite Band der ausführlichen 
Darstellung der einzelnen Landschaften gewidmet. 
Einige von ihnen sind Muster landeskundlicher 
Beschreibung schlechthin. Überhaupt spürt man 
allenthalben die tiefe Verwurzelung GRADMANNS 
in seinem süddeutschen Lande. Wenn man auch 
vom materiellen Standpunkt aus bedauert, daß 
es sich lediglich um einen Nachdruck des 1931 
erstmals erschienenen Werkes handelt, so ist das 
doch aus Gründen der innern Gestaltung ver- 
ständlich. Jeder Eingriff hätte das vollendete 
Gleichgewicht gestört. Lediglich die Bildtafeln 
sind teils durch neuere photographische Auf- 
nahmen ersetzt worden. Alles in allem zwei 
Bände, die als Standardwerk über Süddeutschland 


angesprochen werden dürfen und immer noch * 


höchste Beachtung verdienen. WERNER KUHN 


GREKOW, B.D.: Die Bauern in der Rus von den 
ältesten Zeiten bis zum ı7. Jahrhundert. Band ]. 
Aus dem Russischen. Berlin 1958. Akademie- 
Verlag. 539 Seiten. Leinen DM 30.- 


Das Buch des vor kurzem verstorbenen be- 
kannten russischen Historikers behandelt eine 
für die Kultur- und Kulturlandschaftsgeschichte 
des Sowjetreiches besonders bedeutsame Epoche 
und Gesellschaftsschicht. Anhand eines reichen 
archäologischen und schriftlichen Urkundenma- 
terials sowie ethnographischer und linguistischer 
Quellen werden die Entwicklung der landwirt- 
schaftlichen Technik und die Veränderungen in 
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der Lage der Landbevölkerung Rußlands ver- 
folgt und mit den gleichzeitigen Entwicklungs- 
vorgängen in andern europäischen Ländern ver- 
glichen. Besonders ausführliche Analyse erfahren 
das Vorherrschen der Arbeitsrente (10.-12. Jahr- 
hundert) und die Etappe der Entwicklung des 
Großgrundbesitzes zur Produkten- und Geld- 
rente (12.-15. Jahrhundert). Die Darstellung setzt 
in der Regel - nach einer allgemeinen Einlei- 
tung über Terminologie, Stellung des Ackerbaus 
und Landwirtschaftstechnik in der alten Rus - 
mit Erörterung von Grundfragen ein, um dann 
die Verhältnisse bei den einzelnen Stämmen bzw. 
in den verschiedenen Gebieten (Halitsch-Wol- 
hynien, Nowgorod-Pskow, Nordost-Rus) zu be 
handeln. So gewinnt der Leser den Eindruck, 
daß die Landwirtschaft bzw. Bauernschaft sich in 
den verschiedenen Regionen Rußlands sehr unter- 
schiedlich entwickelt hat und ‚vor allem auch, 
daß die Verhältnisse im einzelnen außerordent- 
lich komplex waren. Für eine Beurteilung des 
Gesamtwerkes sind die weitern Teile abzuwarten. 
Schon aus dem .ersten Band aber ergibt sich 
klar, daß es sich um eine sehr eindrückliche, 
detaillierte, die Erkenntnis über die Anfänge 
des Bauerntums in Rußland mehrende Geschichte 
handelt, die auch an die Gesamtgeschichte dieses 
Berufszweiges erhellende Beiträge liefert. Den 
Herausgebern und dem Verlag ist daher besonders 
dafür zu danken, daß sie sich um die deutsche 
Herausgabe bemühten. E. JAWORSKY 


HEMPEL, Lupwic: Die wirtschaftsgeographi- 
schen Höhenstufen des oberen Ötztales und des 
Gurgler Tales. OÖ. TIMMERMANN und H..HAM- 
BLOCH: Die Talschaft Gurgl. Westfälische geo- 
graphische Studien. Herausgegeben vom Geo- 
graphischen Institut der Universität und der 
geographischen Kommission für Westfalen, 
Münster durch W.MÜLLER-WILLE und E. 
BERTELSMEIER. Heft 13. Münster 1958.75 Seiten, 
7 Abbildungen. 

Die unter dem Gesamttitel «Zur Kulturgeo- 
graphie der Ötztaler Alpen» zusammengefaß- 
ten zwei Studien bringen Beobachtungen und 
Erfahrungen von Exkursionen in den Jahren 
1953 und 1957. Sie sollen einerseits als Zu- 
sammenfassungen und Erinnerung für die 
Teilnehmer, andrerseits als Ausgangsbasis für 
künftige Exkursionen und weiter als Anregung 
für weitere Forschung dienen. HEMPEL geht 
es namentlich darum zu zeigen, daß die be- 
kannte Höhenstufung der Gebirgslandschaft 
keineswegs stetig ist, insbesondere nicht hin- 
sichtlich des Ab- bzw. Aufsteigens der Inten- 
sitätskurve der Nutzung. Dies gelingt ihm — 
da die Natur- und Kulturfaktoren sich viel- 
fältig überlagern — gut, wenn auch die quan- 
titative Untermauerung seiner Darstellung so 
gut wie fehlt. Ähnliches gilt für die eingehen- 
dere Darstellung der «Kleinylandschaft Gurgl, 


“ die auf einer differenzierten Analyse der Na- 


tur- und Kulturlandschaft aufbaut. Nacheinan- 
der werden Bodenplastik, Klima und Vegeta- 
tion, Ortschaften und Wege, agrare Nutzflä- 
chen (Wiesen, Weiden, Gehölze) und ihre 


«räumliche Ordnung», Wohnplätze, bäuerliche 
und nichtbäuerliche - (Fremdenverkehrs-) Be- 
triebe untersucht. Den Abschluß bilden Ka- 
pitel über das Ortsbild und den innern Struk- 
turwandel der Landschaft, die als knappe Syn- 
thesen gelten können. Gute kartographische 
und diagrammatische Darstellungen bereichern 
den klaren Text. Beide Arbeiten dürfen, auch 
vom Standpunkt des alpinen Geographen, als 
Bereicherung der Erkenntnis der alpinen Kul- 
turlandschaft gewertet werden. H. MEIER 


HÜRLIMANN, MARTIN: Moskau — Leningrad. 
Zürich und Freiburg im Breisgau 1958. Atlan- 
tis-Verlag. 136 Seiten, 9 farbige, 78 schwarze 
Abbildungen. Halbleinen Fr. 15.—. 


Ein altes russisches Schlagwort sagt von der 
Bundesstadt der Sowjetunion: «Es gibt nichts 
außer Moskau als den Kreml und nichts au- 
ßer dem Kreml als den Himmels. So vermes- 
sen dies im Blick auf die Fülle der landschaft- 
lichen und menschlichen Gesichter der Erde 
klingen mag, so treffend ist es inbezug auf die 
Einmaligkeit und Nachhaltigkeit der Eindrük- 
ke, die sowohl die neue wie die alte Haupt- 
stadt des russischen Reiches im Besucher hin- 
terlassen. Das Buch MarTIın HÜRLIMANNS ist 
hiefür ein eindrucksvolles Zeugnis. Sicher hat 
der Autor grundsätzlich Recht, wenn er be- 
scheiden betont, daß die Photographien und 
Eindrücke, die bei Anlaß seiner Reise entstan- 
den und in seinem Werke mitgeteilt werden, 
über fragmentarische Ausschnitte nicht hinaus- 
gehen und ihre Ergänzung deshalb in der 
Darstellung der geschichtlichen Zusammen- 
hänge finden mußten. Aber ihm ging es auch 
nicht in erster Linie darum, eines der üblichen 
Photobücher mit Darstellungen der sowjeti- 
schen Errungenschaften im Städtebau und der 
flutenden Menschenmassen zu bieten. Sein 
Augenmerk «galt vor allem solch eigenartigen 
Monumenten wie der Kreml, von denen bisher 
kaum neuere Aufnahmen bekanntgeworden 
sindy. Dem Leser und Betrachter wird das 
Buch dennoch «einer Entdeckungsfahrt» gleich- 
kommen, einer Entdeckungsfahrt zu einem gro- 
ßen Volke, das seit langem imponierende Kul- 
turdenkmäler geschaffen und sie auch überlie- 
fert, trotzdem inzwischen sich seiner ein poli- 
tisches Regime bemächtigt hat, das den Schöp- 
fern jener Werke Todfeind darstellt. Umso 
dankenswerter ist namentlich für den westli- 
chen Leser, daß der Autor anhand der Bau- 
denkmäler der beiden russischen Hauptstädte 
die «Konstanten» der osteuropäischen Ge- 
schichte lebendig werden läßt, die unbestreit- 
bar auch heute noch weiterwirken und «selbst 
zur Erklärung jenes größeren Phänomens Mos- 
kau (des weltpolitischen) das Ihre beitragen 
mögen». Die Art wie das geschieht, muß jeder 
Interessierte dem Buche selbst entnehmen. 
Hier kann nur gesagt werden, daß seine mei- 
sterhaften Bilder ebenso packen und erschüt- 


tern wie der klare nüchterne Text anzieht. 
| E. WINKLER 


Jonas, Fritz: Die wirtschaftlich-räumliche 
Differenzierung der Stadt des niedersächsi- 
schen Berglandes. Göttinger georaphische Ab; 
handlungen Heft 21. Göttingen 1958. Geogra- 
phisches Institut der Universität. 144 Seiten, 
12 Abbildungen, 12 Textfiguren, 4 Kartenbei- 
lagen. Broschiert DM 1o.—. 

Die als Dissertation bei Prof. MORTENSEN 
eingereichte Arbeit ist ein Vergleich der Städ- 
te Göttingen, Wolfenbüttel, Holzminden, Notz- 
heim, Einbeck, Seesen, Stadtoldendorf, Bad 
Gandersheim. Er dient einerseits dem Nach- 
weis, daß die Gliederung des Stadtraums (in 
Wohngebiete, Gewerbegebiete, Verkehrsanla- 
gen, City usw.) so sehr durch Relief, Verkehr 
(Eisenbahn) und City bedingt sei, daß diese 
geradezu als die differenzierenden Raumfak- 
toren zu betrachten seien. Außerdem, wenn 
nicht sogar primär geht es dem Verfasser da- 
rum, zu zeigen, daß Stadtgeographie nicht so 
sehr Siedlungs- und Wirtschaftsgeschichte als 
Landschaftsstrukturlehre sein sollte. 

Die Methode ist die der Analyse der Wirt- 
schaftsraumstruktur der drei baulich-wirt- 
schaftlichen Hauptbereiche Alt-, Innen- und 
Außenstadt. Sie ergibt, daß die untersuchten 
Objekte sich nach zwei Raummomenten: sek- 
toral und zonal gliedern lassen, daß jedoch die 
zonale Gliederung (City, Gewerbe-, Wohn- 
und Mischsektor) im wesentlichen sekundär 
ist und im wesentlichen nur den Formenwan- 
del der Stadt ausdrückt, Verkehr und City er- 
scheinen hierbei als konzentrierende, das Re- 
lief als verteilende (also eher dezentralisie- 
rende) Gestaltungsfaktoren, wenn dies auch 
nur relative Gültigkeit hat (auch das Relief 
kann konzentrierend wirken, mindestens in den 
Primärstadien). Die Beweisführung, die hier 
nur summarisch angedeutet werden kann, ist 
durchaus schlüssig, dabei einfach und klar. 
Die Studie als Ganzes ist ein origineller, me- 
thodisch wertvoller Beitrag zur Stadtgeogra- 
phie Niedersachsens nicht nur, sondern über- 
haupt. Er sollte von jedem Anthropogeogra- 
phen gelesen werden. E. MÜLLER 


Jones F. C.: Hokkaido-Its Present State of Dewe- 
lopement and Future Prospects. VIII + 146 Seiten, 
926 Tabellen, 5 Kartenskizzen. London 1958. 
Published for the Royal Institute of International 
Affairs, by Oxford University Preß. London 1958. 
she2)—— 

Hokkaido, die große Nordinsel Japans, liegt 
ungefähr auf der geographischen Breite Mittel- 
Italiens oder der Neu-England Staaten, mit wel- 
chen sie wegen ihrer Ostseitenlage besser ver- 
glichen wird. Wie diese besitzt Hokkaido lange, 
Kalte und schneereiche Winter. Schon im 7. Jahr- 
hundert beginnen die ersten japanischen Ein- 
Aüsse auf der von den Ainus bewohnten Insel. 
Erst im 18. Jahrhundert wurden, um den von Nor- 
den kommenden russischen Interessen entgegen- 
zuwirken, energische Japanisierungsversuche un- 
ternommen. Die eigentliche Kolonisierung durch 
japanische Siedler ist erst gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts aufgenommen worden und war erst 
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einigermaßen erfolgreich, als es gelang, in drei 
Monaten reifenden Reis zu züchten. Rasch waren 
in der Folge die dem Reisanbau zugänglichen 
Ebenen besiedelt, während die Zwischengebiete 
trotz energischen Versuchen der Regierung, an- 
dere Formen der Landnutzung einzuführen, ge- 
mieden wurden. Hokkaido bietet deshalb ein 
geographisch sehr interessantes Beispiel moderner 
Kolonisierung, im speziellen Falle durch ein Volk 
mit subtropischer Lebensweise. Die Bedeutung 
von Hokkaido für Japan wird nach dem zweiten 
Weltkriege erneut diskutiert: Kann es in be- 
grenztem Maße die verlorengegangenen Außen- 
gebiete und Auswanderungsmöglichkeiten wett 
machen? Kann es eine wichtige Rolle zur Ent- 
lastung der importabhängigen japanischen In- 
dustrie spielen? Die japanische Regierung ünter- 
strich durch einen Fünfjahresplan (1952-1956) 
ihre positive Einstellung zu diesen Fragen. JONES 
untersucht nach einer Darstellung der histori- 
schen und geographischen Voraussetzungen (Kap. 
I und II) besonders die Nachkriegsfragen (III: 
Nachkriegsplanungen und Ergebnisse. IV: Lage 
der Landwirtschaft und Weidewirtschaft. V: Fi- 
scherei und Forstwirtschaft. VI. Bergbau. VII: 
Industrielle Entwicklung. VIII: Die Bedeutung 
von Hokkaido im Rahmen der japanıschen W irt- 
schaft). In einem abschließenden Kapitel (IX) 
stellt er fest, daß die tatsächliche Entwicklung 
weit hinter der Planung zurückgeblieben ist. Voı 
allem trifft dies für die Landwirtschaft zu. Gün- 
stiger beurteilt er die allgemeine industrielle 
Entwicklung, besonders weil in Hokkaido wich- 
tige Kohlenreserven liegen. Hokkaido liegt wohl 
peripher mit Bezug auf den japanischen Markt, 
dagegen beurteilt Jones seine Lage mit Bezug 
auf den amerikanischen Exportmarkt günstig. 
Das Buch ist sehr klar geschrieben und gut, 
aber nicht überladen, dokumentiert. Die beige- 
gebenen Karten vermögen freilich den Geogra- 
phen nicht zu befriedigen, besonders wenn man 
berücksichtigt, welche vorzüglichen Unterlagen 
dafür zur Verfügung gestanden hätten. 

HANS BOESCH 


MEYER, WırLy: Abendländisches Erlebnis; Siena 
und seine Welt. Bern 1957. Kümmerli & Frey. 
160 Seiten, 8 Farbtafeln, I5 Bilder, 12 Vignetten 
und Kartenskizze. 


Der Autor der «Wunder der Provence» und 


anderer Werke über Geschichte, Kunst und’ 


Geographie von Landschaften mit alter Kultur 
im Mittelmeergebiet entwirft ein plastisches, le- 
bendiges Bild von der Geschichte Sienas, von 
seinen Bauten, Kunstschätzen und von den be- 
deutenden Persönlichkeiten in Politik, Architek- 
tur, Bildhauerei und Malerei. Aber nicht nur 
die Stadt Siena, sondern auch die toscanische 
Landschaft von San Gimignano bis zum Monte 
Amiata mit ihren Städtchen und Klöstern: sie 
alle erfahren eine von großem Wissen und sprach- 
lichem Können getragene Darstellung, welche 
die in der Einleitung gebotene Vision von Siena 
als einem Symbol abendländischen Geistes in alter 
und neuer Zeit untermauert. Das Buch wird 
zur Vorbereitung von Italienreisen, als Begleiter 
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auf solchen oder auch zur nachträglichen Ver- 
tiefung wertvolle Dienste leisten. W. SCHWEIZER 


LEHMANN, EDGAR und WEIssE, HILDEGARD: Histo- 
risch-geographisches Kartenwerk: I. Indien. Ent- 
wicklung seiner Wirtschaft und Kultur. Einfüh- 
rung des Herausgebers. Leipzig 1958. Verlag 
Enzyklopädie. 90 Karten auf 16 Blättern Folio. 
DM 55.- 

EpGAR LEHMANN, der verdiente Herdtsgeber 
des «Weltatlas, die Staaten der Erde und ihre 
Wirtschaft», hat ein neues großes Werk in An- 
griff genommen, die kartographische Darstellung 
der geschichtlichen Entwicklung der Wirtschaft 
in einzelnen Ländern und Staaten. Als erste 
Lieferung, die sowohl Beispiel als auch Versuchs- 
objekt sein soll, liegt der Teil Indien vor. Die 
Durchsicht zeigt, daß es sich um eine Darstellung 
handelt, welche in manchem beträchtlich über 
die Wirtschaftsgeschichte hinausgeht, respektive 
daß hier Wirtschaftsgeschichte in weitestem Sinne 
gemeint ist, sind doch zahlreiche Karten auch 
andern Elementen der Natur- und Kulturland- 
schaft gewidmet: prähistorische und frühhistori- 
sche Fundstätten, territoriale Entwicklung, demo- 
graphische und soziologische Verhältnisse, Be- 
siedlung und Volksdichte, Verkehr, Wanderbe- 
wegungen u.a. Das Schwergewicht liegt auf der 
Wirtschaft: Bodennutzung, Bergbau und Industrie, 
Irrigation werden ausführlich, und wo es angeht, 
in ihrer zeitlichen Entwicklung dargestellt und 
außerdem die Stellung Indiens in der Weltwirt- 
schaft, sowie die Auswirkung der Teilung des 
Subkontinentes in die Staaten «Indische Union» 
und «Pakistan» in zahlreichen Karten aufgezeigt. 
Im Rahmen einer Besprechung kann nicht auf 
Details eingegangen werden, aber es darf füglich 
betont und anerkannt werden, daß in den vor- 
liegenden Übersichts- und Detailkarten ein 
Maximum an Tatsachen vermittelt und in aus- 
gezeichneter Form festgehalten ist, so daß jeder, 
der Indien nur einigermaßen kennt, immer 
wieder überrascht und erfreut ist über dieses 
wertvolle, konzentriert dargebotene Material. Im 
Bestreben, ein Maximum an Wissen zu ver- 
mitteln, sind einzelne Karten (z. B. Seite 2) wohl 
etwas überladen, insbesondere da, wo noch rela- 
tiv viel Text in Kleindruck beigefügt ist. So 
wertvoll diese ergänzenden Ausführungen sind, 
so wäre es im Interesse des Kartenbildes doch 
vorzuziehen, wenn Entbehrliches in einem Be- 
gleittext erschiene, wobei wir uns klar darüber 
sind, daß ein zusätzlicher Text für den Benützer 
immer eine Erschwerung der Auswertearbeit be- 
deutet. Manche Karte würde man sich in größerem 
Maßstab wünschen, aber auch hier spielt natür- 
lich sofort die Kostenfrage herein. Der Heraus- 
geber weist übrigens in seinem Kommentar auf 
die Schwierigkeiten und Grenzen der Darstellung 
hin. Daß einzelnes, wie z.B. die territoriale Ein- 
teilung Indiens mit dem Erscheinen der Karten 
schon überholt ist, mag bedauerlich sein, ist aber 
ein Schicksal, das jedem derartigen Kartenwerk 
beschieden ist; außerdem wird ja damit dem an- 
gestrebten wirtschaftsgeschichtlichen Ziel nicht 
Abbruch getan. EpGAR LEHMANN hat für dieses 


Kartenwerk ein Kollektiv von Kartographen, 
Historikern, Geographen und Beratern vereinigt, 
das offenbar ausgezeichnet zusammenspielt. Die 
Sachbearbeiterin für Indien, Dr. HILDEGARD WEISSE, 
gibt hier ein wohlgelungenes Produkt ihres 
Wissens und ihres Fleißes. Wir hoffen, daß es 
gelingen möge, das weit gespannte Vorhaben, 
das mit dieser so viel versprechenden ersten 
Lieferung eingeleitet ist, im vorgesehenen Rah- 
men zu fördern und, wohl nach mehreren Jahren, 
auch glücklich zu beendigen. HEINRICH GUTERSOHN 


LiniGEer Hans: Vom Bau der Alpen. Allgemeinver- 
ständliche Einführung in die historische Geologie 
Mitteleuropas. Thun/München, 1958. Ott Verlag. 
236 Seiten, 60 Abb. und 10 Tafeln. 


Dr. LiniGer ist durch seine geologisch-morpho- 
logischen Arbeiten bei den Geographen bekannt 
geworden, weil er es verstand, immer wieder neue 
und anregende Gesichtspunkte ın die Diskussion 
einzuführen. Das nun vorliegende Buch zeigt 
dieselbe Gründlichkeit und Berücksichtigung 
neuester Auffassungen. Es ist auch, was die Illu- 
strationen, T’abellen und Register anbetrifft, sehr 
gut ausgestattet und sorgfältig ausgearbeitet. Kri- 
tisch möchten wir dagegen Zielsetzung und Titel 
beleuchten. Eine «allgemeinverständliche Ein- 
führung» nennt LiniGEr sein Buch, und wendet 
auch im Vorwort und da und dort im Text Sätze 
an, wie man sie in populären Vorträgen verwen- 
den darf und soll. Es muß aber ganz klar gesagt 
sein, daß im übrigen die Behandlung des Stoffes 
und der Umfang desselben eher in den Rahmen 
einer einführenden Hochschulvorlesung (nicht 
Volkshochschulvorlesung) paßt. «Vom Bau der 
Alpen» handle, so steht es im groß gedruckten 
Titel, das Buch; richtiger wäre es, von einer 
allgemeinen Geologie unter besonderer Berück- 
sichtigung von Mitteleuropa und einem speziellen 
Kapitel über die Alpen zu sprechen. Dann könnte 
nur volles Lob gespendet werden. Der Titel ist 
jedoch unserer Auffassung nach irreführend. 60 % 
des Umfanges (Kapitel I-VIII) behandeln die 
verschiedenen Erdzeitalter, 10°/, sind allgemei- 
nen tektonischen Fragen und der Teektonik Mit- 
teleuropas gewidmet, nur 18°/, behandeln den 
alpinen Deckenbau (stratigraphische Fragen sind 
schon früher in den Kapiteln VI-VIII behandelt 
worden), der Rest wird von Tabellen, Registern 
etc. eingenommen. Aus dem Gesagten geht her- 
vor, daß dank der großen Qualitäten, die dem 
Werke LiniGEr’s sonst eigen sind, und welche wir 
voll anerkennen, besonders Studierende und Leh- 
rer es mit Vorteil gebrauchen werden. 

HANS BOESCH 


Mahalangur Himal, Chomolongma - Mount Everest: 
Österreichischer Alpenverein, Gilmstraße 6, Inns- 
bruck 1958. 

Für diese Reliefkarte 1: 25 000, in Vierfarben- 
druck, die auch der Alpenvereins-Zeitschrift (Jahr- 
buch) Bd. 82, 1957, beiliegt, wurde die Feldar- 
beit auf der «Internationalen Himalaya-Expedi- 
tion 1955» geleistet. Triangulation und Auf- 
nahme in terrestrischer Photogrammetrie, Berech- 
nung und Auswertung (im Maßstab 1:10 000) 


sind das Werk von ERWIN SCHNEIDER (Lech am 
Arlberg), die zeichnerische Darstellung des Ge- 
ländes schuf Frırz EBster (Innsbruck). Alle 
Höhenlinien mit einer Aquidistanz von 20 m sind 
durchgezogen, auch in den Felspartien, die da- 
rüber gezeichnet sind. Diese Darstellungsweise 
wird von manchen aus ästhetischen Gründen be- 
mängelt: aber sie erhöht den objektiven Wert 
und liefert ein wirklichkeitsgetreues Bild von 
erstaunlicher Genauigkeit. Dieses Werk der bei- 
den Tiroler Kartographen darf als die beste zur 
Zeit existierende Himalaya-Karte bezeichnet wer- 
den und markiert den Weg, den die Erschließ- 
ung des höchsten Gebirges der Erde nunmehr 
gehen sollte. G. ©. DYHRENFURTH 


MEynen, EmiL; KrLöpper, RUDOLF und KÖRBER, 
JÜRGEN: Rheinland-Pfalz in seiner Gliederung nach 
zentralörtlichen Bereichen. Forschungen zur deut- 
schen Landeskunde Bd. 100. Remagen. Bundes- 
anstalt für Landeskunde 1957 (1958). 367 Seiten, 
16 Skizzen, 1 Karte. Broschiert DM 16.- 


In doppelter Hinsicht darf diese Gemeinschafts- 
arbeit als Jubiläumsschrift gelten: als 100. Band 
der rühmlich bekannten «Forschungen» und als 
Ausdruck 75-jährigen Wirkens des Zentralaus- 
schusses für deutsche Landeskunde. Herausgeber 
und Verfasser hätten auch kein besseres Thema 
wählen können. Das Problem der «Zentralört- 
lichkeit» ist aktuell wie je und bedarf auch zwei- 
fellos noch längerer sachlicher wie methodischer 
Untersuchung. Dies kommt auch in dieser neuen 
Publikation, die der Ausführung eines Staats- 
auftrages entspricht, zu klarer Geltung. Den Ein- 
gang bildet eine knappe aber überzeugende 
Standortbestimmung. So dürftig die Forschungs- 
geschichte anmutet (KoHL schrieb seinen zitierten 
grundlegenden Satz nicht erst 1874, sondern 
schon 1841, und ein Frieprıch RATZEL hat sich 
zweifellos im angezogenen Zusammenhang min- 
destens ebenso treffend geäußert wie RICHTHOFEN), 
so aufschlußreich ° ist der eigentliche metho- 
dologische Teil, besonders weil er Ausschließ- 
lichkeit und Prätension meidet und mit einfachen 
Termini (Klein- und Mittelzentren, höhere Zen- 
tren, Großzentren) arbeitet. Die anschließende 
Darstellung analysiert die Objekte nach den As- 
pekten Bereich, Zentrum, Kleinzentren, Verkehrs- 
erschließung, Bereichsgrenzen, Bereich und Ver- 
waltungsgliederung, Lage im Bereichsgefüge und 
Zugehörigkeit zu Zentren höherer Stufe, woraus 
die Vielfalt der Detailfragen und Gründlichkeit 
ersichtlich wird, mit welcher gearbeitet wurde. 
In der abschließenden, vergleichenden Überschau 
wird erhellend gezeigt, daß das Funktionsgefüge 
der zentralen Orte und Ortsbereiche «weniger 
ein hierarchisches System ist, bei dem sich eine 
Stufe über die andere baut, sondern daß die 
jeder Stufe normalerweise eigentümlichen Funk- 
tionsbündel in sehr vielseitiger Weise ineinander- 
greifen» (woraus sich z. B. schweizerischerseits 
auch erklärt, wieso Bern als verwaltungsmäßig 
«höchstes» Siedlungszentrum der Schweiz längst 
nicht alle «höchsten» zentralen Dienste [z. B. 
Bundesgericht, ETH, etc.] in sich birgt.) Der 
quantitativ eingestellte Leser mag bei den re- 
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gionalen Abschnitten die nötige zahlenmäßige 
Fundierung vermissen, die freilich das Buch 
doppelt so dick gemacht hätte. Auch er wird 
aber mit dem nach klarer Erkenntnis überhaupt 
Strebenden anerkennen müssen, daß das Buch 
in unserer bisher eher verkomplizierten For- 
schungssituation einen guten Schritt vorwärts 
bedeutet. H. BÄRTSCHI 


MirojJEvic, BorRIvoJE, Z.: Les wvallees principales 
de la Yougoslawvie. Recherches geographiques. Me- 
moires de la Societe serbe de Geögraphie. Belgrad 
1958. 160 Seiten, 42 Figuren, 8 Photos. 

In diesem Buche bietet der bekannte serbische 
Geograph, ehemals Professor für Geographie an 
der Universität Belgrad einen originellen Einblick 
in die Geographie seines Landes, indem er diese 
unter dem Aspekt der Haupttäler Jugoslaviens 
zu erfassen versucht. Er gruppiert sie nach den 
hydrographischen Systemen in pannonische, adria- 
tische und ägäische und untersucht in der Folge 
vergleichend die Reliefstruktur, die klimatischen 
Bedingungen, die hydrographischen Eigentüm- 
lichkeiten, Pflanzendecke, Wirtschafts- und Sied- 
lungsregionen, Bevölkerung, um schließlich in 
einem Schlußkapitel « vergangene Bedeutung und 
aktuelle Transformationen » ihren landschaftlichen 
Gesamtcharakter zu zeichnen. Insbesondere dieser 
letzte Abschnitt vermag den geographischen und 
landschaftsgeschichtlich interessierten Geographen 
anzuziehen und anzuregen. Er legt dar, wie aus 
den Tälern, den weiträumigsten, fruchtbarsten 
und verkehrstechnisch begünstigten Gebieten, 
die Räume der Kultur und damit auch die Staa- 
ten erwachsen sind, welche sich als die maßge- 
benden Gestaltungsfaktoren des Landes erwiesen 
haben. In den Unterkapiteln «Bedeutung der Täler 
für Geburt und Entwicklung der Staaten», «die 
Täler als Leitlinien der geschichtlichen und kul- 
turellen Bewegung», «Austrocknung der Sumpf- 
gebiete» und «Nutzung der mineralischen Bo- 
denschätze» führt der gelehrte Verfasser bis an 
die jüngste Gegenwart heran, die durch rapide 
soziale, ökonomische und kulturlandschaftliche 
Umwandlungen gekennzeichnet ist. Die sehr 
objektive, mit zahlreichen instruktiven Illustra- 
tionen bereicherte Schrift ist zweifellos geeignet, 
die Kenntnis von Jugoslavien zu mehren und 
zu vertiefen. Besonders wird der westeuropäische 
Leser dem Verfasser sich auch zu Dank verpflich- 


tet fühlen, daß er seine Studie, wie schon so 


oft (es stammen von ihm eine ganze Reihe von 
Schriften ın französischer Sprache, vgl. auch sei- 
nen wertvollen Überblick über die jugoslawische 
Geographie in unserer Zeitschrift) in einer west- 
europäischen Sprache veröffentlicht hat. Dies för- 
dert sicher nicht nur das wissenschaftliche, son- 
dern auch das menschliche Verstehen in erfreu- 
licher Weise. E. WINKLER 


Naturschutzparke. Heft 9 (Mai 1957) der Mittei- 
lungen des Vereins Naturschutzpark e. V. Stutt- 
gart, Alexanderstr. 27. 

Mit 63 Seiten Text und prächtigen Photos 
auf Kunstdruckpapier werden wir auf die beab- 
sichtigte Gründung von 25 neuen Parken in den 


266 


schönsten Landschaftsabschnitten der Bundesre- 
publik (Halligen, Seenplatte, Mittelgebirge, Al- 
pen) bekannt gemacht, deren zwei, der Eifelpark 
bei Monschau und der Felsenpark an der Sauer 
genauer besprochen sind. Der einzige schon be- 
stehende, der Lüneburger Heidepark, dessen 
Fläche von 200 km? als minimal richtungswei- 
send vorgeschlagen wird, dient heute schon der 
Erholung für den beruflich stark beanspruchten 
Menschen. Weil nicht nur die Natur, sondern 
auch anthropogene Objekte, Bauernhäuser, Ställe, 
gewerbliche Einrichtungen usw. geschützt sind, 
verdient die Idee die wärmste Unterstützung auch 
der Geographen, werden doch nur auf diesem 
Weg einige Landschaftsrelikte aus früher.n Jahr- 
hunderten der fortschreitenden Uniformierung 
durch die Rationalisierungstechnik entzogen. 
Auch über die Nationalparke der U.S.A. und 
Englands bringt das Heft auf 13 Seiten interessante 
Bildberichte. PIERRE BRUNNER 


NonHtL WALTER: Die Pyrenäen als Verkehrsscheide. 
Diss. Mainz 1956. 178 Seiten. 


Es liegt hier eine sehr lesenswerte, gut fun- 
dierte Abhandlung über die Verkehrsverhältnisse 
des bis 3400 m hohen Grenzgebirges zwischen 
Frankreich und Spanien vor. Gestützt auf um- 
fangreiche Literaturstudien und auf eigene Be- 
gehungen während mehrmonatlichen Exkursio- 
nen gibt hier der Verfasser ein anschauliches Bild 
von der Beschaffenheit und der Verkehrsbedeu- 
tung der wichtigeren Tallandschaften und der 
zugehörigen Passübergänge, von denen mehrere 
seit dem Altertum eine wichtige Rolle gespielt 
haben. Dementsprechend behandelt der Verfasser, 
nach einer knappen Einleitung über die Natur 
des Gebirges, die natürlichen Grundlagen der 
Wirtschaft und ihren Einfluß auf den Güter- 
und Personenverkehr; dabei wird auf die Behin- 
derung des Verkehrs durch die winterliche Schnee- 
bedeckung hingewiesen. Nach verschiedenen An- 
gaben über die Verkehrsverhältnisse der Vorzeit 
und des Altertums schildert der Verfasser ein- 
läßlich die Verkehrszustände in den Pyrenäen 
des Mittelalters, während dem insbesondere nach 
der Zurückdrängung der Mauren und das Über- 
greifen der Franken auf die Südseite des Ge- 
birges, die Pässe bald von Kriegscharen, bald 
von frommen Pilgern überquert wurden. Der 
ausschließliche Fußverkehr machte erst sehr spät 
der Erstellung einzelner Straßen über geeignete 
Pässe Platz, unter welchen in erster Linie der 
Somport und der Col de la Perche zu nennen 
sind. Im Verlaufe des 19. Jahrhunderts ging man 
zur Planung von Transpyrenäenbahnen über. Aber 
erst nach vielen Jahrzehnten wurde die erste die- 
ser Linien, diejenige über den Somport, fertig 
erstellt; ihr folgte ein Jahr später, 1929, die durch 
starke Steigungen gekennzeichnete Linie, die Aix- 
les-I'hermes mit Ripoll verbindet. Kurz vorher 
war auch die Bahnverbindung zwischen Ville- 
franche über den Col de la Perche nach Bourg- 
Madame erstellt worden. WALTER NoHr schließt 
seine inhaltsreiche Dissertation mit Hinweisen auf 
weitere Entwicklungsmöglichkeiten des Trans- 
pyrenäenverkehrs. F. NUSSBAUM 


RYAN 


SCHIFFERS, HEINRICH: Afrika. Harms Erdkunde 
Bd.IV. 5. Auflage. Frankfurt 1957. Atlantik- 
Verlag Paul List. 436 Seiten, 182 Abbildungen. 
Leinen. 


Der durch einen guten Kenner des Kontinents 
neu bearbeitete Afrika-Band der Harmschen Erd- 
kunde bietet einen klar gegliederten und geschrie- 
benen Überblick über den bis vor kurzem « dun- 
keln» Erdteil. Er unterscheidet sich durch manche 
originelle Streiflichter von andern Teilen des 
Gesamtwerkes. Mit Recht liegt das Gewicht auf 
der Darstellung der Regionen, während sich die 
allgemeine Einleitung auf rund einen Achtel des 
Textes beschränkt, ohne deswegen als flüchtig 
taxiert werden zu müssen. In der großlandschaft- 
lichen Gliederung des Erdteiles folgt der Ver- 
fasser bewährten Vorbildern, indem er nachein- 
ander Nordafrika (Atlasländer, Sahara, Libyen, 
Agypten), Sudan, Westafrika (inkl. die politisch 
zu ihm gehörigen Sudangebiete), Mittelafrika (Bel- 
gisch-Kongo, Ruanda-Urundi, Angola, welch letz- 
teres freilich exentrisch liegt), Nordostafrika (Äthi- 
opien, Somaliland, Sokotra), Ostafrika (Uganda, 
Kenia, Tanganjıka, Mozambique und die konti- 
nentnahen Inseln Sansibar, Pemba, Mafia), Süd- 
afrıka und die ozeanischen Inseln beschreibt. Die 
Darstellung der einzelnen Großräume erfolgt kei- 
neswegs schematisch, sondern es ist mit Erfolg ver- 
sucht, ihre Eigenarten durch eine Art Dominan- 
tenlehre zu zeichnen. Dabei wird auch mit be- 
sonderm Nachdruck die Entwicklung der Kul- 
turlandschaft und speziell ihre gegenwärtige Situa- 
tion umrissen. Mit Befriedigung wird der weni- 
ger auf eine bestimmte Auffassung der Geogra- 
phie eingeschworene Geograph und namentlich 
der Geographielehrer die vielen interessanten 
Hinweise auf soziale Fragen (so etwa das Schul- 
wesen, Finanzen, Geistesleben u.a. m.) zur Kennt- 
niss nehmen, die das Gesamtbild der afrıkanı- 
schen Länder sehr viel realistischer und lebendi- 
ger gestalten als dies noch in manchen wissen- 
schaftlichen Darstellungen der Fall ist. Daß das 
Literaturverzeichnis etwas knapp und teilweise 
auch etwas einseitig ist, obgleich der Verfasser 
bestrebt war, auch französische und englische 
Werke zu berücksichtigen, soll ihm, insbesondere 
im Blick auf den Zweck des Buches, nicht an- 
gekreidet werden. Im ganzen darf dieses als gute 
und anregende Quelle der erdkundlichen Er- 
kenntnis Afrikas allseits empfohlen werden. 

M. HINTERMANN 


SCHUBNELL HERMANN: Die Bewölkerung der 
Sowjetunion. Eine Analyse und Deutung der 
demographischen Lage und Entwicklung. Deut- 
sche Akadamie für Bevölkerungswissenschaft 
an der Universität Hamburg. Veröffentlichung 
Reihe A, Nr. 2. 1957, 150 Seiten, 1 Karte. 


Die höchst verdienstliche Arbeit beruht zur 
Haupsache auf dem 1956 von der Statistischen 
Zentralverwaltung beim Ministerrat der UdSSR 
herausgegebenen statistischen Sammelwerk 
«Die Volkswirtschaft der UdSSR», das seit 
Jahrzehnten erstmals wieder authentische An- 
gaben in größerer Zahl veröffentlicht hatte 
(Vgl.GH. 1957, p.123 ff.). Das Statistische 


Bundesamt sah sich unmittelbar nach Erschei- 
nen veranlaßt, eine Analyse dieses Materials 
besonders hinsichtlich der demographischen 
Seite vorzunehmen, deren Resultate hier vor- 
liegen. Sie beschränkt sich keineswegs auf die 
Wiedergabe der sowjetischen Statistik, sondern 
bietet eine sehr dankeswerte Erweiterung (auf 
Grund anderer Quellen) und Differenzierung, 
die namentlich wertvoll den Zuverläßigkeits- 
grad der amtlichen Erhebungen zu fixieren 
trachtet. Sie orientiert zunächst über die Ge- 
samtbewegung der Bevölkerung (1913—1956)}, 
dann über Zuwachs, Altersstruktur, Gesund- 
heitszustand, regionale Gliederung (Provin- 
zen, Städte), Sozial- und Erwerbsstruktur und 
endlich mit Abschnitten über Bildung und Ent- 
wicklung des Spezialistentums. Die abschlie- 
ßBende kritische Gesamtbeurteilung stellt fest, 
daß die Erwartung, durch die jüngste Statistik 
ein vollständiges Bild der Demographie und 
Ökonomie der UdSSR zu erhalten, nicht erfüllt 
und vor allem über vordringlich wichtige Tat- 
bestände (Ethnographie, Lebensstandard u.a.) 
überhaupt keine Angaben publiziert worden 
seien. Trotz großer Bedenken vermittle das 
Zahlenmaterial in den Größenordnungen je- 
doch richtige Vorstellungen und kennzeichne 
die Entwicklungstendenzen zutreffend. Die 
sowjetischen Demographen befänden sich dabei 
in einer mißlichen Lage. Sie dürften die 
in einem strukturgesetzlichen Zusammenhang 
stehende Auswirkung der Forcierung des öko- 
nomischen Zweckes auf die Demographie nicht 
zugeben, andrerseits hätten sie die Aufgabe 
mit bevölkerungspolitischen Mitteln den Ge- 
burtenrückgang aufzuhalten, ohne dadurch den 
Industrialisierungsvorgang zu beeinträchtigen. 
Hieraus ergebe sich für den Staat eine schwie- 
rige Aufgabe, da im intimsten Bereich mensch- 
lichsten Zusammenlebens sich offenbar die ein- 
zelpersönliche Entscheidung auch gegen den 
Willen der Führer durchsetze. Die Schrift 
kann auch dem Kulturgeographen zu ernstli- 
chem Studium sehr empfohlen werden. 

E. JAWORSKI 


SCHWEINFURTH, ULRICH: Die horizontale und wer- 
tikale Verbreitung der Vegetation im Himalaya. 
Heft 20 der Bonner Geographischen Abhandlun- 
gen, herausgegeben vom Geogr. Institut der Uni- 
versität Bonn. Bonn 1957, Ferd. Dümmlers Ver- 
lag. 374 Seiten mit einer mehrfarbigen Vegeta- 
tionskarte 1:2 Mio. 

Als gewaltige Klima-, Vegetations- und Völ- 
kerscheide, als Lebensspender für die dicht be- 
völkerten Gebiete auf seiner Südseite und als 
höchstes Gebirge der Erde nimmt der majestä- 
tische Himalaya im Bewusstsein der Menschen 
eine besondere Stellung ein. Der Wunsch, die 
Vegetation dieses Gebirges gesamthaft zu unter- 
suchen und zu beschreiben, lag daher nahe. Mit 
der vorliegenden Studie wurde der Versuch un- 
ternommen, Vegetation, Klima und Landschaft 
des Himalaya gleichsam dreidimensional zu be- 
trachten, womit die Arbeit auch einen wertvol- 
len Beitrag zur Geographie der Gebirge ergibt. 
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Ausgehend von einer intensiven Verarbeitung 
der reichlich vorhandenen Literatur wird die 
Vegetation regionsweise analysiert, wobei sofort 
der überragende Einfluß des Reliefs in Erschei- 
nung tritt. Sehr schön zeichnen sich in der Ve- 
getation auch die engen Korrelationen mit dem 
Klima des Gebietes ab. Das Studium der Pflan- 
zenwelt erlaubt eine viel feinere klimatische Glie- 
derung, als sie je durch einzelne Klimastationen 
gegeben werden könnte, wobei selbst das durch 
einzelne Faktoren beeinflußte Mikroklima gut 
erfaßt wird. Auch die Einwirkungen des geo- 
logischen Untergrundes und vor allem der Bo- 
deneigenschaften manifestieren sich deutlich im 
Vegetationsbild. Die Einwirkung von Mensch 
und Tier wirkt sich überwiegend zerstörend, teil- 
weise auch konservierend, stets aber verändernd 
auf diese natürliche Vegetation aus, was in der 
Studie beschrieben wird. Es darf dem Verfasser 
als großes Verdienst gewertet werden, alle die 
in einer Vielzahl von Arbeiten verstreuten, oft 
schwer zugänglichen, meist kleinräumigen Infor- 
mationen über Vegetation, Klima und Land- 
schaft im Himalaya zu einer imponierenden Ge- 
samtarbeit zusammengezogen und in einer gut 
gelungenen, mehrfarbigen Kartenbeilage groß- 
räumig dargestellt zu haben. A. HUBER 


WARNECKE E. F.: Deutschland. Band VI A des 
Erdkundlichen Unterrichtswerks für höhere Lehr- 
anstalten, herausgegeben von Ludwig Bauer. 
München/Düsseldorf 1957, R. Oldenbourg. 184 
Seiten, 106 Abbildungen, 12 ganzseitige Tafeln. 
DM 5.20. 


Unter den vielen erdkundlichen Lehrmitteln 
in deutscher Sprache, die nach dem Kriege her- 
ausgekommen sind, zählt ohne jeden Zweifel 
das LupwıG BAUERSCHE zu den besten. Es ist je- 
desmal eine Freude, eines dieser Bändchen zur 
Hand zu nehmen, die sich sowohl nach äusserer 
Aufmachung wie nach inhaltlicher Gestaltung 
überaus ansprechend präsentieren. Als neuestes 
liegt die Länderkunde von Deutschland von E. 
F. WARNECKE vor. Dem Verfasser ist es vorzüg- 
lich gelungen, ein Lehrbuch für die zweitmalige 
Behandlung des heimatlichen Raumes nach Ab- 
schluß der Länderkunde Aussereuropas zu schaf- 
fen — ein Lehrplan-Postulat, das auch viele schwei- 
zerische Geographielehrer gerne verwirklicht 


sähen. Nach einem Überblick über die mittel- _ 


europäische Naturlandschaft werden in lückenloser 
Folge, aber frei von jedem Schematismus die 
einzelnen deutschen Landschaften durchgangen, 
worauf sich ein Schlußabschnitt mit Volk und 
Staat befaßt. Ausgezeichnete großformatige 
Abbildungen, zahlreiche kartographische Illustra- 
tionen und nützliche Zusammenstellungen in 
Tabellenform zeichnen das Bändchen wie alle 
andern dieser Reihe aus. Für die Hand des Leh- 
rers sehr empfohlen, aber auch für reifere Schü- 
ler geeignet. W. KUHN 


VoGEL, F.: Boden und Landschafl. Kommentar 
zur gleichnamigen Farblichtbild-Sammlung der 
landwirtschaftlichen Bildberatung in München. 
München 1957. 63 Seiten, 21 Farbtafeln. 
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Mit dieser Schrift, die dem Begleitwort zu 
einer Lichtbildsammlung für Agronomen Bayerns 
entspricht, haben die Herausgeber und der Ver- 
fasser nicht nur dem Spezialisten der Landwirt- 
schaft ein wertvolles Hilfsmittel in die Hand 
gegeben. Sie bieten mit ihr auch der Geographie 
eine originelle und ansprechende Hilfe. Indem 
sie der Aufgabe dient, «den Landwirten die 
Eigenart von Landschaften Bayerns im Zusam- 
menhang mit den Böden und der Vielfält ihrer 
Bewachsung, Nutzung und Bewirtschaftung vor- 
zuführen», bietet sie zugleich einen Einblick in 
die Agrarlandschaft (ja in gewissen Bildern: 
Zuckerfabrik Ochsenfurt, Ziegeleien Oberföhring 
auch in Industrielandschaften) des westdeutschen 
Bundeslandes, wie dies anders kaum besser ge- 
schehen könnte. Die Landschaft vom Boden aus 
sehen, ist eine Methode, die bisher nicht allzu- 
häufig praktiziert wurde, mindestens nicht mit 
dem Mittel des Farbbildes, das zugleich Boden- 
profile und Landschaftsansichten kombiniert. Sie 
besticht aber sofort, zumal die knappen Texte 
klar und eindringlich alle wesentlichen Erklä- 
rungen bringen, welche die Zusammenhänge ver- 
stehen lassen. Im ganzen, obwohl gerade der 
Geograph gerne den Text um eine grundsätz- 
liche Einleitung vermehrt gesehen hätte, eine 
sehr wertvolle Neuerscheinung, die sicher auch 
dazu führen wird, daß man die Bilderreihe in 
Geographenkreisen anschafft. E. MÜLLER 


ÄHLFELD, FRIEDRICH: Die Metallischen Rohstoffe. 
11. Band: Zinn und Wolfram. VI-+ 212 Seiten, 
29 Abbildungen. Ferdinand Enke Verlag, Stutt- 
gart. 1958. 


Die von Paur Krusch begründete und von 
FERDINAND FRIEDENSBURG weitergeführte Serie 
«Die Metallischen Rohstoffe - ihre Lagerungs- 
verhältnisse und ihre wirtschaftliche Bedeutung» 
gehört zur unentbehrlichen Dokumentation der 
auf diesem Gebiete arbeitenden Wirtschaftsgeo- 
graphen. In der Stoffdisposition unterscheidet 
sich der vorliegende Band von seinen Vorgän- 
gern nicht. Einem ersten allgemeinen Teil (Ei- 
genschaften - Geschichte - Vorkommen und Ent- 
stehung - Gewinnung - Verarbeitung und Ver- 
wendung - Bewertung, Märkte, Preise - Vorräte 
und Zukunftsaussichten - Statistik) schließt sich 
ein zweiter Teil an, der die Verhältnisse in den 
einzelnen Produktionsländern behandelt. Jeder 
Teilabschnitt ist mit Literaturhinweisen wohl 
versehen. Die Zusammenfassung von Zinn und 
Wolfram ist durch ihr gemeinsames Auftreten 
gerechtfertigt, während sie nach Verwendungs- 
gebiet und wirtschaftsgeographischer Struktur 
voneinander völlig abweichen. Auch bei der Dar- 
stellung macht sich im allgemeinen eine stärkere 
Betonung der Lagerungsverhältnisse und der 
mineralogisch-geographischen Eigenschaften be- 
merkbar, während die wirtschaftlichen Probleme 
eher etwas in den Hintergrund treten. Ander- 
seits ist nicht zu vergessen, daß der rasche 
Wechsel der politischen Verhältnisse in Südost- 
Asien wie auch der amerikanischen Vorratspo- 
litik jedem Autor bei der Behandlung der wirt- 
schaftlichen Situation von Zinn und Wolfram 


eine große Zurückhaltung auferlegen müssen. 
Besonders hervorheben möchten wir die nach 
Produktionsländern gegliederten Abschnitte, die 
(mit Literaturangaben reichlich versehen) ein un- 
geheuer weit verstreutes und in den meisten 
Fällen überhaupt nicht greifbares Material ver- 
arbeitet enthalten. HANS BOESCH 


BauER, LupwiG: Der Mensch in seinem Lebens- 
raum. Lehrerhandbuch für den Erdkundunter- 
richt. München und Düsseldorf 1958. R. Olden- 
bourg. 152 Seiten, 7 Figuren. Halbleinen DM 
10.80. 

Der Oldenbourg Verlag, dem in den vergan- 
genen Jahren der Abschluß eines wertvollen 
neunbändigen Geographielehrwerks für die Hand 
des Schülers geglückt ist, legt nun aus der Fe- 
der des Hauptverfassers dieser Bände auch das 
zweite Lehrerhandbuch vor. Dieser neue Band 
gestaltet bis in Einzelheiten den Stoff für einen 
abschließenden Jahreskurs an der Oberstufe. 
Noch einmal werden die Ergebnisse des gesam- 
ten Geographieunterrichts auf den Nenner: Der 
Mensch als Glied und Gestalter der Landschaft, 
gebracht. Den Stoff teilt Baurr in zwanzig Ein- 
heiten ein, deren sechs der «Bühne», des Ge- 
schehens, drei den «Schauspielern» und elf dem 
«Schauspiel», also dem Geschehen selbst, gewid- 
met sind. Er folgt den neun bewährten klima- 
tischen Landschaftsgürteln, denen er zwei sehr 
gut charakterisierte neue Typen beigesellt, die 
Industrie- und die Stadtlandschaft. Für jede der 
erwähnten Lehreinheiten werden Leitlinien vor- 
angestellt, die den Stoff beschaffen und ordnen 
(mit Literaturhinweisen in erfreulicher Fülle), 
dann folgen die zu fixierenden Begriffe und 
drittens zum Teil recht anspruchsvolle Aufgaben, 
die vom Schüler vollen geistigen Einsatz fordern. 
Dieser Aufgabenteil scheint uns vor allem anre- 
gend zu sein, zumal jeder Lehrer, der Anfänger 
oder Erfahrene, viele Winke und Vertiefungen 
in den Lösungskommentaren findet. Das Werk 
ist zweifellos die persönliche Lösung Bauer’s, 
eines sehr erfahrenen Methodikers und Lehrers, 
wie er sie in seinen Abschlußklassen erprobt 
hat. Sie ist höchst gewissenhaft durchdacht und 
wird unserem so problemreichen Fach durchaus 
gerecht. Sein Weg kann daher zur Erprobung 
empfohlen werden. Gleichwohl wird ein guter 
Geographieunterricht stets die hohe Kunst einer 
begnadeten Lehrerpersönlichkeit bleiben. Den 
Schlüssel zum Erfolg wird der Lehrer vor allem 
im freudigen Eingehen auf die geistigen Bedürf- 
nisse und Fähigkeiten junger Menschen und im 
stets frischen Erleben seines Unterrichtsstoffes 
durch persönliche Fortbildung finden. Ein ak- 
tuelles, feinempfundenes Kapitel über wissen- 
schaftliche Landschaftsbetrachtung setzt den 
Schlußstein dieser durchaus hieb- und stichfesten 
kleinen Anthropogeographie, die reifen Schülern 
die Augen öffnet für Sinn und Ziel des geo- 
graphischen Unterrichts. PIERRE BRUNNER 


Concise Oxford Atlas. Prepared by the Cartogra- 
phie Department of the Clarendon Press (second 
edition). Oxford 1958. Clarendon Press: Oxford 
University Press. sh. 30.- 


Der vorliegende Atlas, eine Kurzfassung des 
bekannten Oxford Atlas, ist in erster Linie für 
den englischen Benutzer gedacht. Von den 120 
Seiten, welche auf Kartenblätter und zum kleinen 
Teil auch auf Tabellen entfallen, sind 32 Groß- 
britanien gewidmet. Bei den restlichen Blättern 
zeigt sich eine leichte Bevorzugung der Gebiete 
des Commonwealth. Für den nicht britischen 
Interessenten erhebt sich deshalb die Frage, ob 
in diesem Atlas besondere Karten von allgemei- 
nem Interesse zu finden sind. Dies ist durchaus 
der Fall. Wir erwähnen einige, die durch ihre 
Originalität oder aus einem andern Grunde be- 
achtenswert sind: Eine Karte der landschaftlichen 
Schönheiten Großbritannsens (p. 12 und 13), Er- 
holungsorte in Großbritannien (p. 14 und 15), 
Politische Karte Europas mit letzten Nachträgen 
(p. 33), Eurasien in flächentreuer Projektion (p. 
52 und 53), Antarktis (p. 110 und 111), sicht- 
bare Hemisphäre des Mondes (p. 112 und 113), 
Ozeanverkehr (p. 118, ohne Angabe der absolu- 
ten Werte und deshalb beschränkt benützbar), 
Klimakarte der Erde (p. 120, mit 5 Seiten Ta- 
bellen). Der Gebrauch wird sehr erleichtert durch 
das in zwei Teile getrennte, umfangreiche Re- 
gister (Großbritanien und Irland, übrige Welt) 
und zahlreiche statistische Angaben (bis 1957 
nachgeführt) aller Länder. Eine Überprüfung 
(stichprobenweise) ergab bei der Schweiz eine 
teilweise unverständliche Auswahl von Bahnli- 
nien und Ortschaften. So fehlt beispielsweise die 
Jungfraubahn, während Lauterbrunnen—Mürren 
eingetragen ist. Rapperswil fehlt, dafür figuriert 
Schübelbach! Fast alle Karten sind mit farbigen 
Höhenstufen versehen (variable Höhenstufen je 
nach Gebiet, was Vergleiche etwas erschwert); 
Hochgebiete sind wie bei manchen Fliegerkarten 
hellviolett und weiß gehalten. Das resultierende 
Bild ist in den meisten Fällen sehr klar. Dage- 
gen entspricht das Passen der einzelnen Farb- 
platten nicht durchwegs hohen qualitativen An- 
sprüchen. Für den nichtbritischen Benutzer wird 
der Gebrauch erschwert, weil alle Angaben in 
britischen Maßeinheiten gemacht sind. Wer mit 
diesen vertraut ist, wird im Concise Oxford Atlas 
ein durch sein handliches Format, den Inhalts- 
reichtum und die im allgemeinen klare Darstel- 
lung ausgezeichnetes Hilfsmittel für den tägli- 
chen Gebrauch finden. Hervorgehoben sei auch 
der im Verhältnis zum Gebotenen niedrige Preis. 

HANS BOESCH 


GiNnsBURG, NORTON und CHESTER F. ROBERTS, ]R-: 
Malaya. Seattle 1958. University of Washington 
Press. 559 Seiten, Karten, Tabellen. 


Der neue Staat Malaya wurde im August 
1957 geboren. Das vorliegende Werk konnte 
dieses Ereignis noch berücksichtigen; im wesent- 
lichen handelt es sich jedoch um eine Darstellung 
(unter dem Oberbegriff Malaya) der früheren 
(bis 1957) Federation of Malaya und von Sin- 
gapore. «Malaya» ist das Ergebnis eines groß- 
angelegten Forschungsprojektes der Univerty of 
Chicago, an welchem praktisch alle Zweige der 
Humanwissenschaften vertreten waren. GINSBURG 
ist Professor der Geographie an der University 
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of Chicago. Den Hauptteil des Werkes nehmen, 
nach einer kurzen allgemein-geographischen Über- 
sicht, anthropogeographische Probleme ein. Die 
nach sozialen und kulturellen Gesichtspunkten 
sehr komplexe Bevölkerung Malaya’s wird in 
ihren drei Komponenten (Malayen, Chinesen, 
Inder) analythisch dargestellt. Diese drei Kapitel 
gehören vielleicht zu den interessantesten Teilen 
des ganzen Werkes, da dabei Probleme, welche 
für den ganzen südostasiatischen Raum Gültig- 
keit haben, mit einer seltenen Gründlichkeit be- 
handelt werden. Es handelt sich bei dem be- 
sprochenen Buche nicht um eine populäre oder 
unterhaltende Darstellung, sondern um ein aus- 
gereiftes und sorgfältie dokumentiertes Werk, 
welches jeder an diesen Gebieten tiefer Interes- 
sierte nur mit größtem Gewinn zur Hand neh- 
men kann. Ich stehe nicht an, zu sagen, daß es 
sich überhaupt um eine der besten sozialgeogra- 
phischen Darstellungen handelt, welche in der 
letzten Zeit durch meine Hände gegangen sind. 
Vielleicht hängt dies auch damit zusammen, daß 
im Gegensatz zu anderen Werken ähnlicher 
Themastellung hier die reinen Tatsachen spre- 
chen; es ist insofern ein nüchternes Buch und 
es ist kaum Platz für methodologische oder ähn- 
liche Probleme, mit denen man in der letzten 
Zeit etwas übersättigt wurde. HANS BOESCH 


HOFFMANN, A., LEHMANN A., u.a.: Verkehr und 
Stadtplanung. Deutsche Bauakademie. Schriften 
des Forschungsinstituts für Gebiets-, Stadt- und 
Dorfplanung. Berlin 1958. VEB Verlag Technik. 
222 pages, 102 figures. 


Cet ouvrage collectif est d’une variete decon- 
certante. Son interet reside essentiellement dans 
ses preoccoupations pratiques, dans sa tentative 
de creer un dialogue avec tous ceux que ces 
problemes touchent. Il n’en reste pas moins que 
le manque d’une ligne directrice se fait sentir 
tout au long de ces 220 pages. Afın de pre- 
eiser l’objet de ce compte-rendu, nous en don- 
nons un tres bref resume. Dans une premiere par- 
tie, assez richement illustree, le Dr Rapıckk ex- 
pose le probleme de l’amenagement des nceuds 
routiers surcharges par le trafic ä l’aide de 
l’exemple de l’Alexanderplatz ä Berlin. M. THIELE 
traite ensuite des moyens de transport en com- 
mun dans les grandes villes en soulignant l’im- 


portance que conserve encore le tram. Un troi- 


sieme projet de directives pour les routes urbai- 
nes occupe la partie suivante, alors que les 50 
dernieres pages sont reparties entre des articles 
plus brefs. Deux constatations se sont imposces 
a nous. D’une part, nous trouvons sans cesse la 
volonte de faire un travail theorique en m&me 
temps que des projets pratiques. D’autre part, 
nous sommes frappes de voir ces urbanistes 
d’Allemagne orientale se preoccuper de questions 
qui ne seront vraiment decisives pour eux que 
dans le futur, alors que dans les pays de l’Ouest, 
les specialistes de ces problemes ont ä faire face 
ä une situation presque pourrie et irremediable. 
Ces quelques remarques prouvent l’interet de ce 
recueil. LAURENT BRIDEL 
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KoeGeL, LUDWIG: Geographische Plaudereien. 
Würzburg 1957. Bonner Buchgemeinde. 336 
Seiten, 12 Tafeln. Leinen. 

Das Buch des Münchner Geographen bietet 
weit mehr, als der Titel besagt; es stellt nahezu 
ein Gesamtbild der Erde in ihren wesentlichsten 
Zügen dar, wobei der Verfasser die neuste For- 
schung berücksichtigt hat. Vorerst beschreibt er 
die Erde als Weltkörper; dann die Verteilung 
der Meere und der verschiedenen Erdtdile. Da- 
ran schließt sich die Darstellung der Oberflächen- 
formen, insbesondere die Entstehung der Ge- 
birge durch Faltung,. Verwerfung und Über- 
schiebung während den verschiedenen geologi- 
schen Perioden, dem entsprechend die Gliederung 
der Kontinente in Rumpfgebirge, tertiäre Falten- 
zonen und Flachländer. In Zusammenhang mit 
den tertiären tektonischen Vorgängen stehen die 
reihenförmig angeordneten Zonen von Vulkanen 
und Erdbeben, deren Wirkung an Beispielen 
geschildert werden. Die Erörterung der Klima- 
verhältnisse leitet der Verfasser durch eine Be- 
trachtung der «extremsten Kälte-, Hitze- und 
Niederschlagsgebiete der Erde» ein; tropischen 
Regengebieten mit ihren Riesenströmen und Ur- 
wäldern stehen trockene Steppen und Wüsten 
der Passatwinde gegenüber. Die Hochgebirge 
der Erde weisen verschiedene Pflanzengürtel auf, 
die in höheren Zonen in felsige Regionen, ın 
Firne und Gletscher übergehen. Im zweiten Ka- 
pitel schildert der gelehrte Verfasser die Groß- 
taten der Entdeckungen verschiedener Heerführer 
und Reisender: Marco PoLo, VAasc) DE _GAMA, 
CoLUMBUS, MAGELLAN und F. CoRTEZ, sowie die 
Forschungsreisen von NORDENSKJÖLD ALEXANDER 
von HUMBOLDT, SvEn HEDIN u.a. Weiter ist von 
den «Gaben der Erde» die Rede, von den weiten 
Kornkammern, von der Gewinnung und Ver- 
wendung der Baumwolle und der Wolle, von 
der Entstehung und Förderung von Kohle und 
Ol, sowie von Erzen, Gold und Uranen. Schließ- 
lich wird geschildert, wie der Mensch heimisch 
geworden ist auf der Erde; wie er in der Stein- 
zeit als Sammler und Jäger lebte, wie bereits 
die Pfahlbauer zum Ackerbau übergingen, der 
später durch den Pflug wesentlich verbessert 
wurde. Die in die Neuzeit fallende Erfindung 
der Maschine schuf den Industriemenschen. Weiter 
werden die Entstehung der Städte, die Anlage 
von Meereshäfen und der modernen Verkehrs- 
wege beschrieben. Ein Abschnitt beschäftigt sich 
mit der Frage der starken Zunahme der Mensch- 
heit und ihrer zukünftigen Nahrungversorgung. 
Das mit ausgezeichneten Bildern ausgestattete 
Werk schließt mit der Schilderung verschiedener, 
vom Verfasser unternommener Studienreisen im 
Alpengebiet, in den Pyrenäen und in Nordafrika. 

F. NUSSBAUM 


Perrijonn, F. J.: Sedimentary Rocks. 2. Auflage. 
New York 1957. Harper & Brothers. 718 Seiten, 
173 Figuren, 40 Tafeln, 119 Tabellen. 


Mehr denn je müssen wir in der Geomor- 
phologie auch die Sedimente als korrelate Er- 
scheinung formbildender Kräfte berücksichtigen. 
Das ist kein Abirren vom Wesen dieser Wissen- 


a ae 


schaft, vielmehr Erweiterung der Arbeitsmethodik 
und Vertiefung der Erkenntnisse. Die Unter- 
suchung von Ablagerungen ermöglicht in vielen 
Fällen nicht nur besseres Erfassen, sondern über- 
haupt Deutung von Formen. Sie sind wesent- 
liche Indikatoren des klimamorphologischen Mi- 
lieus, sie helfen mit, eine so entscheidende Frage 
wie die der Abtragungsgeschwindigkeit - sie ist 
ja selbst in der kurzen Zeit des Postglazials 
nicht konstant geblieben - quantitativ zu lösen. 
Als breite Grundlage zu derartigen Arbeiten 
kann das Buch von PETTIJoHn empfohlen wer- 
den. In 15 Kapiteln wird die gesamte Sediment- 
petrographie in klarer Sprache dargestellt. Selbst- 
verständlich nimmt die Behandlung der einzelnen 
Sedimentgesteine einen breiten Raum ein, aber 
auch die uns mehr interessierenden Fragen wie 
Textur der Einzelgerölle, Geröllagerung, Zusam- 
mensetzung etc. werden eingehend behandelt, 
durch Abbildungen und Tabellen unterstützt. 
Großer Wert wurde auf graphische Darstellungen 
gelegt, wobei verschiedene Möglichkeiten vor- 
geführt und diskutiert werden. Literaturangaben 
sind den Abschnitten angegliedert, sie umfassen 
ca. 700 überwiegend amerikanische Arbeiten. So 
wird man vergeblich TRıcaRT suchen, CAILLEUX 
ist selten zitiert. Doch scheint mir das ein ge- 
ringer Nachteil, haben doch die Amerikaner 
morphometrisch sehr intensiv gearbeitet (Krum- 
BEIN, WENTWORTH u.a.) und können sich auf 
ein reiches Material stützen. Dabei ist PETTIJOHN 
in den Konsequenzen außerordentlich vorsichtig, 
was die Zuverlässigkeit dieses Standartwerkes 
unterstreicht. H. ADRESEN 


LüTGEns, RupoLr: Die Produktionsräume der Erde. 
Erde und Weltwirtschaft. Band 2, zweite Auf- 
lage. Stuttgart 1958. Franckh’sche Verlagshand- 
lung. 320 Seiten, 117 Textfiguren. Leinen DM 
34.- 

Die Neuauflage ist um 65 Seiten, 31 Text- 
figuren und 20 Tafeln (44 Photos) erweitert. 
Grundsätzlich hält sie sich jedoch an die ur- 
sprüngliche Disposition, nach welcher auf eine 
die Voraussetzungen der wirtschaftlichen Produk- 
tion erörternden Einleitung die Darstellung der 
«großen Produktionsräume» der Kontinente 
(nach klimatisch-pflanzengeographischen Gesichts- 
punkten gegliedert: Tropische Regenwälder, Sa- 
vannen, Steppen und Höhen, Trockengebiete, 
subtropische Übergangsgebiete, Mittelbreiten) und 
Meeresräume (warme, gemäßigte, polare) folgt. 
Die textlichen Erweiterungen umfassen vor allem 
Betrachtungen über die Europäisierung der Erde 
(die hätten ergänzt werden dürfen durch Hin- 


weise auf Amerikanisierung und Sowjetisierung) 


und «Unentwickelte Länder», eine verstärkte 
zahlenmäßige Begründung der Bedeutung ein- 
zelner Großräume (Öle, Exporte der Tropen, 
Erdölhöffigkeit der Trockengebiete etc.), wobei 
auch die Texttabellen vermehrt wurden. Gegen- 
über der begreiflichen Sonderdarstellung der 
Sowjetunion und der USA erscheinen China und 
Kanada etwas stiefmütterlich behandelt. Außer- 
dem läßt sich fragen, ob in der Neuauflage ge- 
rade dieses Bandes !nicht die große Lücke im 


Gesamtwerk, die durch die Vernachläßigung der 
Konsumtion gegenüber der Produktion hätte ge- 
schlossen werden können, indem man den Pro- 
duktions- die Konsumtionsräume gegenüberge- 
stellt hätte. Zwar bringen sowohl einzelne Ka- 
pitel dieses Teils als solche der Handelsgeogra- 
phie Darstellungen des Verbrauchs; sie täuschen 
indes nicht darüber hinweg, daß die Konsumtion, 
der doch die ganze Wirtschaft dient, ausgespro- 
chen zu kurz kommt. Diese kritische Bemerkung 
soll keineswegs das vorliegende Buch in seinem 
Werte beeinträchtigen. Es ist auch in der Neu- 
auflage eine originelle, ausgezeichnet orientierende, 
ebenso klar geschriebene wie instruktiv illustrierte 
Produktionsgeographie der Erde, auf die stets 
zurückzukommen sein wird. E. WINKLER 


Muck, OTTo H.: Atlantis, die Welt vor der Sint- 
flut. Olten und Freiburg i. Br. 1956. O. Walter. 
508 Seiten, 20 Tafeln, 47 Zeichnungen und Kar- 
ten. 

Seit mehr als 2500 Jahren zerbricht man sich 
den Kopf über den sagenhaften Erdteil Atlantis, 
der urplötzlich in den Meeresfluten versunken sein 
soll, worüber Praron in seinen Dialogen berich- 
tet. In rund 25 000 Publikationen befaßten sich 
seither sowohl ernsthafte Gelehrte als auch 
Phantasten mit der Frage nach der Glaubwür- 
digkeit dieser Überlieferung, die aber von Seite 
der Schulwissenschaft mehrheitlich verneint wor- 
den ist. Der österreichische Ingenieur Muck 
untersucht in seinem Werk das alte Problem 
im Lichte der neuesten, allgemein anerkannten 
wissenschaftlichen Erkenntnisse und kommt da- 
bei zu erstaunlich positiven Resultaten. Ausge- 
hend von der klimatischen Geschichte des At- 
lantiks und Westeuropas weist er nach, daß der 
Golfstrom bis zum ausgehenden Diluvium eine 
andere Richtung hatte als heute. Die Richtungs- 
änderung muß plötzlich erfolgt sein, d. h. eben 
durch das Verschwinden der breit im Atlantik 
gelagerten Insel Atlantis. Auch zeigen heute 
noch deutlich erkennbare Einschlagspuren an der 
Südostküste von Nordamerika, daß in früherer 
Zeit ein Planetoid in den Atlantik eingeschlagen 
haben muß, was wohl den Untergang einer blü- 
henden Insel bewirkt haben kann. Durch zahl- 
reiche weitere, phantasiereiche Kombinationen 
von wissenschaftlich durchaus fundierten Tatsachen 
(z.B. Lößvorkommen in Eurasien, Mammutfunde 
in Sibirien, Kalender der südamerikanischen 
Maya, etc.) und Vergleich der Überlieferungen 
der rings um den Atlantik wohnenden alten 
Völker vermag der Autor daraus ein überzeu- 
gendes Bild der Atlantiskatastophe und ihrer 
Nachwirkungen (Sintflut!) zu entwerfen, das auch 
der Kritik der dogmatischen Schulwissenschaft 
Stand halten dürfte. Das Buch, das sich spannen- 
der liest als der beste Kriminalroman, verdient 
alle Beachtung von Seite der erd- und kultur- 
geschichtlich interessierten Geographen. A. HUBER 


Der neue Brockhaus. Allbuch in fünf Bänden 
und einem Atlas. Dritte, völlig neu bearbeitete 
Auflage. Erster Band, A—D. Wiesbaden 1958. 
F. A. Brockhaus. 634 Seiten, zahlreiche Illustra- 
tionen. 


Dal! 


Dieses neue Werk des bekannten, deutschen 
Verlages vereinigt auf knappem Raum ein ge- 
diegenes Lexikon mit einem Buch der Recht- 
schreibung. Die Zahl der Stichwörter ist erstaun- 
lich groß, wobei aus naheliegenden Gründen 
viele Erklärungen kürzer gefaßt sind als in einem 
größeren Lexikon. Den Leser dieser Zeitschrift 
interessieren vor allem die zahlreichen, auf den 
heutigen Stand des Wissens gebrachten geogra- 
phischen Begritte, Bilder und Karten; aber auch 
die vorzüglich redigierten und illustrierten kul- 
turgeschichtlichen Notizen. Der Begriff «Alpen» 
erscheint z. B. in 25 Zusammensetzungen und 
mehreren Tafeln und Tabellen. Ausführlich be- 
handelt und illustriert sind z. B. auch Aegyp- 
tische Kunst, Afrika, Altsteinzeit, Asien, Atom, 
Ausgestorbene Tiere, Babylonische Kunst, Baum- 
wolle, Bauernhäuser, Bevölkerung, Bronzezeit, 
Bundesautobahnen, Bürgerhäuser, China, Com- 
monwealth, Deutschland, Dorftypen, etc., etc. 
Wer aus irgend einem Grunde kein vielbändi- 
ges Lexikon anschaffen will, findet in diesem 
neuzeitlichen Werk eine große Fülle von vor- 
züglich illustriertem und belegtem Wissen. 

A. HUBER 


RODENWALDT, ERNST: Ein Tropenarzt erzählt sein 
Leben. Stuttgart 1957. Ferdinand Enke. 476 
Seiten. 


In diesem stattlichen Buch zeichnet ein deut- 
scher Arzt und Hygieniker seine reichen Lebens- 
erinnerungen. In oft etwas breitem, aber doch 
sehr lebendig gehaltenem, ja vielfach philoso- 
phierendem Stil, erfährt man das Schicksal eines 
deutschen Gelehrten aus der ersten Hälfte unseres 
Jahrhunderts. RODENWALTD spiegelt das Leben 
und Wirken eines Tropenhygienikers, der vor 
allem als hoher Militär zunächst im damals deut- 
schen Kolonialland Togo, im ersten Weltkrieg 
in der Türkei und hernach sechs Jahre lang in 
Niederländisch-Indien erfolgreich wirkte. So ein- 
fach war es damals nicht, Malaria und Fleckfieber 
zu bekämpfen, auch noch im zweiten.Weltkrieg 
nicht. Besonders lesenswert sind die Abschnitte, 
in denen der Autor als «Inspektor des Volks- 
gesundheitsdienstes von Ost-Java, Bali und Lom- 
bok» seine Erlebnisse berichtet. Hier zeigt sich 
einmal mehr wieviel ein sog. Ausländer, zumal 
ein deutscher Militärarzt, vom Format und von 
der Offenheit eines RODENWALTD, an vorbildlicher 
Tätigkeit zu leisten vermag. Man möchte dem 


Lebenswerk eines so streitbaren Mannes nur“ 


wünschen, daß es in die Hände aller jener jungen 
Akademiker komme, die in unzivilisierte Länder 
reisen und vorab in die Tropen oder als Exper- 
ten oder Lehrer praktisch zu wirken haben. 
W. KÜNDIG-STEINER 


'THEEL, GusTAav ADoOLF: Bremerjahrbuch der Welt- 
schiffahrt 1956157. Bremen 1958. Institut für 
Schiffahrtsforschung. 863 Seiten, zahlreiche Dia- 


gramme (farbige), Karten, Tabellen. Leinen DM 
56.50. 


Das Bremer Jahrbuch der Weltschiffahrt er- 
scheint hier in dritter Ausgabe, seine Disposi- 
tion ist grundsätzlich die gleiche geblieben wie 
die früheren. Es behandelt in besonderen Kapi- 
teln die Welthandelstonnage (Trockenladung, 
Tanker), die Handelsflotten, den Tonnageumsatz 


der wichtigsten Handelsflotten, die Seefracht- 
märkte (der Linienfahrt, Charterfahrt, Tankfrach- 
tenmarkt), die Seehäfen und Seekanäle und den 
Schiffbau (der Erde und der wichtigeren Län- 
der), gibt also einen umfassenden Überblick über 
die gesamte Seeschiffahrt der Erde. Den Haupt- 
teil des Werkes nehmen naturgemäß Tabellen 
ein, die alles Erdenkliche über die Schiffahrt der 
einzelnen Länder enthalten, so u.a. die Zahl der 
Schiffe, ihre Klassierung nach Ladefähigkeit, Al- 
ter, Fahrgast-, Lade- und Bunkerkapaaität, wie 
auch die Tonnageumsätze, wobei in der Regel 
für einzelne Länder auch Vergleiche mit früheren 
Jahren (bis 1950) gezogen sind. Wirerfahren so u.a., 
daß die Welttonnage (die noch heute statistisch 
nicht genau erfaßbar ist) 1957 auf über 100 Mio 
BRT bei insgesamt 19874 erfaßten Schiffen 
(über 300 BRT) angewachsen ist, daß die Han- 
delsflotte unseres Landes aus 23 Einheiten mit 
94288 BRT und 251 342 cbm Laderäume be- 
stand, wobei der Anteil der Motorschiffstonnage 
89 °/,, die Bunkerkapazität 15691 t betrug und 
daß einzelne Schiffe bis 7000 BRT groß waren. 
Zu solchen Angaben treten zahlreiche Einzelhin- 
weise, z. B. über Verträge (Suezkanal), Gesell- 
schaften, Produkte etc., die auch die Struktur 
des Schiffsverkehrs erkennen lassen. Damit wird 
das Gesamtwerk, das am Schluß eine willkom- 
mene Bibliographie enthält, zu einer Fundgrube 
des Wissens über die Weltschiffahrt, die auch 
dem Binnenländer, ja gerade ihm von großem 
Nutzen ist. H. MEIER 


WEIZSÄCKER, VIKTOR von: Nafur und Geist. Erin- 
nerungen eines Arztes. Göttingen. Vandenhoeck 
& Ruprecht. 245 Seiten. Leinen DM 11.80. 


«Natur und Geist», ein Zentralproblem der Geo- 
graphie, findet in diesen Erinnerungen des Be- 
gründers der medizinischen Anthropologie eine 
neuartige, ebenso eigenwillige wie anziehende Be- 
leuchtung. Mit dem Buch «Am Anfang schuf 
Gott Himmel und Erde» zusammen bietet WEIZ- 
sÄCKER nicht nur eine originelle Auffassung vom 
Verhältnis Mensch-Natur; er weist auf die allein 
mögliche hin, indem er seinen wissenschaftlichen 
Werdegang als Mediziner und Philosoph schil- 
dert. Ihm ging es bei seinem Ringen immer um 
den Menschen, dessen körperliche und seelische 
Krankheiten er heilen helfen wollte. Hierbei 
kam er zur Überzeugung, daß «wir auf dem 
Weg zur Vorstellung einer Allbeseelung des 
ganzen Leibes, nicht nur des Gehirnes» sind, 
die auch zu einer «neuen Gegenüberstellung von 
Ich und Umwelt» nötigt. «Diesmal konvergierte 
ein Umschwung in allen Wissenschaften gleich- 
mäßig zu einer Verlagerung des Standpunktes, 
den der forschende Mensch zur Natur einnimmt: 
er selbst tritt in sie ein, und sie ist in anderer 
Weise nun erst sein eigen». In gewissem Sinn 
erscheint dies als Rückschritt zur Konservativi- 
tät; allein realiter ist es ein Fortgang im Sinne 
der weitgehenden Annäherung an die Wirklich- 
keit, die sich der Mensch, allen Atomenergie- 
prognosen zum Trotz mehr und mehr zu eigen 
machen muß, wenn er, bzw. seine Art, weiterbe- 
stehen will. Das Buch kann als ebenso ernst zu 
nehmende Mahnung wie als glänzend geschrie- 
bener Erlebnisbericht jedermann nur empfohlen 
werden. H. BAERTSCHI 


DIE LANDSCHAFTEN 
DES RHONETAL-NORDHANGES 
ZN TSCHENZSIERRE-UND FULLY 


HEINRICH GUTERSOHN 


Das Mittelwallis kann unter starker Generalisierung in drei Gebiete gegliedert werden: 
die Niederung des Rhonetales; die gegen Norden ins Rhonetal mündenden Täler; der Rhone- 
tal-Nordhang. Die drei Landschaften unterscheiden sich vor allem in der Großorographie, aber 
auch in den restlichen Naturgrundlagen, so daß in den Kulturlandschaften bedeutende Unter- 
schiede bestehen. Unsere Skizze beschränkt sich auf einen Teil des Rhonetal-Nordhanges. 

Der Nordrand des Gebietes fällt zusammen mit der Wasserscheide der Berner- 
alpen im Norden und der der Waadtländeralpen im Westen, dadurch auch mit der po- 
litischen Grenze des Wallis gegen Bern und Waadt. Vom Schwarzhorn (3105 m) im 
Bereich der Raspille zieht sie sich über Wildhorn (3248 m), Oldenhorn (3123 m), 
Les Diablerets (3209 m), Grand Muveran (3051 m) nach der Dent de Morcles 
(2969 m) von hier aus südwärts, um mit dem Sporn von Les Follateres ins Rhoneknie 
bei Martigny zu stoßen. Zwischen Wildhorn und Diablerets ist diese Grenzlinie um 
etwa 12 km von der in rund 500 m fließenden Rhone abgerückt, so daß sich für die 
Halde ein mittleres Gefälle von 23% ergibt. 

Nur der kleine, südlich der Dent de Morcles liegende Teil dieses Gebirgszuges 
zählt noch zum kristallinen Aiguilles Rouges-Massiv, im übrigen aber ist das ganze 
Gebiet aus Teilen der helvetischen Decken gefügt (Morcles-, Diablerets-, Wildhorn- 
Decke), die sich aus den Gesteinen des alpinen Tertiärs — Lias, Dogger, Kreide, Flysch 
— aufbauen, und welche den Quersattel zwischen Aiguilles Rouges- und Aarmassıv ein- 
nehmen. Die genannten Gesteine unterschiedlicher Resistenz, außerdem zahlreiche 
Brüche, Bergstürze, Rutschungen und Moränendepots bedingen eine vielfältige orogra- 
phische Gestaltung der Landschaft, welche sich in starkem Gegensatz zu den einheitli- 
cheren Gehängen östlich der Raspille kundtut. Diese Vielfalt wird noch verstärkt 
durch die am Nordrand der Rhoneebene steil aufsteigenden Schichten des penninischen 
Mesozoikums (Bündnerschiefer, Trias). 

Die erwähnten Decken fallen axial ostwärts ein, die Morcles-Decke taucht unter 
die Diablerets-, diese unter die Wildhorndecke. Die zumeist den Oberflächen-Fugen 
der Deckenschalen isoklinal folgenden seitlichen Flußtäler sind asymmetrisch, ihr 
rechtsseitiges Gehänge steigt langsam an, das linke dagegen ist von .den in Form steiler 
Felswände gekappten Schichtköpfen gebildet. Der Struktur dieser Decken-Stufen- 
Landschaft entspricht es auch, daß die Seitentäler schiefwinklig münden, die flachen 
Gehängesektoren rhonetalaufwärts gerichtet sind und ohne scharfe Grenze ins Ge- 
hänge des Seitentales übergehen. GERBER nennt sie schiefstehende Sektoren (1). Erst 
zwischen Sion und Sierre liegt die Mitte des weitgeschwungenen Sattels der helveti- 
schen Decken, das Streichen der Schichten geht horizontal, den schiefstehenden folgt 
hier ein gewöhnlicher Sektor, der von Montana. So ist die rechte Flanke des Rhonetales 
durch die Seitenflüsse in die folgenden Sektoren gegliedert: 


a) Montana: zwischen Raspille und Liene 

b) Ayent, Saviese, Daillon: zwischen Liene und Lizerne, und in die drei genann- 
ten Teilsektoren zerlegt durch Sionne und Morge. 

c) Ovronnaz: zwischen Lizerne und Follateres. 


Die längsten dieser Täler sind die der Liene und der Morge, beide Träger der 
wichtigsten Saumpfadpässe in Richtung Berneroberland, nämlich des Rawil und des 
Sanetsch. Isoklinale Längstalabschnitte sind nicht so ausgeprägt vorhanden wie östlich 


der Raspille (Lötschen- und Leukertal). 
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Allgemeine Süd-Südost-Orientierung der Gehänge vermittelt eine ausgezeichnete 
Exposition. Bestände nicht der Mangel an genügenden Niederschlägen, so blieben in 
klimatischer Hinsicht kaum Wünsche offen. Bei Sion und Saillon reifen in besten Ex- 
positionslagen Feigen und Mandeln, in den Felsen von Valeria wachsen Opuntien; 
Nußbäume bringen reife Früchte bis 800 m, Reben bis 920 m, Apfelbäume bis 1200 m, 
Kartoffeln und Gemüse werden bis 1500 m, Kirschen bis 1600 m gezogen. Für die 
Reben ist die geringe Niederschlagsmenge von Vorteil, Nebel sind selten, und auch für 
Frühjahrsfröste und Hagelschlag ist die Wahrscheinlichkeit gering. v 

Als Sektor Montana sei das zwischen Raspille und Liene liegende Gehänge be- 
zeichnet. Im Gegensatz zur östlich der Raspille anschließenden, zum Kristallin des 
Aarmassivs gehörenden Halde, ist diese in Steilpartien und 'T’errassen gegliedert, ja die 
Verflachungen werden manchenorts sogar zu eigentlichen Längsmulden. Ursache die- 
ser besonderen orographischen Gegebenheiten sind die steil aufsteigenden, in verschie- 
denen Höhen aber gekappten und durch glaziale Parallelerosion überformten helveti- 
schen Schichten. Die Längsmulden sind also zugleich Sattelmulden. Daß sie manche 
Bäche ins Streichen des Gehänges ablenken und dank ihres lokal eingebetteten Morä- 
nenuntergrundes zur Entstehung von Sümpfen und kleinen Teichen führten, ist ver- 
ständlich. Analoge Formen der Gehänge und der Hydrographie finden sich auch ın 
den westwärts anschließenden Sektoren von Ayent und Saviese (1). Natürlich sind die 
Verflachungen die bevorzugten Standorte für die zahlreichen Dörfer. 

Unter den zahlreichen Elementen der Naturlandschaft sind es vor allem das Klima, 
die orographische Gestaltung und die Qualität der Böden, welche eine besonders inten- 
sive agrarısche Nutzung und entsprechend dichte Besiedlung ermöglichten. Hinzu kam 
in den letzten Jahrzehnten die Entwicklung der Maiensäßzone von Montana zur Kur- 
landschaft, die ihre erfreuliche Entfaltung ihrerseits den klimatischen Vorzügen ver- 
dankt. 

Die untersten Gehängepartien tragen alle Merkmale der Weinbaulandschaft: Reb- 
berge an den Halden, durchsetzt von kompakten Siedlungen. Varen, Salgesch, Miege 
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und Ollon, um nur die wichtigsten zu nennen, sind Weinbauerndörfer, die auf Ver- 
flachungen sitzen, auf denen sich außerdem Wiesen, Äcker und Obstgärten ausbreiten, 
wogegen die benachbarten, in künstliche Terrassen gegliederten Steillagen ausschließ- 
lich dem Rebstock überlassen sind. Höchstgelegene Reben reifen bei Venthöne noch in 
920 m. Außer den erwähnten gibt es indessen zahlreiche weitere, eher kleinere Dörfer 
und Weiler, die bis in die jüngste Zeit nur temporär von Winzern bewohnt waren, 
welche ihr Heimgut in höherer Lage oder gar in den benachbarten Seitentälern haben. 
Hiezu zählen z.B. die den Anniviarden gehörenden Vororte von Sierre: Glarey, Mura 
und Villa. Das wenig westlich davon gelegene Loc war zur Zeit der Rebarbeiten von 
30 Familien aus den bergwärts gelegenen Randogne und Mollens bewohnt, Corin von 
25 Familien aus Montana, Ollon von solchen aus Chermignon. Nun hat aber die Be- 
siedlung dieses Rebgürtels eine beträchtliche Wandlung durchgemacht, die auch heute 
wohl noch nicht abgeschlossen ist. Die Wanderungen werden seltener, dagegen die frü- 
her nur zeitweise benutzten Wohnstätten von Familien übernommen, deren Ernährer 
als Arbeiter oder Angestellter im nahen Sierre oder auch in einem etwas weiter entfern- 
ten Industrieunternehmen des Rhonetales beschäftigt ist. Vielfach ist es auch so, daß 
man noch die Reben behält und besorgt, das Heimgut mit seiner Wiesen- und Acker- 
flur verkauft oder bei Erbgängen einem Miterben überläßt und zusätzlich Arbeit in 
Industrie oder Gewerbe sucht. Arbeiter-Winzer sind zahlreich, daneben aber auch 
Nur-Arbeiter, welche sich ein neues Haus errichtet oder ein altes für ihre Zwecke um- 
gebaut haben. In den Dörfern und Weilern sind daher neuere Steinhäuser häufig, 
die alten Holzhäuser dagegen im Schwinden begriffen. Kaufläden und Wirtschaften, 
früher nur zeitweise benötigt, sind nun dauernd geöffnet. Auch hier also machen Ar- 
beitsteilung und Spezialisierung rasche Fortschritte (3). 


Über dem Weinbaugürtel folgt ein Wiesen-Acker-Obst-Gürtel, der sich etwa zwi- 
schen die Isohypsen von 700 und 1300 m einfügt. Auch hier sind die Siedlungen zahl- 
reich, stehen doch kompakte Dörfer in verhältnismäßig geringen Abständen von 
1-3 km: Mollens, Randogne, Montana-Village, die beiden Chermignon, sowie Lens 
und Icogne. Ihre Feldflur ist vielgestaltig; Wiesen, außerdem beträchtliche Areale 
von Ackerland, sind vertreten. Unter diesen zeichnen sich einige Gruppen aus, deren 
Parzellen alle parallel den Isohypsen als schmale, strichweise von Buschreihen be- 
grenzte Streifen angelegt sind, so z.B. östlich Chermignon-d’en Haut, westlich Ran- 
dogne usw. Angebaut werden Roggen, Weizen, Gerste, Hafer, Kartoffeln, (Gemüse. 
Zwischen Wiesen und Äcker fügen sich, namentlich auf den Verflachungen, sehr dichte 
Obstbaumbestände, in denen ein ausgezeichnetes Taafelobst gewonnen wird. In der Flur 
verteilte Heuställe und Stadel sind nicht notwendig, denn die Entfernungen zu den 
Heimgütern in den Dörfern sind ja klein. Die bäuerlichen Besitze zählen großenteils 
zum Typ der Walliser Acker-Alpbetriebe mit Reben- und Obstbau. Traktoren und 
Jeeps sind zahlreich, und bei manchem Bauerngehöft steht auch ein Automobil, ein 
schroffer Gegensatz zu den Verhältnissen in den Nebentälern, wo immer noch die 
Handarbeit mit Sichel und Breithaue üblich ist. Die Vorzüge des Klimas, der günstigen 
Marktlage, des gut ausgebauten und relativ dichten Straßennetzes wirken sich in einer 
durchgehenden Hebung der Betriebseinrichtungen aus. Recht uneinheitlich ist der bau- 
liche Aspekt der Dörfer; die charakteristischen Walliser Holzhäuser sind in der Min- 
derzahl, häufiger sind die steinernen Gebäude, zahlreich auch Blechdächer, und über- 
all stehen neuere Wohnhäuser von Arbeitern, die hier wohl ihre Wohnung haben, aber 
täglich ihren Arbeitsplatz im Tal aufsuchen. Morgens und abends sind Autobuskurse 
nach und von Sierre für diese Tragespendler eingesetzt. 

Neben den erwähnten mannigfachen Vorteilen besteht für die bäuerliche Wırt- 
schaft aber auch ein gewichtiger Nachteil: der Mangel an Wasser, Es ist nicht zu- 
fällig, daß die Wiesen flächenmäßig eher zurücktreten, fehlt doch die für diese Sonnen- 
halden dringend nötige Feuchtigkeit. Zahl und Ergiebigkeit der Wasserfuhren sind ver- 
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Reprod. mit Bewilligung der Eidg. Landestopographie vom 7. 10. 58 
Die Gegend von Montana im Jahr 1886. (Top. Atlas Bl. 482, Ausg. 1886) 


glichen mit andern Walliser Gebieten gering, die Bäche, welche als Lieferanten in 
Frage kommen, wie z.B. die Liene, entbehren in ihrem Einzugsgebiet größerer Glet- 
scher, so daß bei sömmerlicher Trockenheit mancher versiegt. Dieser Mangel wiegt 
umso schwerer, als ja die Niederschläge gering, die Insolation dagegen sehr stark ist. 
Zahlreich sind die Wiesen, welche in den meisten Sommern nur einmal gemäht werden 
können, zahlreich sogar Areale, die wegen zu großer sommerlicher Trockenheit über- 
haupt brach liegen (z.B. in Venthöne). Kleine Hügel mit Gegengefälle, z.B. südlich 
Bluche (604/128), können ıhrer ’Trockenheit wegen nur als Weide genutzt werden. 
Seit altersher suchte man dem Wassermangel dadurch zu begegnen, daß man die in den 
Sattelmulden, teils in den Maiensäßregionen liegenden Moore und kleinen Teiche ab- 
dämmte, damit künstlich vergrößerte und als in das System der Wasserfuhren einge- 
gliederte Speicherbecken benützte. Wir nennen die Etangs Le Louche bei Lens, du 
Lens, de la Moubra und Grenon, neben mehreren kleineren. Auch die in der Fallinie 
des Gehänges talwärts ziehenden Bäche sind in das System der Teiche und Wasser- 
fuhren einbezogen ; sie gabeln sich vielerorts in zwei Stränge, die ihrerseits tiefer lie- 
gende Teiche und Suonen versorgen. Längst bestehen Projekte für Zufuhr von Wasser 
aus den besser dotierten Gegenden nördlich der Wasserscheide. Ein oder mehrere Tun- 
nel könnten z.B. Wasser aus dem gletscherreichen Gebiet des Wildstrubels heranfüh- 
ren, wodurch der Mangel entscheidend behoben wäre. Da die Erträge der Wiesen 
ohnehin dürftig sind, wird ein T'eil sowohl des anfallenden Düngers als auch des Was- 
sers in die Rebberge geführt. Das Schwergewicht der Nutzung liegt also in den Äckern 
und in den Reben. 

Gibt es schon im Wiesen-Acker-Gürtel vereinzelte Pensionen und Ferienhäuser, 
so häufen sich die Erholungsstätten im anschließenden Maiensäßgürtel, d.h. zwischen 
etwa 1300 und 1600 m, und zwar namentlich im Raume Crans-Montana-Vermala, 
welcher zu einem der beliebtesten Kurgebiete des Wallis geworden ist. Es erfreut sich 
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Reprod. mit Bewilligung der Eidg. Landestopographie vom 7. 10. 58 


ei ® Die Gegend von Montana im Jahr 1946 
Die Veränderung der Landschaft ist eindrücklich. Vor allem kamen die neue Straße 1. Kl. und die 
Seilbahn als Verbindung mit Sierre, sowie die Gebäulichkeiten des Kurgebietes von Montana-Ver- 
mala hinzu. (Landeskarte Bl.273, Ausg. 1946.) 
folgender günstiger Standortsfaktoren: Terrassen in 1420, 1500 und 1670 m, also 


rund 1000m über dem Rhonetalboden ; ausgezeichnete Strahlungsverhältnisse (Montana 
hat jährlich 2089 Stunden Sonnenschein, Locarno 2276, Zürich 1644) ; packende Aus- 
sicht in die Walliseralpen, insbesondere in die Gipfelmassive der Dent-Blanche-Decke; 
weiträumige, zu Wanderungen und Spielen einladende Wiesengelände und Hochwäl- 
der; für Baden, Fischen, Rudern Campieren und Eislauf geeignete Seen. Noch 1890 
war Montana kaum bekannt, seither aber entstanden in rascher Folge Kliniken, Sana- 
torien, Institute, Kinderheime, Hotels und Pensionen aller Kategorien, sowie Ferien- 
häuser. 1932 zählte man bereits 1576 Gastbetten, 1956 deren 2865. Die Zahl der 
Übernachtungen überschritt 1956 eine halbe Million. Zum Vergleich seien die entspre- 
chenden Zahlen auch von Locarno (mit Minusio, Muralto, Orselina) und Basel auf- 
geführt: 


“ Crans-Montana-Vermala Locarno ye Basel 
Zahl der Gastbetten 2 865 2 680 2042 
Zahl der Übernachtungen 593.170) 462 276 490 871 


In Montana ist die Hauptstraße zur lebhaften Bazarstraße geworden, eine Seilbahn 
und eine gut ausgebaute Bergstraße schaffen ausgezeichnete Verbindungen mit Sierre, 
Sesselbahn und mehrere Skilifts erleichtern den Aufstieg auf die umliegenden Höhen 
mit ihren Aussichtspunkten und Skifeldern. Alles in allem eine typische Kurlandschaft 
mit allen ihren Attributen, in deren Straßen sommers und winters viele Schweizer und 
ausländische Besucher zirkulieren. Es kann dann auch nicht überraschen, daß die Ein- 
wohnerzahl rasch wuchs. Zählte man 1910 in den Gemeinden Randogne, Montana, 
Chermignon und Lens, in denen das Kurgebiet großenteils liegt, erst 3201 Einwohner, 


“ so waren es 1950 deren 6321. 


DIN 


Montana mit seinen zahlreichen Hotels, Pensionen und Chalets. 


Die einstigen Maiensäße sind im Bereich des Kurgebietes praktisch eliminiert, die 
Wiesen sind zu Golfplätzen geworden, Hütten teils abgetragen, teils zu Ferien-Chalets 
umgebaut. Das noch anfallende Heu wird in die Dörfer transportiert, der Verlust an 
agrarischer Nutzungsfläche ging parallel mit den wachsenden Beschäftigungsmöglich- 
keiten in den Kurbetrieben und in der Industrie des Tales. Freilich gibt es daneben 
noch etwas abseitige Gelände, die ihre alte Funktion als Maiensäße bewahrt haben; 
im gegen Westen exponierten Gehänge nördlich Icogne und in Plans Mayens nörd- 
lich Crans sind die privaten Wiesen und locker verstreuten Heuställe erhalten geblie- 
ben, ebenso in den Waldlichtungen nördlich Randogne und Mollens, aber überall leiden 
die Erträge unter dem Mangel an Wasser. 

Oberhalb des Wald- und Maiensäßgürtels setzen die Alpweiden ein, in deren Cha- 
lets in üblicher Weise Käse und Butter hergestellt werden. Milch und Milchprodukte 
des Maiensäß- und des Alpgürtels können zum Teil in den Kurzentren abgesetzt 
werden. 

Der Sektor Montana ist ein ausgezeichnetes Beispiel einer Walliser Agrarland- 
schaft hoher wirtschaftlicher Intensität und klarer Gliederung nach Höhengürteln. 
Außerdem bietet er das Beispiel einer Maiensäßzone, d.h. eines Gürtels geringerer 
Nutzungsintensität, in den sich eine neue Nutzungsform, die der Erholung einfügt. 
Kurbetriebe und Beschäftigungsmöglichkeiten in den Industrieunternehmen des Rhone- 
tales ermöglichten zunächst willkommene Nebenverdienste, brachten dann aber das 
Aufgeben der früher üblichen Wanderungen, die Umwandlung ehemaliger Filialbehau- 
sungen zu Dauersiedlungen, und eine relativ starke Zunahme der Bevölkerung, im 
ganzen eine beachtliche wirtschaftliche Stärkung und Entwicklung, die sich in Neu- 
bauten, Verkehrsanlagen, neuzeitlichen Arbeitsgeräten und in einer erfreulichen He- 
bung der Lebenshaltung der Einwohnerschaft äußert. 

Zwischen Liene und Lizerne fügen sich die drei Sektoren von Ayent, Saviöse und 
Daillon ein, die voneinander durch die Täler der Sionne und der Morge getrennt sind. 
Ihre breiten ausladenden Talflanken erfreuen sich einer günstigen Südostexposition, 
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so daß sie also sowohl in orographischer als auch in klimatischer Hinsicht bevorzugt 
sind. Nach Naturausstattung und agrarischer Nutzung gleichen sie dem Sektor von 
Montana, ohne freilich die besonders günstigen Standortsfaktoren jener Kulturland- 
schaft zu erreichen. Immerhin sind sie zu intensiv genutzten Agrargebieten geworden. 


i Im Sektor Ayent klettern die an den untern Gehängen fast völlig geschlossenen und 
mit temporär bewohnten Winzerweilern durchsetzten Rebbestände bis 900 m. Über 
ihnen folgen auch hier die Wiesen-Acker-Obst-Gelände mit den auf Verflachungen 
sitzenden Bauerndörfern: Grimisuat in rund 900 m, das aus 7 Fraktionen sich zusam- 
mensetzende Ayent in 1000 m und Arbaz in ca. 1150 m. Im Gegensatz zu Montana 
ist dieser Gürtel eher besser irrigiert, denn von der als Wasserlieferantin in Betracht 
fallenden Line aus lassen sich die den Halden entlang ziehenden Wasserfuhren leichter 
nach Ayent als in den Sektor Montana lenken. Zahlreich, wenn auch kleiner sind auch 
hier die als zusätzliche Speicher benützten Teiche, und auch hier sind die restlichen 
Bäche zeitweise zusätzliches Wasser liefernde und als ins ganze Irrigationssystem ein- 
gefügte Querverbindungen benützt. Dem etwa zwischen 1200 m und 1900 m auf stei- 
lerer Gehängepartie stockenden Wald sind in Lichtungen Maiensäße eingefügt, die im 
Frühling und Herbst je 3-4 Wochen, d.h. für Vor- und Nachweide zum Teil von gan- 
zen Familien bewohnt sind. Von dem aufbereiteten Heu wird ein Teil in die Heim- 
güter transportiert, dementsprechend sind die Gebäulichkeiten weiter verstreut und da- 
für weniger zahlreich. Die Gürtel der Alpweide und der hochalpinen Region schließen 
sich an. 

In den Jahren 1953-1958 wurde das Kraftwerk La Liene erbaut. Die in 1650 m, 
am unteren Rand der Alp Tseuzier im Kalkstein eingesägte Schlucht ist durch eine 
155m hohe und 265 m lange Talsperre abgedämmt, dahinter ein 50 Mio m? fassen- 
der Stausee mit maximalem Wasserspiegel in 1777 m entstanden, welcher das Becken 
von Montagne du Rawil überflutet. Das Nutzwasser gelangt durch die anschließende 
Druckleitung in die in 920m im Talweg der Liene gelegene Kavernenzentrale Croix, von 
hier durch einen weiteren Stollen und anschließenden Druckschacht in die Zentrale 
St-Leonard im Rhonetal, womit ein Gefälle von 1276 m für eine Stromerzeugung von 
rund 180 Mio KWh ausgenutzt wird. Mit dem Bau des Werkes wurde zugleich eine 
mit mehreren, bis 500 m langen Tunnels und weiteren Künstbauten versehene Fahr- 
straße von Ayent bis Tseuzier erstellt, welche natürlich auch der bäuerlichen Wirt- 
schaft und dem Tourismus zugute kommt. Sie soll, wenn einmal der geplante Rawil- 
tunnel und damit die Straßenverbindung ins Simmental verwirklicht ist, eine Abzwei- 
gung über die Staumauer nach Sitten darstellen, während der andere Ast von T'seuzier 
aus über Montana nach Sierre leitet. Der Kraftwerkbau erleichtert also auch hier den 
Bau von Verkehrsträgern. 

Der westlich Ayent anschließende, durch die Sionne weniger markant abgetrennte 
Sektor Saviese gleicht in den meisten Elementen von Natur- und Kulturlandschaft dem 
Sektor Ayent, ist indessen erheblich kleiner. Saviese ist in 5 einzelne Dörfer gegliedert, 
die alle samt dem Großteil ihres Kulturlandes auf einer von etwa 740-840 m liegenden 
Hangverebnung Platz gefunden haben. Die vielen die Ackerparzellen begrenzenden 
Buschreihen gestalten die Halden oberhalb der Siedlungen zu eigentlichen Heckenland- 
schaften um, die Maiensäßregion nimmt innerhalb des oberen Waldgürtels die Höhen 
zwischen 1100 und 1400 m ein, und weiter talaufwärts folgen Alpweide und Hochge- 
birgsregion. Das Netz der Bäche und Wasserfuhren, ebenso vielseitig verflochten und 
mit kleinen Teichen als temporäre Speicher versehen, wie in den Sektoren Ayent und 
Montana, bezieht sein Wasser zur Hauptsache vom Oberlauf des benachbarten Baches 
La Morge. Indessen ist der den Felsstürzen folgende Ancien Bisse de Saviese (591.8/ 
125) durch einen 4,5 km langen Stollen ersetzt, dessen Fassung an der Morge in 
1409 m liegt, und der oberhalb Saviese in 1372 m austritt. Ein Unterschied gegenüber 
den Sektoren Montana und Ayent besteht darin, daß im Rebland der untersten Ge- 
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hänge die Winzerdörfer und -weiler fehlen. Dies geht auf den Umstand zurück, daß 
der Großteil dieser Rebparzellen Bewohnern des nahen Sion gehört, welche die Pflege 
natürlich von hier aus besorgen. Die nahe Stadt ersetzt also die sonst üblichen Wein- 
bauernorte. 

Im westlich der Morge folgenden Sektor Daillon schließlich entsprechen Struktur 
und allgemeiner Aspekt der Kulturlandschaft wiederum den andern Sektoren. Die in 
800-965 m liegenden Dörfer der Wiesen-Acker-Terrasse sind auch hier kompakt, Ge- 
bäulichkeiten fehlen in der zwischenliegenden Flur völlig. Dafür aber ist die Maiensäß- 
region ohne irgendwelche Konzentration in Weilern besonders dicht mit Gebäuden 
übersät und arealmäßig relativ ausgedehnt. Daß dieser Gürtel schon in ca. 1050 m, 
also gegenüber den Nachbarsektoren tiefer einsetzt, ist offenbar darauf zurückzuführen, 
daß die Hanglehne hier mehr gegen Osten orientiert, also in klimatischer Hinsicht we- 
niger gut exponiert ist. Die Alpweiden, aber auch vom Glacier de T'sanfleuron ausge- 
aperte Rundhöckerfluren nehmen im Gebiet der oberen Morge weiten Raum ein; sie 
leiten zum Sanetschpaß 2243 m und damit hinüber ins Gebiet des Saanetales. 


Das zwischen den Sektoren Daillon und dem westlich davon gelegenen Sektor 
Ovronnaz eingefügte Tal der Lizerne hat wohl ein ziemlich enges Mündungsgebiet, 
dagegen einen in weichen Schichten breit ausgeräumten oberen Talteil. Im Norden ist 
es durch die wilden, oben von Eis gekrönten Felswände der Diablerets begrenzt, ge- 
gen Süden durch die ebenfalls steileren Gehänge des Haut de Cry, von dem aus die 
Schichten mit 33% Neigung ostwärts einfallen, wogegen auf der linken Seite des Flus- 
ses die nackten Schichtköpfe steile und wilde Wände bilden. Im Zentrum des riesigen 
oberen T'alkessels liegt in 1449 m der See von Derborence, an dessen Südrand einer der 
letzten Fichten-T'annen-Urwaldbestände der Schweiz als Reservat von 19 ha geschützt 
ist. Beim See stehen Gebäudegruppen von Maiensäßen, in den hier konvergierenden 
Quelltälern weiten sich Alpen. Im selben Kessel aber, nördlich des Sees, breitet sich 
die Deponie zweier 1714 und 1749 von den Diablerets losgebrochenen Bergstürze aus. 

Der Sektor Ovronnaz zwischen Lizerne und der über dem Rhoneknie aufsteigenden 
Eckkante Les Follateres - nach GERBER aus mehreren Sektoren zusammengesetzt — hat 
eine andere Form und andere orographische Gestaltung als die östlich davon gelegenen 
Sektoren. Er gleicht einem ’T'rapez, dessen längere Basis am Rande des Rhonetales, dessen 
kürzere durch die Gipfelkreten von Dent de Morcles und Grand Muveran gegeben ist. 
Die von 3000 m auf 480 m über 8 km fallende Gehängefläche ist stark durch Bäche ge- 
gliedert. Im untersten Saum sind auch hier Rebhalden vertreten, mannigfach aber un- 
terbrochen durch Fels- und Schuttgehänge und deshalb von geringerer Ausdehnung. 
Statt der Dörfer sitzen auf der Wiesen-Acker-Terrasse, die ebenfalls flächenmäßig viel 
beschränkter ist, Weiler, z. B. Produit 687 m und Montagnon 765 m ob Leytron. 


Zwischen Les Follateres und Maseimbro liegt, hier noch im Bereich der kristallinen 
Gesteine des Aiguilles Rouges-Massivs, das steilste Gehänge des Tales, und seine Dau- 
ersiedlungen sind daher zu Kleinweilern,“z. B. Eulo 797 m und Planuit 1125 m ob 
Fully, reduziert; die Reben des Gehänges werden deshalb in diesem Abschnitt fast aus- 
schließlich von den unten am Talrand liegenden Ortschaften aus besorgt. Im Ostteil 
stellt das Einzugsgebiet der Losentse eine breite Ausräumungszone dar, an deren Nord- 
und Ostflanke unter einer vom Haut de Cry absteigenden scharfen Krete felsige 
Schichtköpfe abbrechen, wogegen an der Westflanke der Kalkklotz des Ardeve als 
stabile Bastion steht. Das weiche tonige Material des großen Kessels ist eine Zone der 


Wälder und Maiensäße, das Gegenstück des Abtrages aber ist im Rhonetal der große 
Schuttfächer von Chamoson. 


Auch das Einzugsgebiet der Salentse, westlich des Ardeve, mangelt der Stabilität. 
Wohl liegen hier die Maiensäße von Ovronnaz, Mortay und Chevaley (579.5/116.5) 
der Gemeinde Leytron, sowie die benachbarten Mayens de Chamoson auf noch relativ 
sicherem Boden. Darunter aber, in 1270 m, folgt ein steiler, bewaldeter, bogenförmiger 
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Anriß einer talwärts anschließenden Gleit- und Sackungsmasse von tonigem Moränen- 
material, auf dem die Weiler Produit und Montagnon sitzen, die samt ihrer Umge- 
bung alle Anzeichen aktiver Solifluktion aufweisen. Über gepflegten Rebhalden, inmitten 
offensichtlich sehr fruchtbaren aber gebuckelten Wiesen- und Ackergeländen und Obst- 
beständen erheben sich die vorwiegend aus Holz errichteten Gebäulichkeiten, bei denen 
man jedoch auf Schritt und Tritt schräg stehenden und zerrissenen Mauern, notdürf- 
tıg gestützten, zum Teil auch schon aufgegebenen Stadeln und einer verstellten Ka- 
pelle begegnet. Der Ortsbach ist neu einbetoniert, die bis vor kurzem bucklige Straße 
neu hergerichtet, neben zerfallenden Häusern stehen auch neuere Steinbauten, deren 
Schicksal indessen trotz aller Stabilisierungsversuche bereits festzustehen scheint. 

In den Jahren 1872-89 hatte sich Montagnon um 16,5 m horizontal und 4,3 m in 
die Tiefe verschoben, 1889-1929 um 3l m und 6m. Die Bewegung wird zweifellos 
durch die Bewässerung der Felder befördert, aber ohne Bewässerung wäre die Flur 
steril; «il n’y a donc rien A corriger», erklärte LuGEon mit Recht (2). Ein eindrück- 
liches Beispiel eines gefährdeten Bodens, der aber seiner überdurchschnittlichen Frucht- 
Baer und seiner klimatischen Vorzüge wegen von seinen Bewohnern nicht aufgegeben 
wird! 
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LES PAYSAGES DU VERSANT SEPTENTRIONAL DE LA VALLEE DU RHONE, 
ENTRE SIERRE ET FULLY 


Le secteur de Montana est une excellente illustration d’un paysage agraire valaisan d’un 
haut degre d’intensite economique, paysage qui est clairement divise en bandes, en fonction de 
Valtitude. En outre, il presente une zone de mayens, c’est-A-dire une ceinture de terrains ex- 
ploites moins intensement et dans laquelle s’insere une nouvelle forme d’utilisation de la region, 
celle de la regeneration et des loisirs. Les etablissements hospitaliers et les possibilites de travail 
dans les entreprises industrielles de la vallee du Rhöne permirent tout d’abord d’obtenir un gain 
accesoire bienvenu, mais provoquerent ensuite l’abandon des migrations, autrefois habituelles, la 
transformation des habitations autrefois temporaires en un habitat stable et une augmentation 
relativement forte de la population; il s’agit, en somme, d’un renforcement economique appreci- 
able et d’une evolution qui s’exprime par des bätiments neufs, des amenagements & l’intention 
du trafic, un outillage moderne et une hausse r&jouissante du niveau de vie des habitants. — 
Les secteurs situes immediatement ä l’ouest sont semblables A celui de Montana quant aux condi- 
tions naturelles et A l’&conomie agraire, mais sans beneficier de la localisation particulierement 
favorable de cette region de cure. En outre, certains troncons du pays, specialement les localites 
de Produit et Montagnon, sont soumis ä une continuelle solifluction, avec toutes les consequences 
defavorables que cela comporte. 


MORPHOLOGISCHE DYNAMIK 
DES BÜNDNERISCHEN RHEINGEBIETES 


HANS ANNAHEIM 


Obwohl die meisten Lehrbücher der Geomorphologie den reliefbildenden Vorgän- 
gen weiten Raum reservieren, hat sich die morphologische Detailforschung der letzten 
Jahrzehnte relativ wenig mit der Morphophysiologie bestimmter Regionen befaßt. 
Erst seit den vierziger Jahren beginnt man sich unter dem Eindruck neuer Einsichten 
und Fragestellungen, angeregt namentlich durch das Studium der klimamorphologi- 
schen Zusammenhänge, weiterhin aber auch unter dem Eindruck der Resultate zahlrei- 
cher regionaler Aufnahmen wieder intensiver mit den Grundfragen dynamischer Natur 
auseinanderzusetzen. Klarer vielleicht als vor Jahrzehnten empfindet die gegenwärtige 
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Morphologie das Eingespanntsein des Formwerdens in ein kompliziertes raumzeitliches 
Wirkungsgefüge von bis in die Gegenwart wirksamen endogenen und exogenen Fakto- 
ren. die nicht nur durch die im Laufe der Entwicklung sich ändernden klimatischen Ver- 
lie sondern darüber hinaus auch durch Pflanzen- und Tierwelt ! und die kultur- 
landschaftsbildende Tätigkeit des Menschen ? nachhaltig beeinflußt werden. Immer 
umfassender wird somit die Tragweite der Einordnung der Reliefformen in den ge- 


samten landschaftlichen Komplex und damit deren wahrhaft geographische Konzep- 
“ 


tion erkannt. IR 
Es gelangt damit der seinerzeit schon von $. PAssarGE 3 prinzipiell postulierte und in eini- 
gen Studien praktisch angewandte Gesichtspunkt der physiologischen Morphologie in noch dif- 
ferenzierterer Art zur Anwendung. Ein Um- und Neudenken im Hinblick auf die morphologi- 
schen Aufnahmemethoden #, namentlich aber hinsichtlich der dynamischen Bedingungen wird 
belegt durch Arbeiten wie die von J. BüpeL über klimamorphologische Aspekte 5, von H. voN 
Wıssmann 6 und C. TrorLL 7 über Flußerosion, die Arbeiten der Kommission für das Studium 
der Hangentwicklung 8 oder jene aus dem Kreis von J. TRICART und A. CAILLEUX in der «Re- 
vue de Geomorphologie Dynamique», oder, um auch schweizerische Studien der gleichen Richtung 
zu erwähnen, die Arbeit von H.BoescH 9 und die von diesem angeregten Untersuchungen von 
DoMARADZKI10 und FURRER 11, oder die Studien von R. STREIFF-BECKER 12 und E. KISTLER = 
Mit der eingehenden Klassifikation der reliefbildenden Faktoren hat sich J. EFREMOW beschäf- 
tigt 14. 
Wohl ist es oft nur begrenzt möglich, innerhalb des Formenschatzes eines Gebietes 
die vielfältigen dynamischen Erscheinungen und deren morphologische Manifestationen 
qualitativ und quantitativ voneinander abzugrenzen, sodaß das Hauptgewicht in regio- 
nalen Untersuchungen vorwiegend auf die Erfassung der Formtypen und -bereiche ge- 
legt und etwa mit Hilfe der chronologischen Zuordnung der Reliefgenerationen ihr dy- 
namisches Wesen abzuklären versucht wird 15. Daß jedoch die einläßliche dynamische 
Analyse auch in regionalen Untersuchungen notwendig und aufschlußreich ist, doku- 
mentiert die vor kurzem erschienene Arbeit von PD. Dr. Heinrich JÄckuı, Zürich 16 
welche erstmals für einen bestimmten alpinen Raum:die morphologische Dynamik der 
rezenten Vorgänge systematisch studiert und daher eine eingehende Würdigung ver- 


1 Vgl. A. CAILLEUX et J. TRICART (1956): Le probleme de la classification des faits geomor- 
phologiques, Annales de G£ogr. 65, 162-186. Der ideenreiche Aufsatz legt auch besonderes Ge- 
wicht auf das dynamische Prinzip der Morphodiagnose. 

2 Vgl. H. MoRTEnSEn (1954/55): Die «quasinatürlichey Oberflächenformung als Forschungs- 
problem. Wiss. Zeitschr. der Ernst Moritz Arndt-Univ. Greifswald, IV, Math. naturw. Reihe 6/7, 
p. 625, fr. 

3 Physiologische Morphologie. Mitt. Geogr. Ges. Hamburg 26, 1912. 

# Vgl. H. AnnAaHEım (1956): Zur Frage der geomorphologischen Kartierung. Peterm. Mitt. 
315-319. — K. Krımaszewskt (1956): The principles of the geomorphological survey of Poland. 
Przeglad Geograficzny (Polish Geogr. Review) 28, Suppl. Warszawa. — A. Spirıvonow (1956): 
Geomorphologische Kartographie. Deutscher Verlag der Wiss. Berlin. 

5 Reliefgenerationen und plio-pleistozäner Klimawechsel im Hoggar-Gebirge. Erdkunde 9, 
1955, 100-115, und viele weitere Arbeiten. 

6 Über seitliche Erosion. Colloquium Geogr. 1, Bonn 1951. 

7 Tiefenerosion, Seitenerosion und Akkumulation der Flüsse im fluvioglazialen und perigla- 
zialen Bereich. Geomorph. Studien (Machatschek-Festschrift), Gotha 1957, 213-226. 

8 Union Geogr. Internat. : Premier Rapport de la Commission pour l’Etude des Versants. 
Amsterdam 1956. 

9 Beiträge zur Kenntnis der Blockströme. «Die Alpeny 27, 1951. H.1. 

10 Blockströme im Kanton Graubünden. Diss. Zürich 1951, 

11 Solifluktionsformen im Schweiz. Nationalpark. Diss. Zürich 1954, 

12 Strukturböden in den Alpen. Geogr. Helv. 1, 1946, 150-157. 

13 Hydrologische Untersuchungen im Gebiete der Valle Onsernone mit bes. Berücksichti- 
gung des Kolkphänomens.. Diss. Bern 1954, 

14 In: Geomorphologische Probleme. H. Haack, Geogr. Kartogr. Anstalt Gotha 1956, 37-48. 

15 Vgl. H. AnnaHEım (1946): Studien zur Morphogenese der Südalpen zwischen St. Gott- 
hard und Alpenrand. Geogr. Helv. 1, 62-149, 

h 16 Gegenwartsgeologie des bündnerischen Rheingebietes. Ein Beitrag zur exogenen Dynamik 
alpiner Gebirgslandschaften. Beitr. zur Geol. der Schweiz, Geotechn. Serie, Lief. 36, Bern 1957. 
136 S., 6 Tafeln, 64 Figuren im Text. 
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dient. Die Arbeit erhält ihr besonderes Gewicht durch ihre Zielgebung, die absolute 
Größe und Geschwindigkeit der dynamischen Vorgänge zu bestimmen und damit zu 
einer quantitativen Bewertung der einzelnen dynamischen Kategorien für die rezente 
Formbildung und -umbildung vorzustoßen. Die Bedeutung einer derartigen Quanti- 
fizierung der exogenen Dynamik für die tiefere Erfassung der Reliefgestaltung ist ein- 
leuchtend ; mit Recht hat daher H. Louis jüngst betont, daß ein Verständnis des Zu- 
sammenwirkens der exogenen Vorgänge ohne Rechenschaft über ihren Energiehaushalt 
nicht möglich seı 17. 


\ Die Untersuchungen verwerten ein weitschichtiges eigenes und fremdes Beobachtungsmate- 
rial, sodann Messungen und Befunde amtlicher Forschungsstellen und die Ergebnisse umfassen- 
der Luftbildstudien. Sie werden durch ausgezeichnete Photos, Tabellen (historische Berg- 
stürze, aktive Blockströme, Blockgirlanden, Schwemmstoffmengen verschiedener Gewässer as) 
Diagramme und Profile dokumentiert. Drei auf Grundlage der L.K. 1:50 000 entworfene «aktuo- 
geologische Karten vermitteln eindrückliche Vorstellungen von der Verbreitung der Schuttbil- 
dungen, Auflockerungserscheinungen, fluvialen und glazialen Wirkungen im Vorderrheintal 
oberhalb Disentis, im Piz Kesch-Gebiet und im Raume Heinzenberg—Piz Beverin; eine Karte 
1:100 000 verzeichnet die ausgedehnten Rutschungen und Bergstürze im Bündnerschiefergebiet. 
Eine Reliefkarte 1:300 000 endlich markiert die unverbauten und verbauten Wildbäche, die of- 
fenen Erosionsrisse und die Kampfgebiete zwischen verschiedenen Flußräumen in der Wasser- 
scheidenregion. Die letzte der Tafeln vermittelt ein maßstäblich-körperliches Bild der durch die 
verschiedenen Vorgänge bewirkten Massenverlagerungen. 

Nach einer knappen Schilderung der oro- und hydrographischen, klimatischen und 
geologischen Verhältnisse des 4300 km? umfassenden Untersuchungsraumes werden die 
subrezenten und rezenten exogenen Vorgänge und Formen nach morphologischem Cha- 
rakter, Verbreitung, nach Bewegung und Größe der mobilisierten Massen betrachtet 
und nach Möglichkeit gemessen. Nach der Darlegung der Verwitterungsvorgänge, des 
Steinschlags und der Bergstürze werden die langsamen Schwerkraftwirkungen, die flu- 
vialen und glazialen Erscheinungen besonders einläßlich untersucht, und gerade diese 
Kapitel enthalten eine Fülle neuer Einzelbeobachtungen. Die Solifluktion, im weitern 
Sinne mit ANDERssoN als langsame und oberflächliche Schuttrutschung verstanden, wird 
besonders durch Schmelzwasser begünstigt, wobei namentlich das durch Gefrornis im 
Boden festgehaltene Wasser beim Auftauen den Oberflächenschutt in einen wasser- 
übersättigten Brei verwandelt. Ihr Maximum erreichen daher die solifluidalen Bewe- 
gungen einerseits im Frühjahr (Schneedruck- und Schmelzwassersolifluktion), ander- 
seits im Herbst (Schmelzwassersolifluktion) ; in einem Diagramm ($. 36) macht der 
Verfasser den Versuch, die Verschiebung der Solifluktionshöhengürtel im Laufe des 
Jahres darzustellen. Für die Bewertung dieser Vorgänge sind die Beobachtungen maß- 
gebend, welche zeigen, daß sie nicht so verbreitet sind, wie man vielleicht zu erwarten 
geneigt ist; schuttfreie Felsflächen, gut erhaltene Wege und die große Zahl kleiner 
Bergseen beweisen die weite Verbreitung solifluktionsfreier Gebiete. Bisher zu wenig 
beachtet wurden die Blockströme und -girlanden; der Verfasser konnte 17 Blockströme 
feststellen, von denen bisher nur einer namhaft gemacht worden war (DoMARADZKI). 
Aktive Ströme kommen nach den Beobachtungen des Verfassers in den Höhen zwi- 
schen 2300 m und 2800 m vor, liegen somit im Bereiche der Untergrenze des Perma- 
frostes und nur in N-, W-, seltener in E-Exposition, wobei die nordorientierten am 
tiefsten hinunterreichen. Sie bestehen vorwiegend aus kristallinen Gesteinen. Die akti- 
ven Blockströme unterscheiden sich von den inaktiven durch ihre übersteile, instabile 
Stirn. Die vom Verfasser kontrollierten beiden Blockströme weisen Geschwindigkeiten 
von 10-20 em und 50-90 cm im Jahr auf. 


Über die Genese dieser Formen, die von andern Verfassern in Anlehnung an den vor ca. 
50 Jahren in Nordamerika geprägten Ausdruck «rockglaciery etwas unglücklich etwa als Block- 
gletscher bezeichnet werden, äußert sich der Verfasser zurückhaltend, da über das Innere die- 
ser Bildungen nichts bekannt ist; immerhin scheinen die von ihm untersuchten Blockströme 


17 Rumpfflächenproblem, Erosionszyklus und Klimamorphologie. Geomorph. Studien (Ma- 
chatschek-Festschrift), Gotha 1957, 9-36. 
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weniger eindeutig mit Gletschereis und Moränen in Zusammenhang zu stehen als jene des En- 
gadins, ein Befund, der im Gegensatz zu den jüngst publizierten Untersuchungen aus den Ötz- 
taler Alpen steht, deren Blockströme von mächtigen Blockmassen überwältigte Gletscherzungen 
des Fernau-Hochstandes des frühen 17.Jahrhunderts darstellen sollen 18. Schon die ‚vom Ver- 
fasser erwähnte Tatsache, daß manche Ströme und namentlich die weniger mächtigen, aber 
weitflächiger entwickelten Blockgirlanden bisher häufig als rezente Lokalmoränen oder daun- 
stadiale Moränen kartiert wurden, mag darauf hinweisen, daß ein enger Zusammenhang zwi- 
schen beiden Erscheinungen bestehen dürfte und wir deren Entstehung erst genauer zu über- 
blicken vermögen, wenn wir über die stadiale und frührezente Glazialentwicklung besser, infor- 
miert sind. g 

Neben den praktisch durch ihre zerstöorenden Wirkungen an Gebäuden und Kunst- 


bauten wichtigen Schuttrutschungen sind dank der weiten Ausdehnung der axial ost- 
wärts einfallenden Bündnerschiefer die Schieferrutschungen — langsame Felsbewe- 
gungen auf den Schichtflächen der Talwesthänge — von besonderer Bedeutung, um- 
fassen sie doch ein Areal von 280 km?. Die durch sie erzeugten Formen sind im ganzen 
Raume wesensgleich und lassen eine oberste Sackungszone, sodann einen mittleren Teil 
mit Geländewellen als Folge von Zerr-Rissen und Stauchwülsten und den untersten, 
aufgewölbten Abschnitt erkennen. Die Geschwindigkeit dieser Bewegung beträgt 11- 
27 cm/Jahr, ausgenommen die große, einen Sonderfall darstellende Rutschung von 
Schuders, welche im Mittel der letzten 20 Jahre 1,5-2 m vorgerückt ist. Auch Felsab- 
sackungen schräg zur Schichtung oder direkt über die Schichtköpfe hinweg kommen 
vor. Es hält ohne Messungen oft schwer, zu beurteilen, ob die Bewegungen noch an- 
dauern und wie weit sie reichen; auch das Alter dieser Bildungen ist selten zu bestim- 
men, da «hangende Moränen» mitgerutscht sein können. 

Im Abschnitt über die fluvialen Wirkungen wird versucht, die Areale verschiedener 
Intensität fluvialer Eingriffe auf Grund von Planimetrierung abzuschätzen, wobei 
allerdings die verschiedenen Abtragsklassen rein konventionell gefaßt sind und noch 
nicht präzis definiert werden können (Tab. 14). Danach sind 92,4% des Gebietes Ero- 
sionsareale, deren Abtragungsprodukte den Rhein belasten: lediglich 0,4% des Raumes 
sind jedoch intensiver Erosion unterworfene permanente (Gseschiebeherde (offene 
Schuttanrisse, steile, wenig erosionsresistente Felsflanken über Bächen usw.) ; 49,1% 
unterliegen mittelgroßer (potentielle Geschiebelieferanten), 42,9% geringer Erosion 
(flache 'Tlalsohlen, Felsterrassen usw.). Anhand der 1896 vom Eidg. Amt für Wasser- 
wirtschaft aufgenommenen Querprofile einiger Schluchtkerben (Via Mala, Rofna), 
deren neuerliche Aufnahme interessante Befunde ergeben müßte, wird der postglaziale 
Tiefenschnitt dieser Stellen im Bündnerschiefer zu 4-7,5mm und im Kristallin zu 
1-3 mm/Jahr bestimmt, welche Beträge auffallend mit den Erosionsleistungen an den 
Wildbachverbauungen des Nolla bei Thusis übereinstimmen. Eingehende Darstellung 
finden die historischen Erosionsbildungen im Moränenschutt, das Gründjetobel und die 
Rungsrüfe im Schanfigg. Extrem groß ist die junge Erosion im Nollatobel, wenn auch 
H. BRUNNER !9 die vom Verfasser zitierten Werte als stark übersetzt hält. Die seit ei- 
nigen Jahrzehnten unterhalb Reichenau beobachtete Eintiefung des Rheinbettes um 
mehrere Meter — genauere Angaben darüber werden nicht gemacht — wird als Folge 
der durch die Wildbachverbauung bewirkten Schuttentlastung des Vorfluters gedeutet. 
Eingehende Betrachtungen sind auch der fluviatilen Akkumulation, so in den limni- 
schen Räumen, sodann jener durch Hauptfluß und Nebengewässer gewidmet; für das 
Schams wird eine aufschlußreiche Phasengliederung der postglazialen Schwemmke- 
gelgenese gegeben. 

Im Kapitel über die glazialen Wirkungen gibt der Verfasser eine auf Grund der 
Gipfelmethode für 1925 konstruierte Karte der klimatischen Schneegrenze, dann von 
kartographischen Darstellungen unterstützte Angaben über die Gletscherschwankungen 
seit 1850, wonach das Areal der betrachteten Gletscher in den letzten 100 Jahren um 

i 18 W. PILLEWIZER (1957): Untersuchungen an Blockströmen der Ötztaler Alpen. Abh. des 
Geogr. Inst. der Freien Univ. Berlin 5, 37-50. 
19 Neue Bündner Zeitung Nr. 198, 1957 (Besprechung der Arbeit von H. JÄckLI). 
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ca. 20-60%, ım Mittel um 35% abgenommen hat, ein Wert, der nicht unwesentlich 
über dem Landesmittel liegt, was durch die relative Kleinheit der Gletscher des bünd- 
nerischen Rheingebiets erklärt wird; deshalb wird auch die gegenwärtige glaziale Ero- 
sionsleistung im Rahmen des Abtragsgeschehens als gering bewertet. Vor den meisten 
Gletschern lassen sich die Stirnmoränen der Stände von 1910/20 und 1850 erkennen, 
während ältere Moränen der Phasen 1600-1820 zu fehlen scheinen ; sie dürften nach 
dem Verfasser durch den Vorstoß von 1850 überfahren worden sein. Dieser wird daher 
als Maximalvorstoß seit der postglazialen Wärmezeit betrachtet, während H. Kınzı? 
— auf Grund eines größern Beobachtungsraumes — den Vorstoß von 1600 als den grö- 
ßten betrachtet. Der Verfasser ist geneigt, in den Alpen nicht nur großräumige glazial- 
isostatische Bewegungen, sondern auch lokale Hebungsscharniere an den Flanken der 
Haupttäler anzunehmen, als welche er von ihm beobachtete junge Verwerfungen deu- 
ten möchte. Anschließend werden auch die nivalen und äolischen Wirkungen, der 
Wassertransport gelöster Substanzen und endlich die Verschiebungen von Wasserschei- 
den betrachtet. 

Hauptziel der dynamischen Analyse war es, konsequent für jeden der Prozesse die 
Größe der Massenverlagerung pro Ereignis (= Gesteinsmasse x zurückgelegter Weg) 
und in der Zeiteinheit (Jahr) zu bestimmen — vom Verfasser in dieser Form definierte 
Begriffe. Dabei ist sich der Verfasser klar darüber, daß manche seiner Angaben ange- 
sichts der mitunter noch zu schmalen Beobachtungsbasis nur rohe Schätzungen oder 
der spätern Präzisierung bedürfende Annäherungswerte darstellen; nur einige wenige 
Werte, wie jene über die Ablagerungen im Rheindelta des Bodensees und über die im 
Flußwasser gelösten Karbonatmengen sind Ergebnisse genauerer Messungen. Die 
Schätzung aller Arten von Massenverlagerungen (Tab. 28) ergibt folgende Größen- 
stufung für die verschiedenen Prozesse: Inbezug auf die Mächtigkeit der bewegten 
Massen stehen die Schiefer- und Schuttrutschungen, sodann die Blockströme weitaus 
an erster Stelle. Auch hinsichtlich der bewegten Kubatur stehen die Schieferrutschun- 
gen, gefolgt von den Schuttrutschungen und Solifluktionskomplexen weitaus an der 
Spitze. Zweifellos am interessantesten sind die Angaben über die Massenverlagerungen 
pro Jahr (total 960 Milliarden Metertonnen, horizontal?!), lassen sie doch die quantita- 
tive Bedeutung der verschiedenen exogenen Kräfte für die rezente Morphogenese erken- 
nen. Führend in dieser exogen-dynamischen «Hierarchie» sind dank ihrer beträchtlichen 
horizontalen Massenverlagerung die fluvialen Wirkungen (375 Mill.mt., dazu chemisch 
Gelöstes 584 Mill.mt.) ; in weitem Abstand folgen Schieferrutschungen (0,8 Mill.mt.), 
dann Gletscher- und Lawinentransport und Schuttrutschungen;; die geringsten Werte 
zeigen Solifluktion und Blockströme. Aufschlußreich ist der angeführte Vergleich mit 
dem spätglazialen Flimser Bergsturz, dessen Massenverlagerung (Horizontalwert) 206 
mal größer als die Summe aller Massenverlagerungen des bündnerischen Rheingebietes 
während eines ganzen Jahres ist. 

Als Summe aller Abtragsvorgänge im nicht der Akkumulation unterliegenden Teil 
des Untersuchungsgebietes berechnet der Verfasser eine mittlere Erniedrigung von 
etwas über 1 mm/Jahr, was, auf die Dauer des Quartärs extrapoliert, eine Erniedri- 
gung der entsprechenden Fläche um 600 m ergeben würde. Da jedoch ein großer Teil 
dieser Massenverlagerung innerhalb des bündnerischen Rheingebietes vor sich geht und 
hier lokal zu einer akkumulativen Erhöhung der Landoberfläche führt, ist m.E. für die 
Schlußbilanz lediglich das in Form von Feststoffen und in Lösung endgültig aus dem 
Untersuchungsraum fortgeführte Material maßgebend, woraus ein mittlerer Abtrag 
von 0,58 mm und eine quartäre Gesamterniedrigung von 350 mm resultiert. 


20 Die größten nacheiszeitlichen Gletschervorstöße in den Schweizer Alpen und in der 
Mont Blanc-Gruppe. Zeitschr. f. Gletscherkunde xXX, 1932, 209-397. i 

21 Die in Tab.28 ($.126) angegebenen Jahressummen sind nach Mitteilung des Verf. in- 
folge eines Additionsfehlers zu hoch, der oben gennante Wert ist berechtigt, ebenfalls die Ver- 
gleichzahl für den Flimser Bergsturz kSal2)% 
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Da der Vergleich dieser Ergebnisse mit früher gewonnenen Werten für die mittlere jähr- 


liche Abtragshöhe doch aufschlußreich ist, mögen hier einige ältere Befunde angeführt werden2?2: 
Rheingebiet oberhalb des Bodensees (CoLLET, L.?3) 0,45 mm 
Reußgebiet oberhalb des Urnersees (HEım, A.24) 0,24 mm 
Kandergebiet (STEcK, Th.25) 0,38 mm 
Rhonegebiet oberhalb des Genfersees (UETRECHT, E.26) 0,20 mm 
Rhonegebiet oberhalb des Genfersees (ForEL, F.27) 0,68 mm 
Obwohl die Berechnungsgrundlagen verschieden sind — nicht bei allen wurde das gelöste 
Material berücksichtigt — und sich auf verschiedene Zeiten beziehen, daher auch nicht schlecht- 
hin vergleichbar sind, ergebn sich zwischen den älteren Angaben und jener von JÄCKLI — aus- 
genommen die hohe Zahl ForerLs — doch recht beträchtliche Differenzen, welche eine zu weit 


gehende Verallgemeinerung regionaler Befunde ausschließen. 

Der extrapolierte Wert für den Quartärbetrag regt den Verfasser zu einigen mor- 
phochronologischen Überlegungen an, wobei er allerdings nicht nur den aus der Ge- 
samtbilanz erschlossenen Wert von-ca. 350 m, sondern auch jenen von 600 m ım 
Auge behält. Wenn auch der Verfasser auf mögliche Fehlerquellen (menschliche Ein- 
griffe wie Entwaldung, Gewässerkorrektionen) hinweist, so ist doch grundsätzlich auf 
die Gewagtheit einer derart enormen Extrapolation von wenigen auf 600 000 Jahre 
hinzudeuten. 

Nach dem Dafürhalten JÄckıs sind die errechneten Werte wesentlich höher, als 
sie den bisherigen talgeschichtlichen Untersuchungen entsprechen. Dieser Widerspruch 
kann nach dem Verfasser dadurch gelöst werden, daß man entweder 1. eine im frühern 
Quartär weit geringere Abtragsleistung annimmt als gegenwärtig, oder aber 2. durch 
die Annahme, daß die Oberflächenformen des Rheingebietes angesichts der großen 
quartären Abtragskapazität wesentlich jünger sind als bisher angenommen. Alt- und 
mittelpliozäne Formen müßten danach schon längst abgetragen sein, sodaß der gesamte 
Formenschatz mit Ausnahme einiger jungpliozäner Relikte quartären Alters wäre. 
Letzere Auffassung erscheint dem Verfasser als die wahrscheinlichere. 


Ohne auf die morphologischen Überlegungen und Befunde einzutreten, welche für die Lang- 
lebigkeit mancher Formkomplexe und die Erhaltung alt- und mittelpliozäner Altformen — für 
die Ostalpen hält JÄckLı dieses Phänomen als erwiesen — sprechen, sei zu dieser entscheiden- 
den Frage folgendes bemerkt. Abgesehen davon, daß sich schon kleine Änderungen des doch mit 
Unsicherheitsfaktoren belasteten Abtragsmittels bei umfassender Extrapolation auf das ganze 
Quartär, das ja ohnehin morphodynamisch höchst mannigfaltig ist, ausnehmend stark auswir- 
ken müßten (Änderung von o,lmm = ca.6om), läßt der Abtragswert von ca.35om eine In- 
terpretation zu, welche eine differenzierte Erfassung der alpinen Morphogenese ermöglicht und 
mit den bisherigen Befunden besser übereinstimmt. Es sei hier nur auf zwei Punkte hingewiesen: 


1. Zwei Regionen sind es, welche nach bisheriger Auffassung während des Hochstandes der 
Vergletscherungen in erster Linie als Abtragszonen funktionierten: Die Hochregion der Kare 
und die Taltiefen unter dem unmittelbar präglazialen Niveau. Für die Karformen kann die 
pleistozäne Ausraumtiefe größenordnungsmäßig zu l1oo—200o m angesetzt werden 28). Auf Grund 
der Studien von MACHATSCHEK, MACHATSCHEK und STAUB 29und eigener Überlegungen 19-30 
glaube ich die quartäre Taleintiefung für die unten angeführten Orte wie folgt ansetzen zu dürfen: 


22 Vgl. auch O. Mau (1938): Geomorphologie. Leipzig und Wien, p. 246. 

23 Methode der Deltavermessung der Abteilung für Wasserwirtschaft. Annalen der 
Schweiz. Landeshydrographie 2, 1916. 

24 Die Erosion im Gebiete der Reuß, Jahrb. SAC. 1878. 

25 Die Denudation im Kandergebiet. 11. Jahresber. Geogr. Ges. Bern 1893. 

26 Die Ablation der Rhone im Walliser Einzugsgebiet im Jahre 1904/05. Diss. Bern 1906. 

27 Le Leman. Lausanne 1896. 

28 Vgl.u.a. H. AnnaHEıMm (1946), a.a.O.p. 96, > 

29 F. MACHATSCHEK (1928): Talstudien in der Innerschweiz und in Graubünden. Mitt. 
Geogr. Ethnogr. Ges. Zürich 27/28, 1928, 1-38. — F. MACHATSCHEK und W. STAUB (1927) : Mor- 
pie Slnane im Wallis. Ecl. geol. Helv. 20, 335-379. Vgl. dazu ANNAHEIM (1946) 
a.a.0.p. 2 

30 H. AnnAHEIM (1951): Die Lage der präglazialen Oberfläche in der Zentralschweiz. 
Verh. Schweiz. Naturf. Ges., p. 197 £. 


31 R, w. KLEBELSBERG (1949): Handbuch der Gletscherkunde und Glaziologie, Bd.II 
p: 696. Wien. f 
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Wallis Brig 93o m Graubünden Disentis 350 m 


Siders 870m Jlanz 650 m 

Chur sS9om 
Uri Andermatt 30o m ‘Tessin S. Carlo (Bavona 600 m 
Silenen 8oo m Faido 45om 
Riemenstalden 760m Bellinzona 4oo m 


Mit Ausnahme des Tessins wurde dabei die Akkumulationstiefe der heutigen Talsohlen 
nicht berücksichtigt, sodaß die Werte in Wirklichkeit teilweise bedeutend höher sind (Ander- 
matt z.B. total 550 m, s.31), Vergleicht man diese allerdings ebenfalls mit Fehlerquellen behaf- 
teten Zahlen mit dem Betrag von 35o m (JÄCKLI), so erscheint die Diskrepanz nicht mehr der- 
art unüberbrückbar. Da die obigen Tiefschnittswerte jedoch nur für die in der Talachse gele- 
gene Zonen gelten, sind Ausraummessungen der quartären Talabschnitte und Karregionen nötig, 
um zu präzisen Vorstellungen über das Ausmaß des pleistozänen Abtrags zu gelangen, welche 
erst eine zuverläßige Vergleichsbasis für den von JÄCKLI errechneten Wert abgeben. Gerade 
durch die Forschung JÄckLıs wird die Aufgabe der Ausraummessung 3? erneut gestellt und 
dürfte den Weg zu neuen Einsichten bahnen. 

Da Ein Ergebnis der Studien des Verfassers ist die Erkenntnis der Bedeutung der Schutt- 
und Schieferrutschungen innerhalb der exogenen Dynamik des Untersuchungsgebietes (s. Tafel 
VI). Wenn auch ausgedehnte Räume dieser Region dank der weiten Verbreitung der wenig 
resistenten Bündnerschiefer dem Abtrag intensiver ausgesetzt sind als andere alpine Räume 
und daher eine gewisse Zurückhaltung inbezug auf eine Verabsolutierung der Befunde geboten 
erscheint, so deuten diese Verhältnisse doch auch auf grundsätzlich bedeutsame Zusammenhänge 
hin. Voraussetzung dieser Bildungen ist die Störung des Böschungsgleichgewichtes. Diese wird 
bewirkt durch die Hangunterscheidung als Folge der glazialen Exkavation oder inter- und post- 
glazialer fluvialer Eingriffe, wobei die Instabilität durch die Kulturlandschaftsentwicklung noch 
verstärkt wird. Es scheint uns daher nicht ausgeschlossen, daß die Massenverlagerungen, nament- 
lich im Hinblick auf den Kubus der bewegten Massen, in der periglazialen Phase und wiederum 
in der Neuzeit nach den großen Rodungen quantitativ größer waren und sind als zur Zeit der 
Eisbedeckung, welche wohl nur in den Karen und den Talkanälen, also in räumlich begrenzten 
Gebieten hohe Abtragswerte zeitigte. Gleiches gilt für die Interglaziale. Diese Annahme steht 
in Übereinstimmung mit dem Formstil ehemals vergletscherten Gebirge, der deutlich macht, daß 
die Intensität des Eisschurfs von Ort zu Ort stärksten Unterschieden unterliegt; glaziale Ein- 
griffe dritten Grades (starker Hangabtrag und bedeutenden Tiefenschurf (vgl. ANNAHEIM 33 
treten nur dort in Erscheinung, wo sich ein starker Eisstrom durch ein zu enges Talprofil zwän- 
gen muß. Gerade die simplifizierende Mißachtung dieser graduellen Abstufung glazialer Wir- 
kungen trägt die Schuld daran, daß so lange fruchtlos über die Frage der Gletschererosion dis- 
putiert werden mußte. Das Prinzip der örtlichen Differenzierung der morphogenetischen Pro- 
zesse macht die Erhaltung präglazialer Formen in besonderer Lagesituation, z.B.in Refugial- 
lagen, durchaus verständlich, trotz eines im ganzen bedeutenden quartären Abtrags. 

Die knappen Hinweise haben vielleicht zu zeigen vermocht, daß die in ihrer kon- 
sequenten Durchführung bestechende Untersuchung nicht nur höchst aufschlußreich, 
sondern darüber hinaus für eine bestimmte Richtung morphologischer Untersuchungen 
wegweisend sein dürfte; es wäre m.E. empfehlenswert, wenn bei künftigen morpho- 
logischen Integralaufnahmen zunächst eine einläßliche Analyse der rezenten Dynamik 
und ihrer örtlichen Verteilung durchgeführt würde, welche eine sichere Diagnose von 
«Lebend- und Beharrungsformen» und damit eine zuverläßige Isolierung der Altfor- 
men ermöglichen würde. Daß die Analyse der exogenen Dynamik auch von eminenter 
praktischer Bedeutung ist, sei gerade im Zusammenhang mit der Gründung der Kom- 
mission für angewandte Geomorphologie im Rahmen der Internationalen Geographi- 
schen Union erwähnt. Wenn auch spätere Untersuchungen manche Resultate der vor- 
liegenden Arbeit modifizieren sollten, so vermag die von H. JÄCKLI so optimistisch an- 
gepackte und folgerichtig durchgeführte Untersuchung der Morphologie doch wertvolle 
Impulse zu vermitteln. «Die Wissenschaft hat beide Forschertypen nötig: die initiati- 
ven Optimisten sowohl wie die ralentierenden Skeptiker» (B. DUKoR). 


32 E. SchneLL (1934): Die Bedeutung der Ausraummessung für die Geochronologie. Diss. 
Frankfurt a.M. — In jüngster Zeit hat A. WINKLER-HERMADEN (1957), Geologisches Kräfte- 
spiel und Landformung, Wien, p. 550 ff., 693 ff. anhand von Ausraummessungen den jungplio- 
zänen und quartären Abtrag im Grazer Bergland quantitativ zu bestimmen versucht. Seine Be- 
rechnungen ergeben für die Zeitspanne Pannon-Ende bis Gegenwart den auffallenden beschei- 
denen jährlichen Durchschnittswert von 0,022 mm Abtragungshöhe, ein Ergebnis, welches die 
Bedeutung regionaler Unterschiede unterstreicht. 

33 Die Landschaftsformen des Luganerseegebietes. Stuttgart 1936, p. 133 £. 
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DER JURA 


EINE NEUE GEOGRAPHIE DER SCHWEIZ )) 
KARL SUTER 


Mit dem Band «Jura» wird die Herausgabe einer vierbändigen Geographie der 
Schweiz eingeleitet. Der zweite Band soll die Alpen und der dritte das Mittelland zur 
Darstellung bringen, und als Abschluß des Werkes ist ein Band über «Die Schweiz als 
Ganzes» vorgesehen. Wer sich an eine so große Aufgabe heranwagt, muß sich, soll 
ihm Gefolgschaft geleistet werden, ausweisen können. Der Autor, Heinrich GUTER- 
SOHN, ist in der Tat in diesem glücklichen Fall; als Professor für Geographie an der 
Eidgenössischen Technischen Hochschule und als Präsident der Schweizerischen Ver- 
einigung für Landesplanung hat er sich während vieler Jahre intensiv mit den geogra- 
phischen Belangen unseres Landes beschäftigt und darüber in Vorlesungen, Vorträgen 
und Publikationen berichtet. Nicht nur ist ihm, wie der vorliegende Band zeigt, die 
einschlägige Fachliteratur bekannt, er hat sich vor allem auf Grund unzähliger Be- 
gehungen, die ihn in alle Landesteile führten, überall ein eigenes Bild geformt. Welch 
ein Ziel sich das Werk setzt, wird schon auf seinen ersten Seiten klar. Es strebt eine 
Schau der Schweiz in ihren vielen und so verschiedenartigen Einzellandschaften an und 
sucht beharrlich ihrem Wesen auf den Grund zu kommen und dieses in einem ein- 
prägsamen Charakterbild festzuhalten. Anlaß zu diesem Unterfangen boten dem Ver- 
fasser die in neuerer Zeit, besonders auch in Zürich, gewonnenen vertieften Einsichten 
in den Gegenstand, die Aufgabe und die Methode geographischer Forschung. 

Wie der Band «Jura» zeigt, wird bei der Beschreibung der einzelnen Landschaf- 
ten auf ein analysierendes Verfahren, das sie in ihre Einzelelemente zerlegen würde, 
seien diese nun naturgeographischer (Boden, Klima, Vegetation usw.) oder kulturgeo- 
graphischer Art (Wirtschaft, Siedlungen, Verkehr usw.) weitgehend verzichtet. Da- 
für wird versucht, diese Elemente — gleich den einzelnen Instrumenten in einem 
Orchester — zum harmonischen Zusammenklang zu bringen und ihre gegenseitige Be- 
ziehung aufzudecken. Dieses synthetisierende Verfahren setzt beim Leser allerdings 
gewisse Kenntnisse über die naturräumlichen Zusammenhänge voraus; darum wird 
der Einzelbeschreibung ein kurzes Kapitel über Bau, Form, Klima, Boden und Vege- 
tation vorangestellt. GUTERSOHN teilt hierbei den Jura, hauptsächlich auf Grund 
seiner Bodengestalt und Höhenlage, seiner beiden markantesten Wesenszüge, die auch 
weitgehend dem Gewässernetz Richtung und Verlauf geben, in 30 Regionen auf. Sie 
stellen nicht nur räumlich, sondern weitgehend auch kulturgeographisch geschlossene 
Landschaften dar. Interessanterweise deckt sich mit dieser topographischen Aufglie- 
derung häufig auch die administrativ-politische. 

Für jede Region wird, nachdem ihre Grenzen skizziert worden sind, das Bild 
ihrer Naturlandschaft rekonstruiert, so wie es unmittelbar vor Eindringen des Men- 
schen ausgesehen haben mag. Diese Rückschau gibt dem Verfasser oft die Gelegenheit, 
auf die gegenseitige Abhängigkeit und Bedingtheit vieler natürlicher Faktoren einzu- 
treten und zwischen. den naturlandschaftlichen Räumen Übereinstimmungen und Ver- 
schiedenheiten in ihrer Ausstattung abzuklären. So entpuppt sich die klimatische Ei- 
genart mancher Region als eine Folgeerscheinung von Relief und Höhenlage, oder das 
Vorherrschen eines bestimmten Baumtypus als das Ergebnis des Zusammenspiels von 
Klima, Höhenlage und geologischem Untergrund. Dieser hat auch in starkem Maße 
den besonderen Charakter des Gewässernetzes mit seinen vielen Versickerungstrich- 
tern, unterirdischen Abflüssen und Stromquellen bedingt. Das Bild der Naturland- 


schaft wird in einer einprägsamen, kurzen — manchmal fast zu kurzen — Formel fest- 
gehalten. 


*) Erschienen bei Kümmerly & Frey, Geographischer Verlag, Bern 1958; 260 Seiten, 41 Abbil- 
dungen, 8 Tafeln. 
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Court, Kt. Bern, Blick auf das Dorf und das Vallee de Tavannes. (Abbildungsbeispiel) 


Auf diesem soliden Fundament baut GUTERSOHN weiter. Er zeigt, wie sich diese 
Naturlandschaft infolge der Tätigkeit des Menschen allmählich zur Kulturlandschaft 
wandelt, und deckt die Kräfte auf, die dabei mit im Spiele waren. So stellt sich z.B. 
der landwirtschaftliche Aspekt, der so verschiedenartig von Region zu Region ist, 
teils als die Folge des Einwirkens von Boden, Klima und Höhenlage heraus, teils aber 
als die Folge von überlieferungsmäßigen, geschichtlichen, rechtlichen, konfessionellen, 
politischen und wirtschaftlichen Einflüssen. 

Der Jura besaß, von Basel und Neuenburg abgesehen, die in die Darstellung mit- 
einbezogen sind, bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts einen fast ausschließlich bäuer- 
lichen Charakter. Dann setzt sich nach und nach die Industrie fest, und zwar merk- 
würdigerweise oft gerade dort, wo man es am wenigsten erwarten würde, wie im ab- 
gelegenen und klimatisch benachteiligten Le Locle und La Chaux-de-Fonds. Doch 
gibt es daneben Gebiete, wo die Voraussetzungen für eine gewisse Industrialisierung 
günstig waren. Dazu gehört etwa das Delsberger Becken mit seinen einst ziemlich rei- 
chen Eisenerzvorkommen. 

Die Art der wirtschaftlichen Betätigung bedingt im Verein mit menschlichen und 
natürlichen Faktoren sowohl die Form als auch den Typus der Siedlung. Welche 
Wichtigkeit den Siedlungen für die Gestaltung der jurassischen Kulturlandschaft zu- 
kommt, beweist der Umstand, daß nicht weniger als 12 von den 16 Bildbeigaben des 
Buches Siedlungen reproduzieren. Es handelt sich dabei um Ansichten aus der Vogel- 
schau, die zum Teil charakteristische Stadtbilder, zum Teil typische Dorfformen, wie 
Haufen- und Zeilendorf, festhalten. Nicht nur visuell sind die Siedlungen oft ein die 
Kulturlandschaft beherrschender Bestandteil ; ihnen kommt auch als Zeugen histori- 
scher Entwicklungsvorgänge und wirtschaftsgeschichtlicher Prozesse hervorragende 
Bedeutung zu. Die einen sind als Markt- und Verwaltungszentren, als einstige fürst- 
liche Residenzen oder kirchliche Hauptorte groß geworden, die andern infolge ausge- 
zeichneter Verkehrslage oder der Niederlassung von Handel und Industrie. Bei den 
Siedlungen vorwiegend ländlichen Charakters werden mannigfache Hinweise auf die 
Haustypen gegeben. Die wirtschafts- und siedlungsgeographischen Verhältnisse der 
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einzelnen Regionen wären ohne eine umfassende Abklärung der bevölkerungspolitischen 
Gegebenheiten nicht zu verstehen. Probleme der Zunahme und Abnahme der Bevöl- 
kerung, ihrer Verteilung und ihrer sprachlichen, ethnischen, konfessionellen und politi- 
schen Eigenart kommen darum oft zur Sprache. Zahlreiche in den Text eingestreute 
typische Lokalnamen, die sich auf Siedlungsplätze, Weidebetriebe, Baumaterialien usw. 
beziehen, beleben diese einzelnen landschaftlichen Porträts. 


H. GUTERSOHN hat die sich gestellte Aufgabe, von jeder der 30 Regionen des Juras 
ein charakteristisches, ihre besondere Eigenart festhaltendes Bild zu zeichnen, sehr ge- 
schickt gelöst. Ein buntes Mosaik von Einzellandschaften steht vor uns. Besonders er- 
freulich erscheint mir, daß der Verfasser bei der Schaffung seiner kulturlandschaft- 
lichen Synthesen sozusagen ohne die Verwendung der vielen Fachausdrücke, die in den 
letzten Jahren im Zusammenhang mit der Klärung des Landschaftsbegriffes wie Pilze 
aus dem Boden schossen, auskam. So ist «den Lehrkräften aller Stufen, die in Erd- 
kunde zu unterrichten haben, und den interessierten Leserkreisen» — an diese richtet 
es sich nach dem Text auf dem schönen farbigen Umschlag — die Lektüre dieses Bu- 
ches möglich. Über die geologischen Kenntnisse, die es voraussetzt, dürfte allerdings 
manch ein Leser nicht verfügen. Man denke hiebei an die zum Teil verwickelten tek- 
tonischen Vorgänge oder an die stratigraphische Gliederung. Es wäre darum wohl an- 
gebracht gewesen, einige Fachausdrücke, wie Isoklinaltal, Peneplain, Antezedenz, Soli- 
fluktion, Denudation, Epigenese, auf der Schlußseite zu erklären. Trotz der hohen 
Kosten hätte eine, wenn auch stark generalisierte geologische Übersichtskarte beigege- 
ben werden sollen. Auch schade, daß nicht noch mehr Ausschnitte aus unserer Landeskar- 
te aufgenommen werden konnten. Gerade zum vollen Verständnis eines solchen Werkes 
ist es unbedingt nötig, fortgesetzt die Karten zu konsultieren, die allein über die Lagebezie- 
hungen der topographischen Gegenstände richtige und zuverläßige Auskunft erteilen 
und die Voraussetzungen für die Aufnahme solcher geographischer Beschreibungen 
schaffen kann. Vielleicht hätte dann auf die Wiedergabe gewisser topographischer Ein- 
zelheiten und auf die Beschreibung der Gebietsabgrenzungen verzichtet werden kön- 
nen. Vielleicht wäre es überhaupt von Vorteil gewesen, die Umgrenzungen direkt 
unter den in Fraeg kommenden Titeln aufzuführen, doch bloß stichwortartig. Denn 
jede Spur von Einförmigkeit, die sich bei einem Werke von so ausschließlich beschrei- 
bendem Charakter ohnehin nicht völlig bannen läßt, muß, wo immer es möglich ist, 
getilgt werden. 

In einem abschließenden Kapitel werden die Einzellandschaften zu Landschafts- 
typen zusammengefaßt. Damit das möglich ist, müssen sie miteinander verglichen und 
wesentliche gemeinsame Merkmale, doch auch Unterschiede, herausgearbeitet werden. 
Wo solche Merkmale in bestimmten Assoziationen auftreten, läßt sich von Ähnlich- 
keit, ja von Verwandtschaft der betreffenden Regionen reden; sie können zu einem 
bestimmten Typus zusammengefaßt werden. Der Typengliederung des Jura legt 
GUTERSOHN in erster Linie die Merkmale des Großreliefs zugrunde, da dort diese, 
nämlich Höhenlage und Geographie, stärker als irgendwelche andern geographischen 
Elemente dominieren und von größtem Einfluß auf Urproduktion und Siedlungen sind. 
Solche Darlegungen sind nützlich, selbst dann, wenn sie der Kritik rufen; sie fordern 
zur Stellungnahme auf und tragen zur Abklärung geographischer Grundprobleme bei. 


Der Jura-Band von GUTERSOHN gibt, was er eingangs verspricht: eine Beschrei- 
bung von Einzellandschaften, die bis dahin gefehlt hat. Ist das Werk einmal vollendet, 
wird es zu einer nicht nur willkommenen, sondern auch notwendigen Ergänzung zur 
«Geographie der Schweiz» von Jakob Früh werden. Schon seit langem wird, vor allem 
von seiten der Geographielehrer, eine eingehende Darstellung der Schweiz in ihren 
Einzellandschaften vermißt. Das neue Werk will den «Früh» nicht ersetzen; es kann 
das auch nicht, geht es doch von ganz andern Voraussetzungen und einer andern 
Grundkonzeption aus. Jedem der beiden kommt aber die Berechtigung zu, neben dem 
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andern zu bestehen ; beiden gehört das Verdienst, für unsere Zeit das geographische 
Antlitz der Schweiz in Wort und Bild umfassend festgehalten zu haben. 

Das Buch ist flüssig und klar geschrieben. Das war gewiß keine Kleinigkeit, galt 
es doch, dreißigmal nacheinander einen im Grunde genommen ähnlichen Stoff sprach- 
lich zu meistern. Zwar finde ich nicht alle sprachlichen Formulierungen glücklich, und 
auch nicht alle Ausdrücke, so z.B. nicht die zu oft wiederkehrende «Talung» für das 
schöne und einfache Wort Tal, oder die Tributäre für die Zu- und Nebenflüsse, Dem 
Band sind zahlreiche, bestens ausgeführte Strichzeichnungen beigegeben, die den Text 
in trefflicher Weise unterstützen. 


SELINUNTE, TIPO DI PAESAGGIO STORICO SICILIANO 


LAURENT BRIDEL 


Fra le numerose reliquie culturali dell’antica Sicilia, Selinunte occupa uno dei posti 
piü notevoli. 

Fu una delle cittä fondate dai Greci a partire dell’VIII secolo a, C. Se sappiamo all’incir- 
ca quali furono le principali produzioni della Sicilia a quell’epoca — olio, cereali, vino, montoni, 
cavalli — non possiamo dichiararci soddisfatti delle approssimazioni di Hochholzer (1) che € 
riuscito unicamente a calcolare che il rendimento di un ettaro di vite, a quell’epoca, nella regione 
di Agrigento, era di 2500 1.nelle buone annate. Egli ritiene d’altronde che la popolazione dell’ 
isola era allora di 1 500 000 abitanti. 

La fotografia ci fa dunque pensare in primo luogo a un paesaggio fiorente e a una citta 
attiva, giacche accanto all’agricultura anche il commercio e l’artigianato occupavano un posto 
importante nelle colonie greche. Il territorio di Selinunte era atraversato da un piccolo fiume 
le cui rive erano coperte da prezzemolo, pianta che diede nome alla localita. 

La cittäa avera il grave inconveniente di essere ubicata vicino alle paludi e fu necess- 
aria tutta l’abilitä del filosofo e ingegnere Empedocle per prosciugarle. Per contro piu 
favorevole la posizione dell’acropoli circondato com’era da due braccia di mare, oggi in- 
sabbiate, che servivano l’uno da porto di guerra l’altro da porto commerciale. L’attivitä 
di quest’ultimo era principalmente diretta verso Cartagine. Volendolo, potremmo ora ab- 


bandonarcı a romanticı sogni sulla vita nella Grande Grecia. Ma non ne abbiamo 
affatto l’intenzione. 


Queste colonne e queste pietre sono delle rovine, essendo Selinunte stata distrutta 
dai Cartaginesi nel 409 a.C. Ma queste rovine, ricordandoci il seguito della storia della 
Sicilia, sono per noi di grande interesse in quanto ci permettono di paragonare il volto 
antico a quello moderno suggerendoci nuovi problemi geografici ed economici, indican- 
doci nuove soluzioni. Dopo la caduta dell’impero romano e l’indebolimento di Bisanzio, 
la Sicilia fu invasa e colonizzata dai Saraceni che, nel XIIo seccolo, costituivano 
circa un terzo della popolazione dell’isola. Essi istituirono varie nuove colture, come il 
cotone, il riso e soprattutto la canna da zucchero. L’irrigazione ricevette un forte im- 
pulso, ciö che permise un rinnovamento dell’agricultura. 

E’ probabile che la situazione economica peggiorö in seguito all’invasione dei Nor- 
mannı. In modo particolare venne a mancare l’approviggionamente d’acqua e le foreste 
deperirono. 

Sotto la dominazione spagnola, dal 1282 al 1713, prevalse il regime della grande 
proprietä. Ciö provocö un abbandono sempre piü accentuato della cultura dei cereali; 
tutti gli sforzi vennero concentrati sulla canna da zucchero. Il vigneto si sviluppa a 
poco a poco. L’agricultura sembra destinata a una monocultura speculativa. Purtroppo 
nulla sappiamo sulle condizioni del suolo, la struttura agraria e la produttivitä a quell’ 
epoca. Sappiamo soltanto che la produzione locale non basta a nutrire la popolazione 
e che si devono importare dei cereali. Le cifre della dogana di Palermo ce lo confermano. 
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Piu tardi la situazione migliord; la canna da zucchero fu sostituita dal tabacco e lo 
Stato, che d’allora in poi proteggerä l’economia del paese mediante solide barriere doga- 
nali, incoraggia la cultura degli olivi. 

E’ in seguito all’unitä italiana che l’Italia meridionale e la Sicilia verranno con- 
siderate per molto tempo come paesi sotto-sviluppati; conseguentemente vennero SOp- 
pressi i primi tentativi d’industrializzazione che avevano allora una forma ancora arti- 
gianale (2). 

Fino all’anno 1800 circa, la popolazione della Sicilia non aveva mai oltrepassato 
1 600.000 abitanti. E’ a questo punto che ebbe inizio il rapido e improvviso sviluppo 
demografico che & al giorno d’oggi uno dei problemi piü angosciosi dell’economia mon- 
diale. Nel 1951 la popolazione della Sicilia era di circa 4 500 000 abitanti, ma le con- 
dizioni naturali non avevano migliorato; il regime agrario si modificava solo molto len- 
tamente e la seconda guerra mondiale aveva devastato quest’isola gia cosi scarsamente 
munita di mezzi di comunicazione e di servizi centrali di ogni genere. Se non possiamo 
parlare in modo negativo dell’economia di tutte le regioni della Sicilia — giacche le con- 
dizioni naturali e umane variano e certe regioni sono produttive e forniscono degli alti 
rendimenti — possiamo tuttavia dire che questa fotografia delle rovine di Selinunte ci 
rivela indirettamente un drammatico probleme, quello di un’isola troppo popolata i cui 
abitanti non possono piü avere un livello di vita decente, 

E’vero che nel 1950 fu creata la Cassa per il Mezzogiorno, impresa officiosa incari- 

cata di migliorare le condizioni di vita dell’Italia meridionale, compresa la Sicilia, nell’ 
ambito di un piano di 12 anni. In 5 anni questa organizzazione ha giä speso 108 miliardi 
di lire per la Sicilia (bonifica di terre, irrigazione, costruzione di strade), ma solo un’ 
intensa industrializzazione o un’importante emigrazione potrebbero diminuire la pres- 
sione demografica (3). Purtroppo la Sicilia non manca solo di fabbriche, capitali e 
operai qualificati, ma anche di materie prime, La sola industria che sembra destinata a 
svilupparsi € il turismo. 
Date queste circostanze, € piü facile capire lo sviluppo del banditismo, l’aumento 
della disoccupazione e la sotto-alimentazione di un proletariato agriccolo estremamente 
povero. I tentativi di DanırLo Dorcı, benche limitati, hanno sottolineato la necessita 
di far partecipare attivamente la popolazione della Sicilia agli sforzi fatti per dare un 
nuovo slancio all’economia dell’isola, dalla quale dipende il livello di vita dei suoi abi- 
tanti (4). Questa € una condizione indispensabile per far riuscire qualsiasi piano per il 
miglioramento del territorio. 

Speriamo dunque che il turismo, che & una fonte non trascurabile di reddito per 
l’isola, continui a contribuire al suo sviluppo economico. Anche DanıLo Dorcrt si reco 
in Sicilia la prima volta per ammirare le rovine dell’antichitä! 
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SELINUNT, EINE HISTORISCHE LANDSCHAFT SIZILIENS 


Die Ende des 8. Jahrhunderts v. Chr. gegründete Stadt Selinunt war bis zu ihrer Zerstörung 
409 v. Chr. eine reiche und betriebsame Siedlung des griechischen Sizilien. Seine Ruinen sind ein spre- 


chender Hinweis auf die zahlreichen und schwieri i i i i i 
N gen Meliorationsprobleme einer einst prosperieren- 
den, heute überbevölkerten Insel. ie 
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BEOBACHTUNGEN’ZUR SOLIFLUKTION 
IN SCHWEDISCH LAPPLAND 


RÜDIGER GERMAN 


Mit 4 Photos 


Anläßlich einer kurzen Studienreise durch Schweden hatte der Verfasser Gelegenheit, wäh- 
rend einiger weniger Tage in der Gegend von Abisko am Torneträsk (Schwedisch Lappland) 
u.a. Solifluktionserscheinungen zu beobachten. Leider gestattete die fortgeschrittene Jahreszeit 
nicht mehr, Solifluktionserscheinungen auf den höchsten Bergen zu beobachten, da am Anfang über 
1500 m NN, am Ende des Aufenthaltes über 120om NN schon Schnee lag. Die Solifluktions- 
erscheinungen treten, wie schon C. RATHJENS und H. v. WıssMAnN (1929) erkannten, in Lappland 
erst oberhalb der Baumgrenze in deutlicher Ausbildung auf. Darunter macht die dichte Boden- 
vegetation das Erkennen fast unmöglich. 

Aus der Umgebung von Abisko sind bisher folgende Solifluktionserscheinungen bekannt 
geworden: . 

1. Schutt-Tropfen (RATHJENS und WıssMAnN 1929), 


2. Fließerdeterrassen \ = 
3. Fließerdewülste J (Sjöcren 1909) 


Verfasser konnte darüber hinaus von den bisher aus anderen Teilen Skandinaviens bekann- 
ten und bei C. TrorL (1949, S.620) zusammengestellten Struktur- und Solifluktionsböden fol- 
gende Arten beobachten: 

4. Steinströme 
5. Steinnetze und Steinringe 
6. Schuttstreifenböden. 


SSCOHLULETZITERO FEN 


Sie wurden von RATHJENSs und v. WıssmAnN (1929, 5. 124) als Ansammlungen 
groben Schuttes beschrieben, der «mit Blöcken bis zu 0,50 m Durchmesser in Tropfen- 
form angeordnet», talab wandert. «Am Stirnende des Tropfens, wo die größeren 
Blöcke liegen, ist der Boden mitsamt der Vegetationsdecke oft aufgewulstet, ein Be- 
weis, daß der Schuttropfen in einer Abwärtsbewegung begriffen ist. Am oberen Ende 
des Schuttropfens befindet sich oft eine flache, dreiseitig geschlossene Mulde, aus der 
augenscheinlich das Schuttmaterial des Tropfens stammt. Am Boden dieser Mulde ist 
es feucht und sumpfig. In einzelnen Fällen sickert am Grunde sogar Wasser hervor, 
das aber gleich wieder im Schutt verschwindet.» Diese Beobachtung von RATHJENS 
und v. Wıssmann konnten an anderer Stelle in der Umgebung des Toorneträsk wieder- 
gefunden und bestätigt werden. 


a) Die Bildung der Schutt-T'ropfen. Ergänzend zu diesen Beschreibungen möchte 
Verfasser die Entstehung der Mulde, sowie. die Anordnung und Wanderung des 
Schutt-Tropfens folgendermaßen erklären: Die Mulde am oberen Rand des Schutt- 
Tropfens konnte gegenüber der Umgebung als ein Ort bevorzugter Wasseransamm- 
lung, als eine Art Quellnische erkannt werden. In ihr tritt bei der Schneeschmelze 
durch Klüfte oder Gesteinslagerung begünstigt, etwas Wasser an die Oberfläche, das 
bei Frost gefriert. Durch die Wirkung des Spaltenfrostes zerfällt das Anstehende in 
größere und kleinere Gesteinsteilchen, die beim T’auen durch Solifluktion in Bewegung 
geraten. Die kleineren Teile werden durch die weitere Verwitterung rascher zerklei- 
nert als die Gesteinsplatten und bilden das Gleitmittel für die größeren Steine. Das 
Wasser, das in den Hangnischen am oberen Ende des Tropfens in Zeiten der Schnee- 
schmelze oder bei Niederschlag sichtbar wird, versickert sofort zwischen den hangab- 
wärts sich anschließenden Gesteinsplatten und im Schutt. Darunter fließt das Wasser 
unsichtbar weiter. Fällt einmal viel Wasser an, so kann dieses am Ende des ’Tropfens 
wieder austreten und bildet ein kleines Rinnsal. 
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b) Die Form der Schutt-Tropfen. Die 
charakteristische Form dieser Schuttbildung 
scheint mir nicht streng an die hier beschrie- 
bene Art der Schutt-T'’ropfen gebunden zu 
sein. Wir finden diese Tropfenform gelegent- 
lich auch bei den Stein- und Schutt-S/roömen, 
also bei Schuttbildungen, deren Anfang an 
keine Nische oder Mulde gebunden ist (vgl. 
Nr. 4). Wie überhaupt auf Grund der Strö- 
mungserscheinungen-zu erwarten ist, muß es 
sich hierbei um eine allgemeinere Erscheinung 
handeln, die bei allen hier beschriebenen 
Schuttbildungen des Solifluktionsbereiches 
auftreten kann. 

Bei den Schutt-T'ropfen wird die charak- 
teristische Form dadurch erzielt, daß der 
anfänglich schmale Tropfen, der meist in 
einer Mulde liegt, nunmehr in eine flachere 
Senke mündet-oder einen breiten Hang hin- 
abfließt. Durch Ausflachung der Mulde 
konnte sich der Tropfen verbreitern. Infolge 
des hier — senkrecht zur Fließrichtung 
gemessenen — flachen Hangwinkels als in 
Abb.1 Steinringe am Laktatjokko (Hammer der Stamm-Mulde ist die Ausdehnung 
zum Vergleich). Photo GERMAN des Tropfens in die Breite verständlich. 

Während er zuerst ähnlich wie Flüsse oder 
Gletscher in einem schmalen Kerb bzw. Trogtal eingeengt liegt, vermag der Schutt- 
Tropfen sich im weniger eingemuldeten Gelände auszubreiten, ähnlich wie dies bei 
Flüssen in einem Flachland oder bei Gletschern ım Gebirgsvorland möglich ist. — 
Darüberhinaus ist die Breitenausdehnung auch noch von der Fließgeschwindigkeit und 
der Gesteinsmenge abhängig, die ihrerseits wieder durch den Hangwinkel in Fließ- 
richtung und durch die Zähigkeit des Schuttes bedingt sind. 


Bei den Stein- und Schutts/römen kann die 'T’ropfenform auf die gleiche Weise 
entstehen. Bei diesen tritt sie jedoch im Beobachtungsgebiet viel seltener auf. Die 
Schuttströme werden ja in den Gipfelregionen auf breiten Flächen gebildet und fließen 
meist in schmäleren, erosiv gebildeten Rinnen hangab. Dadurch, daß keine Ausflachung 
der Mulde, sondern im Gegenteil eine Verengung eintritt, sind sie in eine schmälere 
Form gezwungen und können sich nicht ausbreiten. Im Prinzip ist es jedoch möglich, 
daß sich beide Erscheinungen — Schuttstrome und Schutt-Tropfen — in ihrer äußeren 
Form einander weitgehend annähern. 


Wir sehen hieraus, daß auch die Form der Schuttbildungen von den mechanischen 
Strömungs- und Untergrundverhältnissen abhängig ist und daß die formenmäßige 
Vielheit sich mit Hilfe physikalisch-mechanischer Grundlagen auf einfache Weise 
erklären läßt. Aus diesem Grunde hat eine genetische Klassifikation dieser Bildungen 
in erster Linie von diesen Grundtatsachen auszugehen. — Bei weiteren Beobachtungen 
muß also stets die Hangneigung und das umgebende Relief mit dem Hangwinkel senk- 
recht zur Fließrichtung erfaßt werden, um an Hand von zahlreichen Beispielen einen 
groben Anhalt für die Abhängikeit der Fließgeschwindigkeit und der Schuttform vom 
Gelände zu erhalten. Es sei allerdings gleich darauf hingewiesen, daß außerdem noch 
zahlreiche andere Faktoren mitspielen, die sich nicht genau bestimmen lassen, wie z. B. 
die Zähigkeit des Schuttstromes, die von den Wasser- und Temperaturverhältnissen 
abhängig ist und zeitlich stark schwankt. 
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Abb. 2 


Schuttstreifenböden auf dem 
Nuolja, in eine Mulde einbie- 
gend (Südexposition). 

Photo GERMAN 


c) Die Länge der Schutt-Tropfen. Die bisher von RATHJENS und v. WISSMANN 
beschriebenen Schutt-Tropfen besitzen eine Länge von 20-30 m. Verfasser schätzte 
bei seinen Beobachtungen auch etwa reichlich 30 m. Da wir wissen, daß jene Gegend 
erst seit einigen tausend Jahren eisfrei ist (das Ende des Finnglazials liegt etwa 8000 
Jahre zurück), können wir versuchen, die ungefähre Wanderungsgeschwindigkeit der 
Schutt-Tropfen am Torneträsk zu bestimmen. Bei einer einfachen Division der Maß- 
zahl der Länge des Tropfens durch die Zahl von 8000 Jahren ergeben sich etwa 30— 
40cm in 100 Jahren. Dieser Wert muß aber noch korrigiert werden, da ja die 
Tropfenform ein ungleichmäßiges Wandern auf der ganzen Erstreckung des Tropfens 
anzeigt. Im oberen Teil wäre daher entsprechend den mechanischen Strömungsge- 
setzen (bei geringer Strombreite) mit einer wesentlich größeren und im unteren Teil 
(bei größerer Strombreite) mit einer wesentlichen geringeren Wanderungsgeschwin- 
digkeit zu rechnen. Außerdem ist zu berücksichtigen, daß bei zunehmendem Größer- 
werden der Stamm-Mulde auch mehr Schutt gebildet werden kann. Bei dem oben er- 
rechneten Wert handelt es sich also um eine sehr grobe Mittelwertbildung. 


Ein weiteres anschauliches Beispiel des Bodenfließens konnte am Läktatjäkko un- 
terhalb einer kompakten Gesteinsbank beobachtet werden, die hangab in viele große 
Gesteinsplatten aufgespalten war und auseinanderfloß. Die einzelnen Platten wurden 
im Laufe ihres Weges immer kleiner. Dafür nahm der kleine Verwitterungsschutt 
dazwischen zu. Die Erstreckung der ganzen Fließerscheinung betrug wieder etwa 


25—30 m. 


In der gleichen Größenordnung liegt übrigens auch die Länge des Schuttstreifen- 
bodens in der Abb. 2, so daß wohl auch bei dieser Solifluktionserscheinung auf ähn- 
liche Fließgeschwindigkeit geschlossen werden darf. 


d) Die Stirn der Schutt-Tropfen. Der vordere Rand der Tropfen ist, wie schon 
RATHJENS und v. Wıssmann berichten, aufgewulstet. Eine genaue Analyse dieser 
Erscheinung ist besonders wichtig. Bei dem Hangabfließen des Schutt-Tropfens und 
des Schuttstromes wird schließlich ein Vegetationspolster oder die geschlossene Rasen- 
fläche erreicht. Dadurch erfährt der Strom einen Widerstand, seine Fortbewegung ist 
gehemmt. Die Wurzeln der Pflanzen versuchen aber möglichst den Zusammenhang der 
Bodenschicht zu erhalten. In jenen Gebieten ist die Bodenschicht (mit viel Verwitte- 
rungsgrus) nur sehr dünn, namentlich an der oberen Grenze geschlossenen Pflanzen- 
wuchses. Da diese Gebiete noch nicht sehr lange vom Eise verlassen wurden, folgt unter 
dieser entweder gleich der anstehende Fels oder der ebenfalls gering mächtige Ver- 


 witterungsgrus. 
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Für die weitere Fortbildung des Schuttes ist die Zone zwischen der zusammen- 
gehaltenen Grasnarbe und dem kompakten Anstehenden wichtig. In ihr bildet sich der 
Verwitterungsgrus, der zusammen mit dem Wasser, das bis auf das Anstehende durch- 
sickert, wieder das Gleitmittel bildet. Hier ist also die optimale Zone der Fließbewe- 
gung. Der Schuttstrom bzw. -tropfen, wie auch die Fließ-Schutt-Terrasse (s.u.) schei- 
nen also beim Hangabfließen die Grasnarbe zu heben, unter diese hineinzugleiten und 
in dieser Zwischenzone weiterzufließen. Der Vorgang erfolgt wahrscheinlich ähnlich 
wie das Rasenwälzen (Trorr 1944, $S. 558/559). Der Schutt, der manchmal unter der 
Rasendecke vorhanden ist, wird dabei aufgearbeitet. Infolge der Reibung am Unter- 
grund und in geringerem Maße auch am Hangenden einerseit$-und der Zähigkeit des 
Fließmittels andererseits treten bei diesen Gleitvorgängen (Schuttstrom, Schutt-Trop- 
fen, Fließ-Schutt-Terrassen und Rasenwälzen) Faltenbildungen auf, wie dies auf 
Grund der mechanischen Strömungsbedingungen erwartet werden kann. Da das Hang- 
abwandern dieser Schuttbildungen in Lappland lange Zeit dauert, hat die Vegetation 
Zeit, an den aufgewölbten Rändern weiter emporzuwachsen. Durch diesen Wider- 
stand an der Stirn der Schutt-Tropfen wird deren Wanderungsgeschwindigkeit am 
unteren Ende weiter stark vermindert. 


2. FLIESS-SCHUTT-TERRASSEN (Fließerdterrassen) 


«Die Fließerdterrassen die auf großen Flächen des Gebirgsplateaus dem Terrain 
ihr Gepräge verleihen, kommen am zahlreichsten in den waldlosen Partien der Abisko- 
ebene oder an den Abhängen der Gebirge vor, die aus Granatschimmerschiefer auf- 
gebaut sind.» (SJöcren 1909, S. 10). Demnach und nach eigenen Geländebeobach- 
tungen handelt es sich allerdings weniger um «Erde» als weitgehend um Gesteins- 
schutt und Verwitterungsgrus. Der Name Fließ-Schuti-Terrassen kommt daher den 
Tatsachen näher. Auch am Vorderrande dieser Bildung wächst die spärliche Vegeta- 
tion empor und unterstreicht die bekannte Stufenform. Die horizontale Oberfläche der 
Stufe trägt dagegen kein Pflanzenkleid, sondern zeigt nur Schutt. Am Nuolja konnte 
in Nordexposition und etwa 1100 m NN ein breites Feld solcher Fließ-Schutt-Terras- 
sen beobachtet werden. 


3. FLIESS-SCHUTT-WÜLSTE (Fließerdewülste) 


Vielfach tritt der Fließ-Schutt in weniger geschlossener Form wie in den Terras- 
sen auf und erzeugt nur einzelne Wülste. Analog den Fließ-Schutt- Terrassen nennt 
man diese bisher Fließerdewülste genannten Formen nach ihrer Materialzusammen- 
setzung kennzeichnender Fließ-Schutt-Wülste. 


4. STEINSTRÖME 


Ein Steinstrom, der in ungefähr 1100 m NN am Slättatjäkko liegt und sich in einer 
kleinen Mulde hangab bewegt, zeigt folgendes (vgl. Abb. 3): Abgesehen von einigen 
obenauf liegenden Steinen ordnen sich die Platten einigermaßen in der Strömungsrich- 
tung an. In der Mitte des Stromes stehen die Platten ungefähr senkrecht, während 
sie sich am Rande, wo sie nicht mehr von Nachbarplatten gestützt werden, nach außen 
zu neigen. Damit hängt wohl auch die leichte Aufwölbung zusammen, die in der Mitte 
des Steinstromes zu beobachten ist. 

Im Gegensatz zu den oben erwähnten Schuttropfen hängt ihre Bildung jedoch 
nicht mit Nischen usw. zusammen, sondern das Verwitterungsmaterial der Gipfel- 
region wird in diesen Strömen gesammelt und hangab transportiert. Das Gleitmaterial 
bildet feines Verwitterungsmaterial (Grus), das bei der Schneeschmelze mit dem 
leicht in die Mulde einfließenden Schmelzwasser durchsetzt wird. Auf diesem weichen 
Brei ist bei wiederholtem Gefrieren und Tauen ein leichter Gesteinstransport möglich. 
(Wegen der Form der Steinströme vgl. die oben aufgeführten Schuttropfen.) 
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Abb. 3 Teilansicht eines Schuttstromes am Abb. 4 Steininselam Laktatjakko (Hammer 
Slattajakko (Kartentasche zum Vergleich). zum Vergleich). Photo GERMAN 
Photo GERMAN 


5. STEINNETZE UND STEINRINGE 


Die vom Verfasser beobachteten Steinnetze und Steinringe hatten meist einen 
Durchmesser von etwa 60 cm (vgl. Abb. 1). Sie waren nicht in Besonders schöner und 
gleichmäßig runder Form ausgebildet. Einzelne Vorkommen am Aufstieg zum Läk- 
tatjäkko waren in etwa 1050 m NN noch kleiner und erreichten als kleinsten beobach- 


teten Durchmesser 25-30 cm (Abb. 1, linke untere Ecke). 


6. SCHUTTSTREIFENBÖDEN 


Schuttstreifenböden (Abb. 2) konnten auf der nach Norden vorspringenden Nase 
des Nuolja in etwa 1030 m NN beobachtet werden. Die Streifen verlaufen anfäng- 
lich in nord-südlicher Richtung und biegen bald, einer Mulde folgend, nach Osten ab. 


7. STEININSELN 


Außer diesen bisher schon bekannten Struktur- und Solifluktionsformen, die im 
allgemeinen über der Baumgrenze auftreten, konnte innerhalb der Vegetationszone 
nahe ihrer oberen Grenze eine weitere Bildung in großer Zahl festgestellt werden. 
Innerhalb der Bodenvegetation war im Gras ein Loch ausgespart, in dem sich zahlrei- 
che Steine befanden (Abb.4). Diese Steine hatten einen größten Durchmesser von 
etwa 20 cm und stellten eine inselförmige Anreicherung von groben Steinen dar. Ich 
möchte daher im Gegensatz zu den Steinringen den Namen Steininseln vorschlagen. 
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OBSERVATIONS DE PHENOMENES DE SOLIFLUCTION 
EN LAPONIE SUEDOISE 


Outre les phenomenes de solifluction qui ont deja ete etudies A Abisko, au bord du Torne- 
träsk (Laponie sued.), les lentilles de debris, les terrasses et les bombements de sol fluent, on a 
encore note des coulees de pierres, des sols detritiques stries, ainsi que des reseaux et des cercles 
de pierres. Il est discute de la forme et de la genese de ces lentilles et, par la meme occasion, 
de leur comportement sur le front de la formation. Sur la base de ces observations, l’auteur 
propose d’adopter pour les terrasses de sol fluent le nom de terrasses de debris fluents (Fliess- 
Schutt-Terrassen) et pour les bombements de sol fluent celui de bombements de debris fluents 
(Fliess-Schutt-Wülste). 


WELLEN UND ZYKLEN DER KULTUR 
BEITRAG ZUR HISTORISCHEN GEOGRAPHIE 


EDUARD MARKUS 


Die vorliegende Abhandlung stellt einen Auszug aus einer Untersuchung dar, die der histo- 
rischen Geographie der Kultur gewidmet ist. Sie erörtert eine spezielle Methode und legt 
Schlußfolgerungen dar, die sich aus dieser Methode ableiten lassen. Mit ihrer Hilfe versucht 
sie die gegenwärtige Krise zu erklären und einige Zukunftsaussichten zu äußern. 


METHODE 


Wesen. Die historische Geographie behandelt bestimmte Erscheinungen in der hi- 
storischen Zeit und im geographischen Raum (3). Wir verfolgen zunächst hochbegabte 
Personen, welche die leitenden Gedanken der Kultur entwickelt haben. Ihre Werke 
helfen uns, sie miteinander zu vergleichen. Untersuchungen der menschlichen Bega- 
bung erleichtern unsere Arbeit. Nach TERMAN und Cox (9) haben Genies folgende 
Intelligenzquoten: Goethe 210, Pascal 195, Newton 190, Galileo 185, Descartes 180 
usw. Der Forderung der historischen Geographie gemäß untersuchen wir die Vertei- 
lung der hochbegabten Personen in der Zeit und im Raume. Dabei benutzen wir spe- 
zielle Diagramme, die schaffende Persönlichkeiten und Elemente der Kultur darstellen 
(Abb. 1 und 2). Solche Diagramme zeigen, daß hochbegabte Personen gruppenweise 
auftreten — sich in einigen Perioden häufen und dadurch die Blütezeiten der Kultur 
versinnbildlichen. 

Anwendung. Zur Erläuterung unserer Methode verfolgen wir die Verlagerung der 
Kultur aus der 'Trockenzone in den subtropischen T'eil des gemäßigten Klimagürtels. 
Die meisten alten Kulturen sind bekanntlich in Flußtälern der Trockenzone entstanden 
-in Mesopotamien und Ägypten, im Tal des Indus und im Gebiete von Hwang-ho und 
Wei-ho in China, wo künstliche Bewässerung den zivilisatorischen Fortschritt des 
Menschen begünstigte. Im 7.Jahrhundert v. Chr. erlebte die ganze zivilisierte Welt 
eine tiefe politische und geistige Krise. Insbesondere wurde eine Schwächung alter Staa- 
ten der Flußoasen zwischen 700 und 600 v. Chr. festgestellt. Die Zerstörung von 
Babylon 689, die Zerstückelung von China 655 und der Zusammenbruch des Assyri- 
schen Reiches in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts sind Kennzeichen dieser vor 
allem politischen Krise, während Ägypten unzulängliche Herrscher hatte, so daß es 671 
in eine assyrische Provinz verwandelt wurde. Die großen Propheten Jesaia, Jeremia 
und andere, die in dieser Zeit lebten (Abb. 1), beschrieben eine religiöse Krise und eine 
moralische Verwilderung orientalischer Völker in Palästina, Mesopotamien und Ägyp- 
ten. Die Biographie von Konfutse erzählt vom Verfall der politischen Moral in China. 
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Dieser vor-antiken Depression folgte eine relativ rasche Gesundung der antiken 
Welt. Damals wurden in verschiedenen Ländern viele bedeutende Persönlichkeiten ge- 
boren, die teilweise Zeitgenossen waren. In China lebten gleichzeitig Konfutse (551- 
479) und Laotse (geb. 604). Indien hatte Buddha (geb. 560?), Persien Zarathustra 
(um 600) und Griechenland Thales (640-550), Pythagoras (?570-500) usw. Ihnen 
folgte später eine Reihe weiterer chinesischer Philosophen, weiter Sokrates, Plato und 
Aristoteles in Griechenland, der Begründer der christlichen Zivilisation in Palästina 
u.a. So zeigt Diagramm 1 eine bedeutende Renaissance, welche die ganze zivilisierte 
Welt der Antike umfaßte, universale Religionen, universale Moralsysteme und große 
philosophische Ideen erzeugte, die alten Kulturen der Flußoasen Ägyptens und Assyriens 
wiederbelebte, die entartete chinesische Zivilisation befruchtete und neue lebensfähige 
Kulturen, so die des Buddhismus, die griechisch-römische (hellenistische) und die 
christliche Zivilisation entstehen ließ. Im 6. Jahrhundert v. Chr.verlagerte sich über- 
dies der Herd der Kultur, wie erwähnt, aus den Flußoasen der Trockenzone in das 
subtropische Grenzgebiet des gemäßigten Gürtels. 


UNMITTELBARE ERGEBNISSE 


Kulturwellen. Gruppen hochbegabter Persönlichkeiten deuten, wie oben erwähnt, 
einen Aufschwung der Kultur in bestimmten Zeiten an. Mit Hilfe der vergleichenden 
Methode behandelte SpENGLER (8) die Entwicklung der abendländischen, arabischen, 
griechisch-römischen und indischen Kultur. Nach ihm entstehen Kulturen, entfalten 
sich, erreichen Höchststände und verfallen, d.h. sie zeigen einen wellenförmigen Ent- 
wicklungsgang. Wir sprechen von SPENGLERS Wellen. Doch ist die Entwicklungskurve 
keineswegs immer eine regelmäßige. So zeigt etwa die Zahl der hervorragenden Persön- 
lichkeiten, die zwischen 1000 und 1850 n. Chr. im Abendlande geboren wurden (9,2), 
daß der frühen Renaissance in Italien mit Dante an der Spitze (Abb. 3), um 1500 
der zweite Pulsschlag, die Entdeckung neuer Festländer (Kolumbus), die Reformation 
der christlichen Religion (Luther, Zwingli, Calvin) und später eine Blüte der Litera- 
tur, Wissenschaft und Philosophie (mit Shakespeare, Pascal, Newton, Descartes) 
folgte, während die Kulmination der abendländischen Kultur, mit Goethe an der 
Spitze, um 1800 eintrat. ? 

Kulturzyklen. Diagramm 2 zeigt, daß die Kulturwellen gruppenweise auftreten 
und so größere Einheiten — die Kulturzyklen - bilden. Während sich der erste Kultur- 
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Fig. 1 Hochbegabte Persönlichkeiten in Zeit und Raum. Die horizontale Achse zeigt, die Ver- 
teilung der hochbegabten Persönlichkeiten im geographischen Raum, die vertikale bezeichnet ihr 
Vorkommen in der historischen Zeit. Kreise bedeuten Individuen: hervorragende Vertreter der 
‚Religion: schwarz, Wissenschaft: weiß, Philosophie: punktiert, Literatur: horizontal gestrichelt. Punk- 
tierte Linien umgrenzen Blütezeiten der Kultur, kräftige schwarze Striche deuten Schwächeperioden an. 


301 


zyklus wie bereits erwähnt in Flußoasen des Trockengürtels entwickelte, umfaßt der 
zweite alle Hochkulturen der gemäßigten Zone und ihres subtropischen Grenzgebietes. 
Zwischen beiden liegt als scharfe Grenze die vor-antike Depression, die demgemäß 
das Ende der ersten und den Beginn des zweiten Zyklus markiert. 

Äußere Faktoren. Die diagrammatische Methode ermöglicht, die Verteilung der 
Kulturwellen und einige ihrer wichtigeren Faktoren miteinander zu vergleichen. 

In Flußoasen beobachtete der vorgeschichtliche Mensch das Steigen des Wassers 
in Flüssen und die Überflutung des Landes. Er begann Kanäle zu errichten. So wurde 
er — vordem eher passiv — ein aktiver Faktor der Landschaftsgestaltung. Die künstliche 
Bewässerung führte ihn also zu bedeutenden Fortschritten. 

Auch die Entwicklung des mediterranen Verkehrs zeigt, daß die Fähigkeiten des 
Menschen sich allmählich verbesserten. Während die Phönizier und ältern Griechen 
entlang den Küsten fuhren und von einer Insel zur andern tasteten, erreichten spätere 
antike Völker bereits die Scilly-Inseln und Südafrika. Einen ergänzenden Entwicklungs- 
faktor bedeutete die Entdeckung Amerikas durch Kolumbus. Er wagte es, den Atlantik 
zu überwinden und legte damit den Grund zum eigentlichen ozeanischen Verkehr, zur 
Entdeckung neuer Kontinente und zur Begründung ausgedehnter Kolonien, wobei 
freilich schon frühere Epochen Meerfahrten kennen (Wikinger, Ozeanier), die jedoch 
offenbar mehr oder weniger wirkungslos geblieben waren. 

Erfindungen um 1800 verursachten sodann den Aufschwung einer technischen 
Kultur, und die Entdeckung der Atomkernenergie schließt die Kette bisheriger Ent- 
wicklungen ab, die das menschliche Denken stets erneut angeregt und die intellektuelle 
Kraft des Abendlandes und der griechisch-römischen Kultur bedingt haben. 

Im Rahmen der Gesamtentwicklung ist bemerkenswert, daß das Fehlen eines wich- 
tigen Gliedes dieser Kette — des mediterranen Verkehrs in Asien — eine offenbare in- 
tellektuelle Schwäche der chinesischen Zivilisation und damit ihre Stagnation im nach- 
christlichen Zeitalter bedingte. 


DER ZWEITE KULTURZYKLUS 


Charakterzüge. Wir wollen den zweiten und wichtigsten Kulturzyklus etwas näher 
charakterisieren. Wie erwähnt, wurzelt er im gemäßigten Klimagürtel und seinem sub- 
tropischen Grenzgebiet. Nur die arabische Zivilisation erscheint in gewissem Sinne als 
Ausnahme; sie entwickelte sich in Wüstenoasen, die allerdings zu den Sub- oder Rand- 
tropen gehören. Der Zyklus besteht aus einer Familie paralleler und sukzessiver oder 
aufeinanderfolgender Kulturwellen. Dabei besteht eine Parallelität besonders für den 
Anfang des Zyklus, da die Gesundung der Zivilisation in vielen Ländern zugleich be- 
gann. 

Der zweite Kulturzyklus umfaßt kraftvolle Hochkulturen des Abendlandes, des 
Mittelmeergebietes und Arabiens. Sie zeugen von einer hohen Schaffenskraft der 
Menschheit in dieser Epoche. Bedeutendste Persönlichkeiten (Buddha, Plato, Avicenna 
[Ibn Sina], Newton, Goethe) begleiten den ganzen Zyklus, und ihre Werke bilden 
seine Grundlage. 

Unterschiede. Der zweite Kulturzyklus unterscheidet sich deutlich vom ersten. 
Während der erste nur wenige hochbegabte Männer hervorbrachte, entsprossen dem 
zweiten eine große Zahl von Genies, denen eine Reihe von Hochkulturen zu ver- 
danken ist. Eine scharfe Grenze — die bereits genannte vor-antike Depression — trennt 
En Zyklen. Außerdem sei wiederholt, daß sie in verschiedenen Klimagürteln entstan- 

en. 

Die Wellen und Zyklen der Kultur haben spezifische Kennzeichen. Eine typische 
Kulturwelle weist eine mehr oder weniger gewölbte Entwicklungskurve auf, bei wel- 
cher der Höchststand in der Mitte liegt. Der zweite Kulturzyklus zeigt dagegen eine 
ausdrucksvolle Anfangsphase, erscheint «kraftlos» in seinem zweiten Abschnitt und 
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steigt erneut hoch in der dritten Phase. Kulturwellen beziehen sich auf einzelne Völ- 
ker oder Gruppen von Nationen. Kulturzyklen hingegen umfassen die ganze Mensch- 
heit oder wenigstens die ganze zivilisierte Welt einer bestimmten Epoche. 

Kulturwellen und Kulturzyklen bilden historisch-geographische Einheiten. So war 
der Entwicklungsraum der arabischen Zivilisation ein Trockengebiet zwischen dem At- 
lantık und den Pamiren, und die Entfaltung fällt in die Zeit des 6. bis 11. Jahrhun- 
dert n. Chr. Die Kulturzyklen, welche die Kulturgruppen einschließen und die ganze 
Erde beanspruchen, haben also offenbar auch größere zeitliche Ausmaße. 


KONZENTRATIONSZENTREN 


Dreifache Kulturwellen. Einige Kulturwellen veranlaßten universale Religionen 
und ethische Systeme. So gehören der Buddhismus, die Morallehre des Konfutse und 
die christliche Zivilisation religiösen oder spiritualen Kulturwellen an. Andrerseits ist 
die kraftvolle Entwicklung des Abendlandes der Entfaltung des menschlichen Denkens 
nach 1500 zu verdanken, auf welcher sich eine ausgesprochen intellektuale Kulturwelle 
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aufbaute. Hochentwickelte Wissenschaft und Philosophie sind den intellektualen Kul- 
turwellen Europas und des Mittelmeergebietes eigen. Die arabische Kultur erweckte 
am Anfang eine höhere Religion, den Islam, und regte zugleich Wissenschaft und Phi- 
losophie entscheidend an. Diese religiös-intellektuale, symmetrische Kulturwelle ist den 
asymmetrischen, intellektualen und spiritualen Wellen gegenüber zu stellen. 

Religiöse und intellektuale Schaffenskraft. Ein intellektuales «Großgenie», etwa 
Plato, Kant, Newton, das mit Hilfe seines Denkens Wissenschaft und Philosophie be- 
gründet, hat gewöhnlich eine Reihe von Vorgängern und Nachfolgern; es steht gewis- 
sermaßen an der Spitze einer Pyramide, die aus einer Menge begabter Menschen gebil- 
det wird. Der intellektuale Progreß geht also in der Regel stufenweise vor sich. 

Buddha lebte in einer halblegendären frühgeschichtlichen Zeit Indiens, als das Kul- 
turniveau seines Landes noch niedrig war. Er stieg gleichsam aus einer «Niederung» 
unmittelbar hoch empor und entwickelte bedeutende religiöse und ethische Ideen. Die 
Begründung einer universalen Religion benötigt somit in den typischen Fällen keine 
eminenten Vorgänger. Einem turmähnlichen Auftreten religiöser Genies ist deshalb 
das pyramidale Auftreten intellektueller Menschen gegenüberzustellen. 


Der spirituale und der intellektuale Faktor tragen einige gemeinsame und einige 
abweichende Züge. Beide sind durch die bedeutendsten Genies vertreten, denn Buddha 
und Konfutse waren ebenso begabt wie die berühmtesten Vertreter der Wissenschaft 
und Philosophie des Abendlandes (6). Sie erreichten mit über 180 den höchsten Intelli- 
genzquotienten (Pascal 195, Leibniz 205, Melanchton 190, Wolsey 200 (9). Sowohl 
die Wissenschaft als auch die Religion enthüllten die Prinzipien, nach welchen der An- 
stieg auf das höchste Intelligenzniveau erfolgt; denn Newtons Gravitationsgesetze re- 
gieren das Universum, und die christliche Liebe bildet das Endziel, zu dem die 
Menschheit strebt. 

Andrerseits entstehen Religion und Wissenschaft nie gleichzeitig im selben Lande. 
So haben die intellektualen Kulturwellen des Abendlandes und der griechisch-römischen 
Welt keine höhern Religionen hervorgebracht, und der Islam entstand bedeutend frü- 
her als die arabische Wissenschaft. Ein Kampf zwischen Religion und Wissenschaft 
begleitet das Mittelalter und die Neuzeit. 

Universale Religionen zeigen eine eigenartige geschichtliche und geographische 
Verbreitung. Sie entstanden im Orient in der ersten Hälfte des zweiten Kulturzyklus. 
Dagegen sind die intellektuellen Genies über alle Länder und Zeiten verteilt. 


Mit der Gegenüberstellung der religiösen und der intellektualen Schaffenskraft 
entwickelt die historische Kulturgeographie Gedanken, die nicht allgemein anerkannt 
sind. Während die Psychologie von intuitivem oder unmittelbarem und diskursivem oder 
schrittweisem Urteilen spricht, zeigt die historische Geographie, daß sich intellektuelle 
Genies ihren höchsten Zielen stufenweise nähern, religiöse Genies jedoch ihre wichtig- 
sten Schöpfungen intuitiv, in einem Schritt vollziehen. 

Lokalisierung der Großzentren. In einigen Zivilisationen konzentriert sich die 
schöpferische T’ätigkeit um die Religion, wobei das religiöse oder spirituale Zentrum 
deutliche Merkmale besitzt. Es begründet universale Religionen und Moralsysteme. 
Keine Wissenschaft entsteht gleichzeitig mit einer höheren Religion. Die bedeutendsten 
religiösen Genies sind die Träger der Zentren. 


Die abendländische und die griechisch-römische Kultur kreisen um einen intellek- 
tualen Mittelpunkt. Das menschliche Denken erzeugt Wissenschaft und Philosophie 
und befruchtet Literatur, Kunst und Musik. Die größten Denker — Plato, Kant, Pas- 
cal, Newton - legten die Grundlagen der universalen wissenschaftlichen Theorien, der 
allumfassenden philosophischen Systeme und der universalen Technik. 

Am Anfang des zweiten Kulturzyklus entfaltete der schöpferische Geist religiöse 
Kräfte: die Religion bildete den Mittelpunkt für die Gesundung der antiken Welt. 
Hierauf folgte der Aufschwung des menschlichen Denkens. Er wurde durch äußere 
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Faktoren begünstigt, die namentlich die intellektuale Blüte des Abendlandes beein- 
flußten. 

Daß die intellektuale griechisch-römische Kultur in die Anfangsphase des zweiten 
Kulturzyklus fiel, war nur eine scheinbare Ausnahme, denn diese hatte ihr intellek- 
tuales Gepräge unter dem Einfluß des Mittelmeerverkehrs schon in der Endphase des 
ersten Kulturzyklus erhalten: die Phönizier hatten das Mittelmeer bereits 7-9 Jahr- 
hunderte v.Chr. befahren. 


DIE LAGE DER DEPRESSION 


Physische Krise. Der Niedergang materieller Werte äußert sich in einer außeror- 
dentlichen Zunahme der zerstörenden Kraft der Waffen, die Städte und ganze Staa- 
ten vernichten können. Ihr Endziel ist die Beseitigung der Menschheit von der Erde. 
Weiter verwandelt die Technik die Welt in ein zusammenhängendes Ganzes, örtliche 
Reibungsgebiete werden globale Konfliktzentren, die Anzahl globaler Kriegsursachen 
vergrößert sich, und das Andauern von Weltkriegen ist das Kennzeichen einer physi- 
schen Krise, die sich in heftigen Völkerzusammenstößen und unruhigen Zwischenzeiten 
äußert. 

Geistige Krise. Wie wir sehen, bedeutet die Häufung von Genies Blütezeiten der 
Kultur. Andrerseits ist das Fehlen hochbegabter Personen gleich einem Unterbruch des 
Schaffens des menschlichen Geistes. Nach der Kulmination der abendländischen Kul- 
tur um 1800 (Abb. 3) nahm die Zahl eminenter Männer rasch ab, und in der Gegen- 
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wart treten solche nur verhältnismäßig vereinzelt auf. Das Zurücktreten von Genies 
ist ein deutliches Merkmal der geistigen Krise. 

Verschiedene Forscher betonten das Vorherrschen materieller Interessen in der mo- 
dernen Gesellschaft, die den Menschen seine geistigen Bestrebungen vernachläßigen las- 
sen. Weiter ist zu bemerken, daß die materialistische Philosophie, die den Geist als Pro- 
dukt der Materie betrachtet, das menschliche Denken vielfach reinem Materialismus 
zutreibt und der Darwinismus, der die tierische Abstammung des Menschen verkündet, 
die animalischen Bedürfnisse der Menschheit rechtfertigt. Darin sind weitere Charak- 
terzüge der geistigen Krise-zu sehen. 

Es scheint, daß die Depression noch nicht ihren tiefsten Punkt erreicht habe. Das 
menschliche Denken fördert zwar die Wissenschaft, zugleich aber auch die zerstören- 
den Waffen. i 

Leitende Gedanken. Während die Wesenszüge des zweiten Kulturzyklus und die 
Konzentrationszentren der schöpferischen Tätigkeit sich aus der Verteilung der Kul- 
turwellen ableiten lassen, müssen wir bei der Bestimmung der gegenwärtigen Depres- 
sion von einigen Voraussetzungen ausgehen, welche uns zu einer Hypothese führen. 

Drei Momente verdienen hierbei die Aufmerksamkeit. Die Depression liegt an 
einem Punkt, wo die sinkende Kulturwelle von SPENGLER mit einem raschen Vor- 
marsch der Atomkernenergiewissenschaft zusammentrifft. Diese drei Momente, die 
Kulturwelle SPENGLERS, die Gegenwartsdepression und der Nuklearfaktor haben 
globale Ausmaße. 

Mächtige Zerstörungsmittel entspringen unmittelbar der Organisation der mensch- 
lichen Gesellschaft; denn der «darwinisiertey Mensch benötigt mächtige Waffen für 
den Kampf ums Dasein, die ihm die hochentwickelte Technik auch zur Genüge zur 
Verfügung stellt. Andrerseits sind die moderne Technik und die Darwinsche Theorie 
Ergebnisse der intellektualen Kultur. So führt eine verbindende Kette von der Blüte 
der intellektualen Zivilisation zur gegenwärtigen Krise. 


Dabei ergibt sich, daß die Destruktion eine große Konzentrationskraft in sich birgt; 
sie zwingt den Menschen, seinen Schaffensdrang und seine unermeßlichen materiellen 
Hilfsquellen zur Erfindung und Erzeugung mächtiger Zerstörungsmittel zu verwenden, 
vernichtende Ideologien aufzustellen und die eigentliche menschliche Schaffenstätig- 
keit zu vernachlässigen. Die Verteilung der Kulturwellen zeigt, daß im zweiten Kul- 
turzyklus drei Konzentrationszentren der menschlichen Tätigkeit hoch emporragen, 
die sich auf die Religion, das menschliche Denken und zugleich auf die Destruktion 
gründen. Die Destruktion geht diesem Zyklus voran und schließt ihn, wie es scheint, 
auch ab. 


Hypothese. Eine Hypothese versucht, Regelmäßigkeiten aufzuzeigen, welche wenige 
aber wichtige Tatsachen miteinander verbinden. Spätere Untersuchungen sollen die 
aufgestellte Hypothese ergänzen, unterstützen oder ablehnen. 


Wir nehmen an, daß in der vor-antiken Depression der menschliche Geist erwachte. 
Am Anfang entfaltete er religiöse Kräfte und entwickelte bedeutende religiöse und 
ethische Ideen. Dann folgte ein stufenweises Emporsteigen des menschlichen Denkens 
und entfesselte das Zurücktreten des wirklich schöpferischen Geistes destruk- 
tive Kräfte. 


Finden wir einerseits einen genetischen Zusammenhang zwischen der intellektualen 
Blüte der Zivilisation und einer tiefen Krise, so leiten wir andrerseits aus unserer Hy- 
pothese ab, daß die gegenwärtige Depression dem Gange des zweiten Kulturzyklus ent- 
springt und eine Endphase desselben bildet. Wir glauben, daß wir an einem Übergang 
zwischen zwei Kulturzyklen leben. Während der zweite Zyklus seine Wiege im ge- 
mäßigten Klimagürtel hatte, dürfte die des dritten gewissermaßen in der «atomischen 
Natur» liegen. 
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ZUKUNFT 


Ausgangspunkte. Die Wissenschaft hat nicht nur die Aufgabe, die Vergangenheit 
und die Gegenwart zu erkennen. Von bekannten Tatsachen ausgehend, soll sie auch 
Zukunftsaussichten abzuleiten versuchen. Dabei hängen die Schlußfolgerungen natur- 
gemäß von den Verhältnissen ab, an die man anknüpft. 


SPENGLER (8) legte den Verlauf der Kulturwellen dar und sagte einen unvermeid- 
lichen Untergang des Abendlandes voraus. TovNBEE (10) wendete Prinzipien der 
politischen Geschichte der Völker an, beschrieb die geistige Entartung der Nationen 
und besprach verschiedene Rettungsversuche. Er betonte jedoch, daß große Persönlich- 
keiten (inklusive der Mann des Schwertes) allein hilflos seien. Die historische Geo- 
graphie der Kultur dagegen verwendet Kulturzyklen und behauptet, daß eine tiefe De- 


pression fähig sei, Genies hervorzubringen, welche die Menschheit zur Gesundung zu 
führen vermögen. 


Grundlage. Uns scheint, daß in der Menschheit dauernd Schaffenskräfte schlum- 
mern. Die Kultur begründen vor allem hervorragende Menschen, die in ihrer Jugend 
einen Intelligenzquotienten von über 150 haben (9). Die amerikanische Nation z.B. 
erzeugt T’ausende solcher Persönlichkeiten (5, 7). Ähnlich ergeben ergänzende Fest- 
stellungen in großen und kleinen europäischen Staaten, daß Völker jetzt in Krisen- 
zeiten beträchtliche Mengen hochbegabter Individuen hervorbringen. 


So zeigt Diagramm 3 eine große Zahl eminenter Menschen an, die um 1500, in 
der Epoche der Entdeckung neuer Erdteile und der christlichen Reformation lebten, 
während vor und nach dieser Zeit ihre Zahl auffallend niedrig war. Daß die Mensch- 
heit nur um 1500 viele begabte Personen hervorgebracht haben soll, ist indes schwer 
einzusehen. Vielmehr dürften in allen Zeiten solche leben, die jedoch nur bekannt wer- 
den, wenn ihnen große Aufgaben warten, die sie erfüllen. Nach der Reformation und 
den Entdeckungen erschöpften sich jedoch anscheinend große menschliche Probleme 
bald, so daß offenbar bedeutende Persönlichkeiten keine Gelegenheit erhielten, sich be- 
merkbar zu machen. 


Außerdem könen wir das Auftreten einer bedeutenden Zahl großer Genies am An- 
fang des zweiten Kulturzyklus nur dadurch erklären, daß die Menschheit schon in der 
Endphase des ersten eine hohe innere Kraft erreicht hatte, die sich vor allem nach der 
vor-antiken Depression stark zu äußern begann. Du Noüy betonte, wie erwähnt, daß 
die großen Genies - Konfutse, Buddha, Plato — die am Anfang des zweiten Kultur- 
zyklus lebten, ebenso intelligent waren wie Bacon, Descartes, Newton (6). Kurz die 
Menschheit als Ganzes weist im Verlauf des ganzen zweiten Kulturzyklus eine bemer- 
kenswerte Schaffenskraft auf. 


Weiter behauptete Du Noüy (6), daß der biologische Organismus des Menschen 
hohe Stabilität besitze; denn nach der Zeit der Neanderthal-Rasse äußerte sich der 
biologische Progreß des Menschen ausschließlich in der Weiterentwicklung des fron- 
talen Teils des Gehirns, während in den letzten 25 Jahrhunderten das Gehirn keine 
nennenswerte Fortschritte machte. 

Die Tragfähigkeit der Erde ist viel größer als die gegenwärtige Bevölkerungszahl 
(1), die Entdeckung der Atomenergie eröffnet dem Menschen unermeßliche Kraft- 
quellen und die Schaffenskraft des Menschen, vereint mit seinem gesunden biologischen 
Organismus und das entwicklungsfähige Milieu bieten für die Gesundung der Kultur 
durchaus positive Bedingungen. 

W ege. Die historische Geographie stellt den biologisch und geistig kraftvollen Men- 
schen und seine kranke Kultur gegenüber. Hieraus deuten sich zwei Hauptwege der 
künftigen Entwicklung an. Einerseits scheint es, als ob die entartete Kultur mit ihren 
zerstörenden Mitteln die Menschheit ermüden könnte, ehe sie erwachen werde. An- 
drerseits spielt der Selbsterhaltungstrieb des Menschen eine wichtige Rolle, so daß zu 
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erwarten steht, daß er eine gesunde Grundlage für das Weiterleben der Völker bilden 
werde. 

Großgenies. Hiefür scheint auch die Verteilung hochbegabter Persönlichkeiten in 
der Zeit und im Raume zu sprechen, die andeutet, daß die größten Genies den Höchst- 
stand der Kultur und die Renaissance der Menschheit bedingt haben, wobei die spiritu- 
alen Genies eine Verbesserung der menschlichen Natur ermöglichen. 

Wir finden den Schlüssel des Problems im Triumph des schaffenden Menschen- 
geistes. 
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WAVES AND CYCLES OF CULTURE 


This paper examines the distribution of highly gifted persons — «creators of cul- 
ture»y — in space and time. Special diagrams are used and ideas presented which emerge from 
the geographical and historical distribution of eminently creative men. Highly gifted persons 
form groups illustrating the rise of creative activities in certain periods and so producing 
«culture waves». On the other hand, groups of culture waves form «culture cyclesy. The First 
Culture Cycle originated in the great irrigated valleys of the dry zone and the Second Cycle 
has the temperate zone as its environment. These cycles are divided distinctly from one another 
by the «Pre-antique Depressiony, a great political and intellectual crisis in the 7th century 
B.C. affecting the whole civilised world of that time. In terms of curves of progress intellectual 
and spiritual civilisations are «asymmetricy, while a «symmetric civilisationy is represented 
by that of the Arabs. 

The paper also develops hypothesis to enable the succession of spiritual and intellectual 
civilisations in the Second Cycle to be traced and the essence of our contemporary crisis to be 
understood. This Cycle began with the antique renascence of culture, a sudden rise of creative 
activities, followed by great intellectual achievements of mankind. Powerful external environ- 
mental factors help intellectual progress and a chain of such factors has conditioned the intel- 
lectual strenght of Western Culture, whereas Graeco-Roman civilisation acquired its intellectual 
characteristics already during the end phase of the First Culture Cycle under the influence of 
the Mediterranean as a medium of communication. 

Finally an attempt is made to determine the position of the present depression in the system 
of culture cycles. It is supposed to close the Second Culture Cycle, while the rise of a new en- 


vironmental factor (atomice energy, outer space) marks the beginning of the Third Culture 
Cycle. 


GEOGRAPHIE UND KARTOGRAPHIE 
AN DER 138. JAHRESVERSAMMLUNG DER 
SCHWEIZ.NATURFORSCHENDEN GESELLSCHAFT 


ERICH SCHWABE 


Die Schweizerische Naturforschende Gesellschaft hielt ihre 138. Jahresversamm- 
lung vom 13. bis 15. September 1958 im Glarnerland ab. Die gutbesuchte Tagung 
gliederte sich in einen administrativen und Willkomm-Akt in Niederurnen, den zen- 
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tralen wissenschaftlichen Teil in Glarus, einen Ausflug nach Braunwald und die ab- 
schließende Plenarsitzung mit zwei Hauptvorträgen in Schwanden. In ihrem Rahmen 
führte der Verband Schweizerischer Geographischer Gesellschaften unter dem Vor- 
sitz von Dr. E. SCHwABE seine Delegiertenversammlung und eine wissenschaftliche 
Sitzung durch, für welche in der Handwerkerschule Glarus ein mit Projektionsein- 
richtung wohlausgerüsteter Raum zur Verfügung stand. 

An der Delegiertenversammlung bildete besonders die Frage eines in erweitertem Rahmen 
abzuhaltenden wissenschaftlichen Geographentages Gegenstand der Diskussion. Man einigte sich 
dahin, im Spätherbst 1959 anläßlich der Übergabe des Verbandsvorsitzes eine Tagung über 
Fragen der Gegenwartsmorphologie zu veranstalten, welche der Sekretär des Verbandes, Dr. 
NERTZ, angeregt hat und zu der gewisse Vorbereitungen bereits getroffen worden sind. Eine 
weitere Versammlung, die sich den zentralen geographischen Begriffen widmen wird, soll wenn 
möglich in etwa zwei bis drei Jahren verwirklicht werden. 

Die wissenschaftliche Sitzung der Sektion für Geographie und Kartographie vom Sonntag- 
Vormittag erfreute ‚sich auch diesmal eines regen Besuches. Die Referate waren vorwiegend kul- 
turgeographisch orientiert. Sie behandelten Fragen der Bevölkerung und Besiedlung, des 'wei- 
tern auch die Ergebnisse des in München abgehaltenen Kongresses für Ortsnamenforschung. 
Besonderm Interesse begegnete die Orientierung über den in Vorbereitung sich befindenden 
Schweizerischen Landesatlas durch E. IMHOF 

Eine von prachtvollem Wetter begünstigte Exkursion von Braunwald aus, wo das 
Mittagessen eingenommen wurde, hatte am Sonntag-Nachmittag den Kamm des Gu- 
men zum Ziel. Dank der klaren Sicht und der vorzüglichen Erklärung von Dr. J. 
Hösrı gewann jedermann ein plastisches Bild von der Landschaft des hinteren Linth- 
tales, vom Aufbau und Abtrag der Gebirgsstöcke wie von der Besiedlung und Bewirt- 
schaftung der Talsohle und der Bergterrassen. Man schied im Bewußtsein, im Ver- 
laufe einer sehr fruchtbaren Tagung wiederum mannigfachster Eindrücke und Er- 
kenntnisse teilhaftig geworden zu sein. 

Es folgen Zusammenfassungen der an der wissenschaftlichen Sitzung gehaltenen 


Referate: 


WERNER KÜNDIG-STEINER, Zürich: Bevölkerungsfragen Asiens und des Fernen 
Ostens. 


Der Referent hatte in der Zeit seiner Dozententätigkeit in Djakarta Gelegenheit, 
an einem von der UNO veranstalteten zweiwöchigen Seminar teilzunehmen, das sich 
den Bevölkerungproblemen Asiens und des Fernen Ostens widmete. Es war in erster 
Linie für Bevölkerungsstatistiker, Soziologen, Gesundheits- und Wohlfahrtsspeziali- 
sten gedacht. Die Zusammenkunft stand unter der Leitung von USA-Demographen. 
Es wurde weniger von der Bevölkerung selbst gesprochen als über die Arbeitsmethoden, 
die Ziele und Aufgaben des Verwaltungsmannes, seltener auch über Ergebnisse der 
Forschung. Das Hauptziel lag darin, den Regierungen Empfehlungen z.B. über den 
Auf- und Ausbau statistischer Ämter zu bieten, ihnen Rat zu geben, wie man für den 
wirtschaftlichen Aufbau, also für eventuelle Wirtschaftspläne sicheres Zahlenmaterial 
beschaffen könne. Für den westlichen Gast war überraschend zu erkennen, daß sich die 
Vertreter Asiens über die große Bedeutung bevölkerungskundlicher Studien heute ganz 
genau bewußt sind; denn in den zahlreichen, noch unterentwickelten Ländern soll 
durch systematische Zählung der erste Schritt zur Selbsthilfe wesentlich erleichtert 
werden. 

In den zahlreichen Kommissionen kam immer wieder der künftige Bevölkerungs- 
Zuwachs zur Sprache. Hier liegt tatsächlich das «asiatische Problem». Man weiß, 
daß Asien im Laufe der letzten 300 Jahre gesamthaft weniger gewachsen ist als etwa 
Europa oder Nord-Amerika. Erst nach dem Ersten Weltkrieg, besonders aber seit 1950 
kam es zur Gegenbewegung. Die Hauptursache liegt im bedeutenden Rückgang der 
Sterblichkeit. Demgegenüber hat sich die Geburtenrate in den letzten drei bis vier 
Dezennien relativ wenig verändert. Rein zahlenmäßig gesehen macht Japan eine klare 


Ausnahme. 
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Im kommenden Jahrzehnt werden die Zuwachszahlen außerordentlich ansteigen. 
Sie werden zumal in landwirtschaftlichen Regionen Unterbeschäftigung auslösen, zu- 
gleich eine spürbare Verschlechterung der Existenzgrundlagen bringen. Viele Regie- 
rungen hoffen, das verstärkte Bevölkerungsangebot mit ausgewogenen Wirtschafts- 
programmen auffangen zu können. Deshalb ist es wichtig, über Größe, Verteilung und 
Bildungsgrad der Arbeitskräfte informiert zu sein. Wo ein übermäßiger Bevölkerungs- 
druck herrscht, sollten Kleinfabriken erstellt werden. Jede Industrialisierung — . dies 
zeigt das Beispiel Japans — ist der sicherste Weg zur Abschwächung des Bevölkerungs- 
Zuwachses. 

Auch Fragen der Binnenwanderung und der Innenkolonisation kamen zur Spra- 
che. Die Zuflut von Menschenmassen in die Städte ist eines der Hauptprobleme ge- 
worden. Zumindest der Hauptgrund für die Zuwanderung sollte gefunden werden. 
Eine einwandfreie Untersuchung auf breiter statistischer Basis erscheint zunächst uto- 
pisch, ist doch bereits recht viel erreicht, wenn eine Volkszählung in einfacherem Rah- 
men gelingt. Immerhin besitzt der Volksgesundheitsdienst gute Möglichkeiten, genau- 
eres Material zu liefern. 

Zur Klärung der asiatischen Bevölkerungsprobleme wären nicht zuletzt Monogra- 
phien aus der Hand von Geographen wertvoll. Denn gerade in den noch nicht industria- 
lisierten Ländern kann der Entwicklungsgang ohne Berücksichtigung der Naturfak- 
toren nur schwer beurteilt werden. 


MAURICE-ED. PERRET, Avenches: Une etape du peuplement du Jura bernois. 


Parmi les localites du Jura bernois, il n’y en a pas moins de 22 qui portent des noms 
ou l’on retrouve la racine latine villare, mot qui signifiait d’abord les dependances d’une 
ferme, puis un domaine et enfin un hameau ou un village. Cette racine est devenue 
vilier ou vilard dans la region au sud des gorges de Moutier, velier aux environs de 
Delemont, villers dans la vallee du Doubs, villars en Ajoie, mais cette differenciation 
est relativement recente car les documents anciens portent pour les memes localites in- 
differemment une forme ou l’autre. Les premieres mentions de ces localites sont assez 
tardıves, a part Reconvilier qui apparaıt dans une charte de 884, on n’en trouve qu’a 
partir du Xlle siecle. En l’absence de preuves historiques, diverses hypotheses ont ete 
emises sur l’origine de ces villages. Selon certain historiens et linguistes, ils seraient 
d’origine gallo-romaine, mais des toponymistes ont montre que dans la plupart des noms 
on peut retrouver un nom propre germanique, ainsi Dieto dans Develier (en allemand 
Dietwiler) ou Muzzo dans Montsevelier (autrefois Muzivilar), de sorte qu’on les 
fait remonter ä l’epoque franque et on les associe aux noms contenant la racine latine 
curtis (cour, cor, court) et un nom germanique. Si l’on examine la situation de ces lo- 
calites, on s’apercoit que toutes sont dans des positions moins favorables que les localites 
dont le nom est forme avec la racine curtis, soit au point de vue des communications, 
soit par rapport au terrain, ä l’exposition, & l’altitude. Il est donc &vident qu’elles ont 
ete fondees posterieurement. 

On peut donc estimer que les localit@s portant un nom avec la racine villare repre- 


sentent l’une des dernieres phases des grands defrichements du moyen äge et qu’elles 
datent du VIlIe siecle. 


OTMAR WIDMER, St. Gallen: Der Kongreß für Ortsnamenforschung in München. 
Erscheint später in extenso. 


Jost Hösıı, Männedorf: Die Entwicklung der Alpsiedlung auf Bräch. Zur Frage 
der Glarner Heidenhüttchen. 


Zum Berggelände von Braunwald gehören die stattlichen Alpen Braunwald und 
Bräch. Ein Kilometer südwestlich des Oberstafels von Bräch finden sich verschiedene 
Ruinen ehemaliger Siedlungen. Der Glarner nennt diese im Alpgebiet des Kantons 
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recht häufig verbreiteten Wüstungen «Heidenhüttliv oder «Heidenstäfeliv. Name und 
Sache treten ‚erstmals in der von JoH. HEınr. TscHuupı 1714 in Zürich herausgege- 
benen Chronik des Glarnerlandes auf. Seither rätselt man um die Bedeutung und das 
Alter der Gemäuer. Grabungen waren bisher erfolglos. 

Nur eine weitfassende und schließlich zusammenfassende Erforschung der Vergan- 
genheit vermag der Erkenntnis näher zu dringen. Wichtig ist dabei, daß den Heiden- 
hüttchen nicht von der Frühgeschichte, vielmehr von der Gegenwart her zu Leibe ge- 
rückt wird. 

Der heutige Hüttenplatz ist nicht älter als rund 150 Jahre. Historische Angaben 
und die siedlungskundlichen Aufnahmen der bestehenden Sennhütten schließen eindeutig 
darauf. Der durch die Wüstungen gekennzeichnete Weidebezirk von Bergeten stellt 
andererseits den alten Oberstafel von Bräch dar. Seine Hüttchen waren noch im 18. 
Jahrhundert von den Älplern bewohnt. Die Verlegung des Stafels an den Brächer- 
bach ist der sichtbare Ausdruck von vielschichtigen Wandlungen der Glarner Alpwirt- 
schaft im 18. und 19. Jahrhundert. In der Nähe des ehemaligen Alpdörfchens ent- 
springt dem Schuttfuß der Felswand ein unzuverläßiges Wässerlein, das nur bei 
Schneeschmelze und in Regenperioden Wasser führende «Chrummbächli». Vor der 
Einführung der Zentrifuge am Ende des letzten Jahrhunderts konnte der Senne ohne 
Frischwasser wohl Käse, aber keine Butter zubereiten, da hiefür die Milch ständig im 
kühlen Wasser aufbewahrt werden mußte. Die versiegende Quelle zwang zum Käsen. 
Der Niedergang der Viehwirtschaft — die lohnenden Viehmärkte im Süden der Alpen 
prägten einst das Produktionsziel der Bauern - zwang zu Beginn des letzten Jahrhun- 
derts zur Umstellung auf intensivere Milchwirtschaft. Die wachsende Fabrikbevölke- 
rung bot ohnehin den Anreiz dazu. Der Auszug nach dem Bach, wo reichlich Wasser 
fließt, ist also verständlich. Die Brächer Sennen erzeugen seither Butter und Ziger, 
auch nur Butterungsrahm und bedienen den seit Jahrzehnten wachsenden Kurort 
Braunwald mit Frischmilch. 

Bräch war bis 1632 Teil der erstmals 1421 urkundlich erwähnten Alp an Braun- 
wald. Zur Zeit der Teilung mögen alle die Hüttchen existiert haben, deren Ruinen 
wir kennen. Ihre Vielzahl widerspiegelt die früheren Eigentumsverhältnisse. Wie vor 
der Teilung die ganze Alp an Braunwald, so gehörte auch Bräch vielen Teilhabern. 
Die spätere Konzentration des Alpbesitzes überwand die betrieblichen Nachteile der 
Einzelsennerei, die zur Hauptsache zur Selbstversorgung produzierte. Dadurch, daß sich 
die Zahl der Bewirtschafter auch an Bräch verringerte, die Herden des Einzelnen grö- 
ßer, die Älpler Senntenbauern, Marktproduzenten wurden, umso eher lohnte sich der 
Bau neuer stattlicher Alpgebäude. 

Zukünftige Studien werden sich mit den noch weiter zurückliegenden Jahrhunder- 
ten befassen müssen, wobei der Flurnamenforschung besondere Bedeutung zukommen 
wird. Ebenso sollten die Lokalitäten der anderen Heidenstäfeli bearbeitet werden. 


Ihre vergleichende Betrachtung wird bestimmt interessante Ergebnisse zeitigen. 


ErıcH SCHWABE, Bern: Vom jüngsten Wandel der alpinen Kulturlandschaft. 


Das Referat beleuchtet den Problemkreis der jüngsten Entwicklung der alpinen 
Kulturlandschaft, die Erscheinungen, die im Laufe der sogenannten «zweiten indu- 
striellen Revolution» sich im Alpenraum Einfluß verschafft und ihn in einer Weise 
umgestaltet haben, wie vor dieser Zeit nie, auch nicht im Zeitalter des Baus der Alpen- 
straßen und der großen Gebirgsbahnen, in ihn eingegriffen worden ist. 

Genau genommen, verdankt man diese Umgestaltung zwei Entwicklungen, die von 
zwei einander entgegengesetzten Polen ausgehen. Einmal hat das Streben nach immer 
größerer Vervollkommnung der wirtschaftlichen Produktion auch die alpinen Gegen- 
den ergriffen ; vor allem in den großen Tälern, mehr und mehr aber auch in den Hoch- 
regionen lassen sich seine Zeichen erkennen. Andererseits sucht der Mensch nach Aus- 
spannung von diesem Streben; aus dem Bedürfnis nach Erholung, und zugleich aus 
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jenem romantischen Empfinden heraus, das vor etwa hundert Jahren das Hochgebirge 
in neuer, bis dahin ungekannter Schönheit offenbarte, ist der Fremdenverkehr entstan- 
den, dessen Zeugen in so hohem Maße mit die alpine Landschaft prägen. unleE 

Der Begriff der «zweiten industriellen Revolution» gründet sich hauptsächlich da- 
rauf, daß anstelle der Kohle als des bis nach dem ersten Weltkrieg wichtigsten Ener- 
gieträgers vor allem Erdöl und elektrische Energie als Betriebsstoffe obenausgeschwungen 
und starke Veränderungen in der Betriebsweise ausgelöst haben. Dieser Entwicklung 
parallel, und eng mit ihr verflochten, ist eine Umstellung auf dem Gebiete des Ver- 
kehrs vor sich gegangen. Für die alpinen Gegenden, für die Schweizer Alpen im beson- 
dern, hat sich dies in gewaltigen Bauunternehmungen ausgewirkt. Die Verwertung 
der in unserm Lande reichlich, wenn auch nicht in unermeßlichen Mengen vorhande- 
nen nutzbaren Wasserkräfte hat die Erstellung mächtiger Speicherwerke bedingt; ande- 
rerseits hat der überhandnehmende Autoverkehr die Korrektur, den Ausbau und die 
Erstellung alpiner Alpenstraßen veranlaßt. 

Die Bauarbeiten haben vorübergehend die Struktur der Bevölkerung umzuändern 
vermocht. Vor allem aber hat sich infolge der vermehrten Berührung mit der Umwelt, 
auch dank dem verstärkten Fremdenverkehr, deren Lebensweise gewandelt. Viele der 
althergebrachten Gewohnheiten sind verschwunden und die Mentalität der früher ge- 
nügsamen, in engem Geist des Zusammenschaffens lebenden Bergbewohner ist einer 
Einstellung gewichen, die nicht bloß Gutes in sich schließt. 

Die Bevölkerung in soziologischer Hinsicht umgestaltend, aber auch das Land- 
schaftsgefüge tangierend haben sich da und dort industrielle Betriebe im Gebirge an- 
gesiedelt. Als veränderndes Großelement ungleich bedeutsamer ist freilich der Fremden- 
verkehr. Seine moderne, betont dem Sportbetrieb, namentlich dem Wintersport verhaf- 
tete Form hat zusammen mit dem Zug nach individueller Feriengestaltung im Aufkom- 
men zahlloser Ferienhäuschen, zum Teil ganzer eigentlicher Chaletdörfchen, dann in 
der Anlage von Skilifts und Seilbahnen seinen Ausdruck gefunden. 

Die Hoffnung ist berechtigt, daß die zahlreichen Veränderungen, welche sich ın 
sehr kurzer Frist in der alpinen Kulturlandschaft vollzogen haben, gelegentlich, als 
überaus interessante Folge des Zeitgeschehens, auch im Kartenbilde für sich dargestellt 
werden mögen. 


EDUARD IMHOoF, Erlenbach ZH: Der Schweizerische Landesatlas in Vorbereitung. 


Dieser Vortrag und das ihm zugrundeliegende Thema wird später in Geographica 
Helvetica ausführlicher behandelt werden. 


Jost Hösıı, Männedorf: Natürliche Wesenszüge der Landschaft von Braunwald. 


Mit diesem Referat wurde eine Exkursion auf den Gumen eingeführt, die dem 
Thema der Beziehungen zwischen natürlicher Anlage und kultureller Gestaltung der 
Landschaft von Braunwald galt. 

Braunwald ist kein wissenschaftliches Neuland mehr. Und doch bietet die «Sonnen- 
stube» des Glarnerlandes dem Landschaftsforscher noch vielfältige Probleme. Das dem 
Linthtal markant in das Gesicht geschnittene Berggebiet, das zweitgrößte des Kantons, 
bildet eine wohlbegrenzte, zweiteilige Seitenkammer über der linken Talflanke des 
Hinterlandes. Seine Existenz wurzelt im geologischen Aufbau der Berge nördlich der 
Urnerboden-Klausenfurche und westlich der Linth bis Schwanden. Die zwei treppen- 
förmig übereinander liegenden und gegen Norden ansteigenden Terrassen sind das Ab- 
bild des Faltenwurfes der Axendecke. Über den Liasfelsen der Erlenberg-Synklinale 
breitet sich im T’riaskern der liegenden Kneugrat-Antiklinale das Wiesengelände der 
unteren Bergterrasse (1000-1600 m) aus. Im Hintergrund wird die von der Kursied- 
lung durchwirkte bergbäuerliche Landschaft vom düsteren Felsband der liasischen 
Sandkalke des normalliegenden Schenkels gesäumt. Es trägt als zweite Terrasse das 


Alpgelände der Oberstafel von Bräch und Braunwald (1600-2000 m). Die dritte 
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mächtige Fluh aus Quintnerkalk, die Schwyzer- oder Legerwand, bildet die Kantons- 
grenze. Ihr verkarsteter Rücken gehört der Karrenalp an. 

Das Relief von Braunwald besitzt den lapidaren Stil einer Schichtstufenlandschaft. 
Die Großformen der Terrassenleisten und Steilwände, das Werk der selektiven Ab- 
tragung, bieten ein klassisches Beispiel der gesteinsbedingten Formung. Die resistenten 
stark zerklüfteten und löslichen Kalke bilden die Felswände. Die leichter ie 
baren, undurchläßigen T'rias- und Doggergesteine haben die starke ausräumende Wir- 
kung des flächenhaften Abtrages bedingt. Auch die Kleinformen der Terrassen- 
flächen sind durch die tektonischen und stratigraphischen Verhältnisse gegeben. Die 
das Felsgerüst der Terrassen überziehenden Quartärmassen stammen zum größten Teil 
von Sackungen und Bergschlipfen her. Rezente T'erraingleitungen lassen solche längst 
vergangener Zeiten ahnen. Sie sind die Folge des Schichtfallens und der Grundwasser- 
horizonte, Der Quellenreichtum der Bergterrassen hat dem ehemaligen Waldgelände 
den Namen Brunnwald eingetragen. Die Oberflächengestalt bedingt klimatische Be- 
sonderheiten, die zusammen mit den bodenkundlichen und hydrographischen Eigenarten 
das natürliche Pflanzenkleid deuten. Über dem montanen Buchenwald mischen sich 
Buchen, Bergahorne und Eschen mit Fichten. Die höhere Terrasse gehört der Fichten- 
Hauptcönose an. Die Rasenflecken der baumlosen Höhen über der Schwyzerwand 
sind mit Blaugras und Horstsegge bestanden. Die natürlichen Wesenszüge spiegeln sich 
im Bild der kulturellen Gestaltung der Landschaft. Der naturräumlichen Gliederung 
entspricht die kulturlandschaftliche. 


UNE NOUVELLE IMAGE DE GENEVE 


Il y a peu de temps est paru un ouvrage qui m£rite toute notre attention. Cet ouvrage se 
presente sous la forme d’un recueil d’articles consacres ä de tres nombreux aspects de Geneve. Pour 
donner une idee de la richesse de la documentation qui se trouve dans ces pages, il nous semble 
tout indique d’en eEnumerer rapidement le contenu: 

Apres les pages introductives dues au conseiller d’Etat BoreL et ä MM Pırrarn et Burky, 
M. Der1az traite de la cartographie du canton. Les pages suivantes sont consacrees ä diverses etudes 
geologiques de MM LANTERNO et SCHROEDER. MM GROSREY, BAEHNI et DOTTRENS ach&vent de dessiner 
la physionomie physique de Geneve en parlant successivement, l’un du climat, l’autre de la flore 
et le dernier de la faune et du problöme des reserves naturelles. L’anthropologie et la sociologie 
ne sont pas oubliees, car les articles des professeurs SAUTER et GIRoD sont d’excellents exemples 
de ce qu’une science voisine peut apporter ä la geographie, surtout lorsque les auteurs de telles etudes 
font preuve d’un tel sens geographique et d’une telle adaptation ä une discipline qui n’est pas 
la leur. M. STEIMER nous donne une bonne idee de la demographie genevoise et de son Evolution, 
tandis que M. LoBsiGEr apporte d’interessantes informations sur l’emigration recente pour outre- 
mer. L’&conomie n'est pas ignoree, puisqu’il lui est consacre 90 pages, de la plume de M. AUBERT 
pour ce qui concerne la vue d’ensemble et de celle de M. Ducerpit pour les questions agricoles. 
Des aspects plus techniques et plus materiels encore, si l’on peut dire, du portrait de Geneve ont 
et& &tudies par M. Pazzıanı (le Service des Eaux) et M. RoUILLER (les voies de communication). 
Citons &galement les contributions de MM. NIcoLE et DE Crav& qui Eclairent l’importance inter- 
nationale et touristigque de Geneve. 

Le professeur Burky acheve ce panorama par un article riche en renseignements de tous genres 
et qui constitue aussi une sorte de sommaire des principes guidant l’Institut de Geographie de 
Geneve dans ses recherches. 

Il est impossible de faire d’un ouvrage collectif un tout coherent et homogene. C’est pour- 
quoi, il manque ä certains articles une saveur geographique que l’on se plait ä reconnaitre chez 
d’autres; celä n’enleve absolument rien au m£rite des editeurs et des auteurs de ce memoire, car 
les &tudes sur Geneve dont nous disposions jusqu’ici etaient beaucoup moins etoffees et plus rest- 
reintes, tout au moins dans le domaine geographique. Si nous n’avons pas encore de Geographie 
de Geneve — seul un g&ographe peut s’attaquer ä cette täche — nous disposons maintenant de 
materiaux tout prepares qui seront €galement d’une grande utilite pour l’historien. Nous saluons 
donc avec plaisir la parution de ce tome 97 du GLoBE qui represente un apport de valeur ä notre 
connaissance de Geneve et de son arriere-pays. L. BRIDEL 


1) LE GropE — Mä&moires de la Societe de G£ographie de Geneve (Publication du centenaire) — 
Tome 97 — Geneve 1958 — nombreuses illustrations — 476 pages. 
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AUSSTELLUNG — EXPOSITION 


Feldmesser und Kartographen aus dem alten Bern und Fürstbistum Basel. Unter diesem 
Titel zeigt das Schweizerische Alpine Museum in Bern bis Ende des Jahres eine Sonderausstellung. 
Es geht dabei vor allem darum, bisher völlig unbekanntes und zum Teil auch in der Literatur 
kaum erfaßtes Karten- und Planmaterial aus bernischen und andern Archiven und Bibliotheken 
erstmals der Öffentlichkeit in einer größern Schau zu zeigen, so etwa den Plan des Thunersees 
mit Lotungsangaben von J.J. BRENNER, die Projekte zur Aarekorrektion im Hasli, die Pläne des 
Kanderdurchstichs von BopMER und RIEDIGER, die hervorragenden künstlerischen Pläne der Amter 
St. Johannsen und Erlach von Ars. Knecht und $. Schmarz u.a. Auch bekanntere Werke, wie das 
berühmte Marchenbuch SAMUEL_BoDMERS sind zu sehen. G. GROSJEAN 


GESELLSCHAFTSTÄTIGKEIT — ACTIVITE DES SOCIETES 


Verein Schweiz. Geographielehrer Tätigkeitsbericht über das 47. Vereinsjahr (1957/58): Er- 
fahrungsgemäß sind die Mitglieder unseres Fachverbandes beruflich stark beansprucht. Aus diesem 
Grunde beschränkte sich der Vorstand auch dieses Jahr bewußt auf die Durchführung von nur 
wenigen, aber gut durchdachten Veranstaltungen. Die jeweilige gute Beteiligung aus allen Schul- 
stufen (bis zur Hochschule) und auch aus der welschen Schweiz scheint dieses Vorgehen zu recht- 
fertigen. 

nase: Pfingstexkursion nach dem Südjura und der Bresse (Leitung: G. Bırnz), gemeinsam 
mit der Geographisch-Ethnologischen Gesellschaft Basel. Ausland-Studienreise nach den I oireschlössern 
und der Bretagne (Leitung: Prof. Dr. H. AnnaHEım und Dr. H. LiEcHTI), gemeinsam mit der Volks- 
hochschule Basel. Jahresversammlung des VSGg am 27. Sept. in Basel. Unmittelbar vor dieser Ver- 
sammlung führte uns eine sehr gut besuchte Exkursion in den benachbarten Dinkelberg und den 
südlichen Schwarzwald (Leitung: Dr. R. NErTZ). Am Abend des 27. Sept. ließen zahlreiche Farb- 
dias die Erinnerung an die Sommerexkursion ‚nach der Bretagne aufleben. Unter den Sachgeschäf- 
ten stehen die Umformung des Mittelschulatlasses und die Weiterführung des geogr. Lehrwerks für 
schweiz. Mittelschulen nach wie vor im Zentrum des Interesses. Daneben gehen unsere Bemühun- 
gen zur Gewinnung neuer Mitglieder unentwegt weiter. sig. BösiGEr/LEU 


HOCHSCHULEN — UNIVERSITES 


Geographische (G) und ethnographische (e) Vorlesungen und Übungen im Wintersemester 
1958/59. Ziffern: Stundenzahlen. 2) ETH. Gutersonn: Wetter- und Klimalehre 2, Vorderindien 2, 
S4-+ täglich, S in Regional- und Landesplanung (mit WINKLER); WINKLER: Einführung in die Lan- 
desplanung 1, Landschaftsgliederung und Flächenbedarf 1, S in Regional- und Landesplanung 2 
(mit GUTERSOHN); IMHoF: Kartographie I, 1; BRUNNER: Militärg 2; Ecıı: Stadt und Landschaft, 
einst und jetzt 1; SCHORTA: Einführung in die Ortsnamenkunde 1. — 5) Handels-Hochschule : WIDMER: 
G der Gewinnung und Verarbeitung der Güter 2, Südamerika 1, S 2; WINKLER: G der Ernährungs- 
zweige 2, Grundzüge der Kulturlandschaftsgeschichte 1, S2 — c) Universitäten. Basel. VossELER: Phy- 
siog 2, Westeuropa 2, S 2-2 (mit AnNnAHEIM); ANNAHEIM: Städte und Stadtlandschaften der Erde I, 
Europa 2, Afrika 1, S 2+ 24 2 (mit VossELer); BÜHLER: Soziologie der Naturvölker 3, Das Problem 
der Kulturentwicklung 1, S 2 + täglich; Trümpy: Volkstümliche Formen der Gemeinschaft 1, S 2 
(mit MEurı und WACKERNAGEL). — Bern. GyGax: Physikalische G II 1, Schweiz II 1, Probleme 
der technischen Hydraulik 1,8 1+1+1+1+4+2; mit GrosjEan: Mitteleuropa 1, Angloamerika 1, 
Kulturg I: Flur und Siedlung 2, S 1+1 (mit Gysax); WELTEn: Pflanzeng Europas 2; HEnKInG: 
E Nord- und Südamerikas 2. — Fribourg. MoREAU: Europe orientale et U.R.S.S. 1, G de la circu- 
lation 1, G physique: Morphologie, Suisse 1, l’Asie des Moussons et l’Insulinde 1, S 1+ 1 (avec 
Bücht); RAHMann: Eigentumsverhältnisse bei den Hirtenvölkern 1, Fragen der Methode der kul- 
turhistorischen E 1, Völker Südafrikas 1, Fragen .des Ursprungs und der Verbreitung der Hoch- 
kulturen 1, S 141; Henninger: Der Istam 1, Soziologie Arabiens und Nordafrikas 1. — Genöwe. 
Park jas: Geologie et g physique 2; Burky: G humaine. Theorie -Surpopulation et sous-population 
en politique internationale 1, Application -Les probl&mes de l’Afrique noire-Eurafrique 1, Evolution — 
Questions contemporaines: Organisation du monde 1, G humaine des pays de langue frangaise, 
S 1+ 1+1; Crav&: G der Schweiz, Österreichs, Deutschlands und Liechtensteins 2; Price: British 
Isles 1; ArBex: Espafia 1; CaAsTIGLione: Italia 1; TcHErnosvırow: U.R.S.S. 1; Damı: G ethnique 
et linguistigue 1; LOBSIGER-DELLENBACH: E generale 1 — Lausanne: ONDE: G economique: Les me&- 
taux non ferreux 2, G physique 2, S 1; Vırıeux: Les sciences g dans P’antiquite 1. — Neuchätel. 
AUBERT: G physique: le relief des regions humides 2, Matires premieres minerales, l’eau et le 
charbon 2, S 4; Gasus: G &conomique: le fer 1, G humaine: l’acculturation 2, S 1. — Zürich. 
Boesch: Einführung in die G 3 (mit Suter), Allg. Wirtschaftsg. II: Bergbau, Industrie 2,S 4+ 
2+ 2+1 (mit Surer, Guyan und Schürpr); Suter: Kartenkunde 2, S 2; Guyan: Kulturland- 
schaftsgeschichte Deutschlands 1; OBErBEcK: Nordwest-Deutschland 1+ S 2; Schürpp: Klimatologie 
2; Duster: Weltbild. Länder- und Völkerkunde des Mittelalters nach islamischen und christlichen 


314 


te er A ee he 


NR 


Quellen 1; STEINMANN: Einführung in die allgemeine E II, 1,S 1; Burta: Ökologie der Tiere 1; 
Weiss: Männerbündisches im europäischen Kulturkreis 1, Volksglaube, Magie und Okkultes 2, S 2. 


Diplomarbeiten und Dissertationen. 1957/58 erschienene bzw. im Erscheinen begriffene oder 
abgeschlossene Dissertationen. ETH: Harıer, U.: Zur Geographie der Region zwischen Zürich und Baden 
(Prof. GUTERSOHN). Tr Basel: SEIFFERT, R.: Morphologie des Calancatales (Prof. VossELER); SALATHE, 
R.: Studien zur stadialen Vergletscherung der Schweizeralpen (Prof. VossELEr); Moser, S.: Beiträge 
zur Geomorphologie des zentralen Aargaus (Prof. AnnaHEım). — Bern: BALMER, H.: Beiträge zur 
Geschichte der Erkenntnis des Erdmagnetismus; CanaLg, A.: Geomorphologie der Valle Onsernone: 
NYDEGGER, P.: Vergleichende limnologische Untersuchungen an sieben Schweizerseen: Wırschi, R.: 
Morphologie der Bleniotäler (Prof. Gycax). — Fribourg: Beck, H.: Glazialmorphologische Unter- 
suchungen in der Gegend von Solothurn; Gopexzı, A.: Ricerche sulla Morfologia glaciale e geo- 
morfogenesi nella regione fra gruppo riguardi alla Valla di Poschiavo (Prof. LEBEAU et MOoREAU). — 
Genewe. MEISTER, A.: Associations cooperatives et groupes de loisirs en milieu rural: le Canavese 
(region d’Ivree); ParanıcoLaov, E.: Opportunisme &conomique et rationalite comme critheres d’une 
politique de croissance acceleree appliquee aux pays sous-developpes; MonTATeMm, H.: La nationali- 
sation des sources d’energie industrielle en Angleterre; CLAIRMONTE, F.: Le liberalisme economique 
et les pays sous-developpes; Thomas, K.: Les facteurs commerciaux de l’industrie allemande de la 
biere; Rassern, CH.: Les prejuges entre groupes humains (Prof. Burky). — Lausanue: BRiDEL, L.: 
L’economie rurale dans la cluse alpestre du Rhöne (Prof. Onpe). — Zürich: Bär, O.: Gesteinsklüfte 
und Rundhöcker. Untersuchungen im Aare- und Gotthardmassiv; BRONHOFER, M.: Die ausgehende 
Dreizelgenwirtschaft in der Nordostschweiz unter besonderer Berücksichtigung des Kantons Schaff- 
hausen; Frei, H.: Die Raumbeziehungen im Personenverkehr von Lenzburg. Beitrag zur funktio- 
nalen Landschaftsgliederung; LEEMANN, A.: Revision der Würmterrasse im Rheintal zwischen Dießen- 
hofen und Koblenz; Wernti, O.: Die neuere Entwicklung”des Landschaftsbegriffes; BUGManN, E.: 
Eiszeitformen im nordöstlichen Aargau; MÜLLER, F.: Beobachtungen über Pingos. Detailuntersuchun- 
gen in Ostgrönland und in der kanadischen Arktis; AnDRESEN, H.: Untersuchungen an spät- und 
postglazialen Sedimenten im Hinter-T'hurgau und ihre morphogenetische Auswertung (Dipl.) BEHRENS, 
A.: Eine Klimaklassifikation der Schweiz nach C. W. Thorntwaite (Dipl.); Dürst, A.: Die technischen 
Grundlagen der Luftbildinterpretation (Dipl.) (Prof. BoEsch). 


In Arbeit befindliche Dissertationen bzw. Diplomarbeiten: ETH: Hınrermann, K.: Siedlungs- 
geographische Untersuchungen im Baselland; Kaurmann, P.: Die Auswirkung von Gebirgen auf Tem- 
peraturfeld und Strömungen; EIsENRING, H.: Probleme der Reliefenergie; WıDMmer, P.: Siedlungs- und 
wirtschaftsg. Untersuchungen im Suhrental.(Prof. GUTERsoHN) - Universitäten: Basel: SUTER, EeBeuDie 
Hofsiedlungen im Basler Jura. (Prof. VossELER); FREUNDLIEB, A.: Funktionstypen der Schweizer Stadt; 
Muccui, H.: Neue Städte in Südengland; SuLser, H.: Entwicklung der Eisenbahnen und der Bahn- 
ersatzverkehrsmittel im Jura zwischen Aare- und Rhonedurchbruch; Gatzusser, W.: Kulturgeo- 
graphie des Laufenbeckens, des Lützel- und Birstales (unterh. Saugern); JENNY, J.: Grenzen und 
Gliederung des ausländischen Hinterlandes von Basel (Prof. AnnaHeım). — Bern: Reıst, M.: Mor- 
phologie und Hydrologie der Valle Bavona; Micher, F.: Die Spiegelschwankungen des Lago 
Maggiore; GrÜTTER, M.: Morphologie und Hydrologie der Valle Verzasca; HıRsSBRUNNER, G.: Mor- 
phologie und Hydrologie der Rovanatäler; Mürter, H.: Morphologie der oberen Magsgiatäler; 
Escher, A.: Morphologische Probleme in den Lofoten; OETIKER, W.: Morphologische Probleme in 
der Valle Olona; MesserLı, B.: Morphologie der Sierra Nevada; Senn, E.: Pantelleria; Zwick, R.: 
Vulcano und Stromboli; IMoBERSTEG, K.: Murtensee, limnologische Probleme; TEUSCHER, U.: Lim- 
nologische Untersuchungen im Berner Oberland; NickLaus, M.: Limnologische Untersuchungen in 
Juraseen; GEISSBÜHLER, W.: Quartärprobleme im Centovalli; Zaucs, U.: Morphologische Probleme 
im Südtessin; Aurmann, H.: Bergstürzefund Sackungen im Berner Oberland; ZELLER, G.: Morpho- 
logische Probleme im Val Pontirone und Val Malvaglia; BinGGen, V.: Morphologie und Hydro- 
logie im Raum des Brenno di Santa Maria; Wooprui, B.: Das Aintal; MURBACH, J.: Limmologische 
Untersuchungen im Bielersee (Prof. Gycax). — Genöve: KoßLer, M.: Prätigau; Lanvansı, M.: Le 
probleme en Orient; LIENHARDT, M.: Le problöme du ble; ROoHRER, M.: Le probleme du logement 
ä Geneve; MorErT, M.: Principes ä la base de l’enseignement geohumain (Prof. Burky); Lausanne: 
Nazam-Marı, M.: L’agriculture dans les plaines d’Ahwaz (Iran); Tuccı-Baccıo, M.: L’industrie 
des textiles artificiels dans la Peninsule iberique; TuıeBaup, J.-P.: La siderurgie dans le pays de 
Siegen. (Prof. ODE) — Zürich: SCHLÄPFER, D.: Bergbau am Ofenpaß; eine wirtschaftsgeographische 
Untersuchung im Unterengadin und seinen Nachbartälern ; Vöcenı, H.: Die agrargeographische Gliede- 
rung im Übergangsgebiet von Mittelland zu den Alpen (im Raume Zugersee-Walensee). Im Rah- 
men von Dissertationen und Diplomarbeiten, werden z.Z. die folgenden Gebiete und Probleme be- 
arbeitet: Eine besondere Untersuchungsgruppe widmet sich morphologischen Fragen im Anschluß: 
an die Dissertationen von BuGmann und LEEMANN; in erster Linie sollen die Vorgänge der Spät- 
und Postglazialzeit im Raume Zürich-Glattal-Rheintal verfolgt werden, wobei moderne Untersuchungs- 
methoden im Laboratorium beigezogen werden. Besondere Beachtung wird dem Periglazial und 

- dem Löß gewidmet werden; ebenso Schotteruntersuchungen und Pollenanalyse. Eine zweite Uuter- 
suchungsgruppe befaßt sich mit geographischen und technischen Problemen der Luftbildauswertung, 
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vor allem im Raum der Schweiz. Im Gang (teilweise erst in Angriff genommen) sind Klimaun- 
tersuchungen im Rahmen der Schweiz. Anthropogeographische Arbeiten erstrecken sich zur Zeit auf 
folgende Probleme: Naturräumliche Gliederung als Grundlage der Kulturgeographie im Raume 
Zürich; Verkehrsgeographie im Abschnitt Winterthur bis St. Gallen mit Untersuchungen über den 
Einfluß des Eisenbahnbaues auf die industrielle Entwicklung; funktionale Gliederung des Stadt- 
gebietes von Zürich; Hecken und Zäune als kulturlandschaftsgeschichtliches Problem (Schweiz). 
Außerdem werden unter der Leitung von PD. Dr. H. CaroL seit Jahren in systematischer Weise 
detaillierte landschaftskundliche Untersuchungen im Kanton Schaffhausen durchgeführt. Das Institut 
gibt jeweils auf Ende des Kalenderjahres ein vervielfältigtes Verzeichnis aller von Dozenten und 
Assistenten publizierten Arbeiten einschließlich aller Dissertationen, Diplomarbeiten und weiterer 
Manuskriptarbeiten heraus. Interessenten können selbstverständlich dieses Verzeichnis beziehen; sie 
sind gebeten, dasselbe bis spätestens Ende des Jahres zu verlangen. (Prof. H. Bozsch). 


REZENSIONEN — COMPTES RENDUS CRITIQUES 


CapıscH, Joos: Geologische Probleme der Berner Al- 
den. Berner Rektoratsreden. Bern 1958, 23 Seiten. 
Paul Haupt. 

Prof. Dr. J. CanıscH, der Verfasser des be- 
kannten Werkes «Geologie der Schweizer Al- 
peny, zurzeit Rektor der Universität Bern, 
übergibt uns in dieser Rektoratsrede in zwei- 
facher Hinsicht einen geschichtlichen Abriß: 
Zum einen ist es eine Geschichte der Alpen- 
geologie, die etwa in der Mitte des 18. Jh. mit 
JOHANN JAKOB SCHEUCHZER und ALBRECHT 
VON HALLER beginnt und über G.S. GRUNER 
und H.B. DE SAUSSURE zu den berühmten Gla- 
ziologen und Geologen des letzten Jahrhun- 
derts und der Moderne überleitet. Zum andern 
ist es aber eine konzentrierte und prägnant 
formulierte Erdgeschichte der Alpen vom aus- 
gehenden Paläozoikum bis auf den heutigen 
Tag, die in ihrem klaren Aufbau für den 
Fachmann wie für den Laien höchst anregend 
ist. H. JÄCKLI 


W. Drack: Ältere Eisenzeit der Schweiz. Kt. Bern, 
I. Teil. Materialhefte zur Ur- und Frühgeschichte 
der Schweiz, Heft 1. 32 Seiten, 15 Abbildungen, 
34 Tafeln, 1 Karte. Basel 1958. Birkhäuser. Bro- 
schiert Fr. 17.50, 


Für jeden Geographen, der sich mit der Er- 
forschung der Kulturlandschaft beschäftigt, ist 
die Kenntnis der entsprechenden Kulturepo- 
chen unerläßlich, Die Spezialliteratur ist aber 
nicht immer leicht zugänglich. Daher begrü- 
ßen wir, daß die Schweiz, Gesellschaft für Ur- 
geschichte «Materialhefte zur Ur- und Früh- 
geschichte der Schweiz» herausgibt. In ihnen 
soll das gesamte bekannte Fundmaterial mit 
kurzen Erläuterungen und mit zahlreichen Ab- 
bildungen dargeboten werden. Ein knapper 
Text mit zahlreichen Literaturhinweisen und 
eine Datierungstabelle ermöglichen eine klare 
Übersicht. Als erster Teil einer vollständigen 
Bilddokumentation erschien soeben Heft 1 der 
Älteren Eisenzeit der Schweiz. Besonders be- 
merkenswert sind die Wagengräber bei Ins und 
die Goldfunde aus den Hügeln von Allenlüf- 
ten. Wir erwarten gespannt die weiteren Hef- 
te} M. GSCHWEND 


MEyER, J. R.: Langenthal. Bildteil von V. BınGGeLi. 
Berner Heimatbücher Bd. 72. Bern 1958. Paul 
Haupt. 72 Seiten, 32 Tafeln. Geheftet Fr. 4.50. 
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In diesem Bande der rühmlichst bekann- 
ten Heimatbuchserie hält die «Metropole des 
Oberaargaus» ein ebenso instruktives wie fein 
empfundenes Porträt. Der Autor versteht es, 
das Wesen des Gemeinwesens von frühester 
Zeit an so lebendig zu schildern, daß man das 
Gefühl erhält, die Geschicke nicht nur der 
Ortschaft, sondern des nähern Mittellandes zu 
erleben. Auch der Bildteil, der ein sehr gutes 
Gleichgewicht zwischen Statik und Dynamik 
der Landschaft hält, trägt zum außerordent- 
lich positiven Gesamteindruck der neuen 
«Gemeindechroniky wesentlich bei. 

E. ZOLLINGER 


PrisTER, Max: Bielersee nnd St. Petersinsel. Berner 
Heimatbücher H. 39. Bern 1958. Paul Haupt. 
56 Seiten, 30 Tafeln. Broschiert Fr. 4.50. 


Es gibt wenige Stellen der Schweiz, die 
landschaftlich und historisch so reizvoll sind 
wie St. Petersinsel und Bielersee, die denn 
auch ein selten vielversprechendes Objekt der 
Schilderung darstellen. Der von seinem in der- 
selben Sammlung erschienenen Zürichseebuch 
bekannte Verfasser hat verstanden, diese Si- 
tuation klug zu nützen. Sein neues, Entstehung 
und Entwicklung in Natur und Kultur der 
Landschaft zeichnendes Heimatbuch ist ein 
willkommenes und anziehendes «Panoramay 
der geistesgeschichtlich vor allem durch 
Rousseau bekanntgewordenen Gegend. Wort 
und Bild fügen sich zum harmonischen Gan- 
zen, das einem weiten Leserkreis empfohlen 


„sei. E. STAUB 


Schweizerischer Volksschulatlas. Erstelltund heraus- 
gegeben von KÜMMERLY u. FREY, Bern 1958. 
34 Seiten. Halbleinen Fr. 8.60. 


In 11. vollständig neu bearbeiteter Auflage 
ist der Schweizerische Volksschulatlas erschie- 
nen, der dem Volksschüler das kartographische 
Bild der Erde vermittelt. Die Schweiz ist mit 
einer politischen und 8 Spezialkarten vertre- 
ten; auf Europa entfallen 13 Karten, der 
Rest verteilt sich auf die anderen Erdteile. 
Dem Werk, das eine anerkennenswerte Leistung 
darstellt, lassen sich eine ganze Reihe von 
großen Vorzügen nachrühmen: Im Hinblick 
auf die Schulstufe weise Beschränkung auf 
eine relativ geringe Anzahl Karten; stofflich 


gute Auswahl mit guten Farbtönen bei den 
physischen — ich ziehe dieses Wort dem Aus- 
druck physikalisch vor — Karten, besonders 
etwa auf Blatt Italien und Palästina; meist 
recht schöne Ausführung der Spezialkarten; 
sehr leserliche Schrift; die Karten im allge- 
meinen nicht überladen usw, Im einzelnen 
kann man — bei welchem Atlas nicht? — ver- 
schiedener Meinung sein. Stichwortartig seien 
mir einige Bemerkungen erlaubt: Das Blau 
für die mittlere Januartemperatur (S.6) ganz 
für die Niederschläge reservieren und durch 
eine andere Farbe ersetzen; bei der unruhig 
wirkenden politischen Europa-Karte ($.18) 
das Relief weglassen; die Charakterisierung 
der Klimatypen bei der Vegetationskarte (S. 
19) gehört ins Geographiebuch oder -heft; die 
Wertskala bei den Volksdichtekarten auf Sei- 
ten 8 und 22 gleichsinnig aufreihen; Afrika 
(S.27) größer darstellen; bei der Wirtschafts- 
karte der Erde (S.34) beim braunen Farbton 
nomadische oder extensive Viehzucht schrei- 
ben; für die politische Schweizerkarte bloß 
eine Seite aufwenden, dafür z.B. eine politische 
Karte der Erde aufnehmen; Wiederholungen 
von Gebieten auf 2 Kartenblättern (z.B. Mit- 
telamerika sowohl auf Blatt 28 als auch auf 
Blatt 29, oder E-Frankreich nochmals auf 
Blatt 16 usw.) vermeiden. Zugegeben: kaum 
irgendwo ist es schwieriger, alle Meinungen 
unter einen Hut zu bringen, als bei einem At- 
las. Darum möchte ich zum Schluß betonen: 
Dieser Atlas ist ein durchaus wohlgelungenes 
Werk, das den Schulen zur Anschaffung bes- 
tens empfohlen sei. K. SUTER 


Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1957. Basel 
1958. Birkhäuser AG.637 Seiten. Leinen. Fr.16.30. 


Auch der 66. Jahrgang des verdienten Jahr- 
buches bringt nach Möglichkeit das neueste 
Material zur Statistik unseres Landes, wobei 
besonders darauf hinzuweisen ist, daß eine 
größere Zahl von Tabellen aufgenommen wor- 
den sind, welche die Betriebszählung von 
1955 enthalten (24 Seiten insgesamt). So kann 
man sich jetzt etwa ein regionales Bild von 
den Landwirtschaftsbetrieben und ihrer Struktur 
(z.B. ihre Motorisierung) oder über entspre- 
chende Verhältnisse der Gewerbebetriebe 
verschaffen, was namentlich für den Geogra- 
phen und Planer wichtig ist. Nicht zuletzt soll 
einmal auf die sehr wertvollen Quellenver- 
zeichnisse am Schluß des Bandes hingewiesen 
werden, die namentlich für den Spezialisten 
wichtig, weil weiterführend sind. Alles in al- 
lem wiederum ein sehr erfreuliches Werk. 

H. MEIER 


Atlas Sewiata. Warschau 1958. Panstwowe Przed- 
siebiorstwo Wydawnictw Kartograficznych. 293 
Seiten, 35 Karten, 1 Flaggentafel. Leinen. Ga 


Dieser neue Taschenatlas entspricht im we- 
sentlichen den bewährten analogen Publika- 
tionen der Gothaer Verlagsanstalt. Auf rund 
230 Seiten bietet er eine Statistik der Länder 
der Erde, die mit Recht alphabetisch angeord- 


net sind. Sie enthält Flächen-, Bevölkerungs- 
und Produktionszahlen und eine Übersicht 
über Flüsse, Seen, Inseln, Halbinseln, Gebirge 
usw. wobei die neuesten Zahlen aufgeführt 
sind. Bei den Karten handelt es sich in der 
Regel um klar gezeichnete und gut kolorierte 
politische Länderdarstellungen, zu denen als 
willkommene Ergänzungen physikalische Über- 
sichten der Erdteile (und Polens) treten. Bei 
der starken Generalisierung mußte natur- 
gemäß mit einem Minimum an Namen aus- 
gekommen werden. Das gut sechzigseitige 
Verzeichnis am Schluß zeigt jedoch, daß 
trotzdem ein verhältnismäßig großer Reich- 
tum an Daten möglich wurde, ohne daß 
dadurch die Übersichtlichkeit der Karten 
litt. Manchem Leser wird auch die farbige 
Flaggentafel am Schluß willkommen sein. Der 
biegsame Leinenband macht das kleine Werk 
im Taschenformat für vielerlei Gebrauch ge- 
eignet. Es darf auch dem westlichen Interes- 
senten als interessante Neuerscheinung em- 
pfohlen werden. E. BÜHLER 


Bollettino del Comitato Glaciologico Italiano. Torino 
1956. Comitato Glaciologico Italiano. 

In questo bollettino Ila serie, fascicolo no. 7, 
parte prima, troviamo i rapporti delle ricerche 
glaciologiche eseguite nel 1955 in tutte le regi- 
oni ghiacciate d’Italia dalle Alpi Marittime alle 
Alpi Giulie, e di piü, nel Gran Sasso (Appen- 
nino centrale). 

Un riassunto di queste osservazioni e misur 
€ intitolato «Le variazioni dei ghiacciai italıani 
nel 19559. L’autore, il prof. VAnnı (Torino) 
puo constatare che fra 123 ghiacciai italiani 
99 sono stati in regresso nel 1955, 19 in stasi 
o incerti, e solo 5 in progresso. I percentuali 
corrispondenti sono di 80, 15 e 4%, cifre che 
non hanno cambiato molto durante tanti anni 
passatı (p.e. 95% in regresso neglı annı 1949 
e 1950). Due tabelle riportano le precipita- 
zioni nevose e la media temperatura prima- 
verile-estiva di due stazioni meteorologiche 
(Gabiet, alt.2344m e Pian Fedaia, alt. 2044 
m) rappresentative per le regioni dei ghiacciai, 
permettendo di riconoscere le relazioni fra i 
fattori fondamentali meteorologiei ed il com- 
portamento dei ghiaceiai, 

Altri autori hanno pubblicato i risultati delle 
loro estese ricerche glaciologiche: PERETTI € 
Lesca presentano una bellissima carta stereo- 
fotogrammetrico nel 1:8000, rilevata nel 1953 
in una regione ghiacciata del Gran Paradiso, 
VALTZ e DE GEMINI un’altro rilevamento ste- 
reofotogrammetrico nel 1:5000 eseguito 1956 
nel Gruppo del Monte Rosa. Tutte e due le 
carte sono spiegate da rapporti con eccellenti 
disegni e fotografie. 

In piü, Lesca dä una documentazione sul 
laghi del Giacciaio del Miage (versante ita- 
liano del Monte Bianco) provvista anch’essa 
di tante illustrazioni attuali. ALBERTINI tratta 


-eriticamente il tema «Oggetto e limiti della 


glaciologia modernay e ZUCCHETTI descrive 
il Ghiacciaio di Sea, sito nelle Alpi Graie, 
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sulla base di osservazioni dal 1953 al 1956. 
W. SCHWEIZER 


BÜSCHENFELD, HERBERT: Höchst — die Stadt der 


Farbaverke.Rhein-Mainische Forschungen Heft45. 
Frankfurt am Main 1958. Waldemar Kramer. 
137 Seiten, 53 Illustrationn. 

Die auf Anregung von Prof. A. KRENZLIN 
entstandene Arbeit zeichnet das «landschaftli- 
che» Schicksal einer mainischen Kleinstadt un- 
ter dem Einfluß der Industrialisierung, die 
schließlich zum Aufgehen in Großfrankfurt 
führte. Im Unterschied zur «Opelstadt» Rüssels- 
heim» erlebte Höchst, dem «organischen» 
Wachstum der Farbwerke entsprechend, eine 
eher kontinuierliche Entfaltung (1860: 2900, 
1900: 14000, 1956: 23 000 Bewohner), wobei 
es funktionell durch seine Großindustrie rela- 
tiv sehr selbständig blieb (siedlungs-, ver- 
kehrs- und existenzmäßig; 80% der Erwerbs- 
tätigen finden in der Stadt selbst Beschäfti- 
gung, die außerdem noch 8000 Einpendler an- 
zieht). Die Untersuchung zeigt die überragen- 
de Bedeutung der Farbwerke für die Stadt- 
entwicklung, ihre gegenwärtige Funktion im 
Stadt- und Bevölkerungsbild, wobei den Ein- 
zugsbereichen (Verwaltungs-, Arbeits-Versor- 
gungs-, Einkaufs-Bereich usw.) besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt ist. Klare Kartenskiz- 
zen und instruktive Photos — es sei besonders 
auf das eindrucksvolle Farbbild der Farbwerke 
hingewiesen, während andrerseits zu bedau- 
ern ist, daß eigentliche Stadtbilder fehlen — 
unterstützen die sehr aufschlußreiche, metho- 
disch originelle Studie, die als ein willkom- 


mener Beitrag zur Stadtgeographie zu werten 
ist. E. HOFMANN 


CoURTAULD, AUGUSTINE: From the Ends of the Earth. 
An Anthology of Polar Writings. London 1958. 
Oxford University: Press. 423 Seiten, 2 Karten. 
Leinen 21 s. i 


In unseren Tagen, wo Arktis und Antarktis 
zu strategischen Schlüsselpositionen und nach- 
gerade politischen Brennpunkten werden, 
wirkt dieser Spaziergang durch das klassi- 
sche Schrifttum berühmter Polarreisender er- 
frischend und erfreuend. Der Verfasser be- 
ginnt die Reihe seiner Berichterstatter bei 
Homer, läßt dann Strabo den Schlußstrich un- 
ter Pytheas’Beschreibung von Thule setzen: 
«It is here (in Ireland)... the bounds of 
the habitable earth ought to be fixedy. — 
Über die Legenden um abenteuerliche Reisen 
irischer Mönche und die Sagas mit ihren Dar- 
stellungen der kühnen Seefahrten der Wi- 
kinger führt uns COoURTAULD ins Zeitalter der 
«Merchant Adventurersy, dann der «Navy» 
und schließlich zu jenen kraftvollen Gestal- 
ten am Anfang unseres Jahrhunderts: Nan- 
sen, Shackleton, Peary, Scott, Rasmussen, Ge- 
gen fünfzig der bedeutendsten Männer, die 
unser Weltbild gegen die Pole ausgeweitet 


haben, kommen — nach einer guten kurzbio- 


graphischen Einführung — selber zum Wort. 
Die Auswahl wurde von einem Berufenen 
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getroffen, hat doch AuGusTINE COURTAULD 
anno 1930/31 allein auf dem grönländischen 
Inlandeis überwintert; für sechs Wochen war 
er in seiner Wetterstation vollständig einge- 
schneit. FRITZ MÜLLER 


Duric, Dusan: Save, etude potamologigque. 
Monographies de l’Academie Serbe de Scien- 
ce, tome 275, Institut de Geographie No. 12. 
157 pages. Illustrations. Avec un resume en 
francais. Beograd 1957. 

Cette these vient enrichir nos connaissances 
en gegraphie yougoslave et tient une place tres 
honorable parmi les trayaux et memoires pu- 
blies ces dernieres anne&es par les soins des in- 
stituts universitaires. Un bref examen de la bi- 
bliographie suffirait A nous convaincre de l’u- 
tilite d’un tel ouvrage puisqu’il n’existe aucune 
etude recente sur la Save, en une langue occi- 
dentale, 

M.Dvkic a non seulement soigneusement 
decrit et analyse les divers aspects hydrolo- 
giques et geographiques de cette importante 
riviere (son bassin occupe les 37,2% du terri- 
toire yougoslave), mais encore utilise une me- 
thode originale de representation graphique de 
l’ecoulement des precipitations. Le fait qu’il 
a pris comme fondement de ses recherches 
des statistiques s’etendant sur une courte peri- 
ode (1925—4o) ne doit pas lui Etre reproche 
puisque les resultats, compares avec ceux de 
1881—1950, ne trahissent qu’un Ecart de 4,8%, 
et encore est-il essentiellement dü a une seule 
annee, tr&s pluvieuse. Je souhaite, pour finir, 
qu’a l’avenir on traduise egalement les legen- 
des des graphiques et des cartes afin que le 
resume prenne toute sa valeur et que nous 
puissions encore mieux beneficier de ces excel- 
lentes monographies. L. BRIDEL 


DUnBAR, MoIRA und GREENAWAY, KEITH R.: Arc- 
tic Canada from the Air. Ottawa 1956. Oueen’s 
Printer. Publication of the Canada Defence Re- 
search Board. 541 Seiten, 504 Luftbilder, 50 Kar- 
ten. Leinen Fr. 52.80. 


Das Werk ist ein Handbuch für den Ark- 
tispiloten, das eine allgemeine Kenntnis über 
dieses Gebiet vermitteln und speziell das Kar- 
tenlesen erleichtern soll. Nach einer Übersicht 


„über die ganze kanadische Arktis (das Ge- 
biet nördlich der Baumgrenze) folgt ihre re- 


gionale Gliederung. Den größten Teil des 
Raumes nimmt die detaillierte Besprechung 
des Archipels ein. Jedes Kapitel gliedert sich 
in die Abschnitte Erforschungsgeschichte, Be- 
völkerung und Siedlung, Relief. Besonderes 
Gewicht ist dabei, immer unter dem Gesichts- 
punkt der Orientierung, auf die Formen der 
Entwässerungssysteme und der Küsten ge- 
legt. Kartenskizzen zeigen die geologischen 
Regionen (präkambrischer Schild, paläozo- 
ische Becken usw.). Wertvoll sind auch die 
topographischen Karten, die auf Grund des 
neuesten Photomaterials gezeichnet worden 
sind. Sie enthalten, ihrem kleinen Maßstab 
entsprechend (ca.1:1Mill. bis 1:6 Mill.) al- 


R 
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lerdings nicht sehr viele Details, stellen aber 
im ganzen die bisher genauesten Karten des 
kanadischen Archipels dar und schließen viele 
Lücken der World Aeronautical Chart. Das 
umfangreiche Photomaterial besteht fast aus- 
schließlich aus Schrägbildern (Teilbildern von 
Trimetrogon-Aufnahmen) der RCAF. Daß 
Schrägaufnahmen bevorzugt wurden, ist vom 
Standpunkt des Geographen zu bedauern, 
rechtfertigt sich aber durch den Zweck des 
Buches: Sie entsprechen der Perspektive des 
Piloten. Anhand der Bilder wird erläutert, 
wie sich der geologische Untergrund stets in 
den ÖOberflächenformen manifestiert und wie 
die Aspekte jahreszeitlichen Veränderungen 
unterworfen sind. Spezielle Kapitel behan- 
deln Wasser- und Eisverhältnisse des Meeres. 
Im ganzen zeigen die Bilder wieder einmal, 
daß die Arktis keineswegs eintönig ist, son- 
dern daß über den gesamten kanadischen 
Norden hinweg eine ungeahnte Mannigfaltig- 
keit des Landschaftbildes besteht. Einige der 
zum großen Teil erstmals publizierten Bilder 
sind schlechthin phantastisch, so etwa Aufnah- 
men von orientierten Seen, von Drumlinscharen, 
von Kluftnetzen oder von Meereisformen. 
Schade ist nur, daß nicht größere Sorgfalt auf 
die Reproduktion der Bilder verwendet wurde. 
Das Buch schließt mit einer Besprechung der 
Wetter- und Klimaverhältnisse, einer Würdi- 
gung der arktischen Fluggeschichte, einer 
Liste der Expeditionen und einer reichhalti- 
gen Bibliographie. Als Ganzes ist das Werk 
eine Fundgrube und vermittelt auch den Geo- 
graphen verschiedenster Interessensrichtungen 
wertvolle Informationen aus dem bisher wenig 
bekannten kanadischen Norden. 

DIETER STEINER 


Echo der Welt. Panorama der Wirtschaft, Geschichte 
und Kultur aller außereuropäischen Länder als 
Grundlage internationaler Beziehungen und welt- 
weiter Zusammenarbeit. Red. Leitung: Dr.C.]J. 
MEYER und V. KrücLe. Zürich 1958. Max $. Metz. 
Band II: Amerikanischer Raum. 376 Seiten, 320 
Abbildungen, 4 Farbtafeln. Fr. 56.—. 


Kürzlich legte der Metz-Verlag den 2. Band 
seines internationalen Werkes «Echo der 
Welt» vor. 1958 erschien der erste Teil über 
Afrika, im Frühjahr soll der 3,Band Asien 
das «Weltbild» abschließen. 

Nach einer geistvollen Einleitung von SAL- 
VADOR DE MADARIAGA «das Wesen des ameri- 
kanischen Doppelkontinentes und seine Be- 
ziehungen zum alten Europa», folgen in 20 
Beiträgen sehr aktuelle Reportagen aller ein- 
zelnen Staaten. In origineller Art breiten die 
ausländischen Autoren ihre Kenntnisse über 
ihre Länder aus. Besondere Berücksichtigung 
erfahren die Wirtschaft als Ganzes und die 
Entwicklungsmöglichkeiten. Wesentliche Auf- 
lockerung erfährt der Text durch 320, meist 
großformatige brillante Bilder. Man ist er- 
staunt, nicht nur ob der guten Auswahl, son- 


dern ebensosehr über die Buchdruckerkunst. 
Nicht zuletzt deshalb eignet sich das «Echo 


der Welt» ausgezeichnet zu Geschenkzwecken, 
ähnlich wie das bereits 1954/55 im gleichen 
Verlag erschienene dreibändige «Europa Ae- 
terna». Wie dieses hat auch das «Echo der 
Welt» als Hauptziel, den Sinn für internatio- 
nale Beziehungen zu schärfen und die vielen 
Möglichkeiten, aber auch die Grenzen einer 
weltweiten Zusammenarbeit aufzudecken. Die 
vornehmste Aufgabe des Werkes liegt aber 
darin, daß es bei allen weltoffenen Lesern die 
Angst vor der Zukunft verkleinert, weil es 
zeigt, daß sich in den nächsten Jahrzehnten die 
Arbeitsmöglichkeiten verdichten. Je besser sich 
zudem die Menschen der Erdteile kennen ler- 
nen, desto reger wird ihr Güteraustausch. 

W. KÜNDIG-STEINER 


FiscHER, GERHARD: Neuland und Siedlung. Tausend 
Jahre planmäßiger Landesausbau in Niedersachsen. 
Berlin, Hannover 1958. Hermann Schroedel. 64 
Seiten, 8 Tafeln, 10 Textabbildungen. Broschiert 
DM 3.20. 


Als viertes Heft der Sammlung «Die be- 
wohnte Erde» befaßt sich diese Schrift im 
Unterschied zu den vorigen, die weitumspan- 
nenden Fragen gewidmet waren, mit einer 
deutschen Region: Niedersachsen. Sie soll, vor 
allem «die Heimatkunde fördern und beitra- 
gen, daß durch das Studium der Leistungen 
und der Ideen früherer Generationen das 
Verständnis für die Gegenwart vertieft wird». 
Unter den Titeln «Niedersachsens Landschaf- 
ten», «Historische Voraussetzungen für die 
Gewinnung von Neulandy, «Der Vorrat an 
Ödland und seine Nutzung» (Wälder, Heiden, 
Moore, Küsten), «Geplante Landschaften» und 
«Sinn und Ziel der Planung einst und jetzt» 
wird Einblick geboten in ein maßgebendes 
Landschaftsgestaltungsproblem. Der Verfasser 
bemüht sich dabei, vor allem zeitgenössische 
Quellen sprechen zu lassen, Man darf sicher 
mit ihm einiggehen, wenn er abschließend be- 
tont: «Auch Neulandgewinnung und Siedlung 
dürfen nicht nur als organisatorisch-technische 
Maßnahmen verstanden werden. Ziel aller 
Planung muß es sein, die Entwicklung der 
Kulturlandschaft auf das Leben in seiner gan- 
zen Breite und Tiefe abzustimmeny. Die 
Schrift ist im einzelnen und im ganzen ein 
schöner Beweis für seine Forderung. 

H. KÜNZLI 


Gatrı, ArTıLıo: Abenteuer — mein Beruf. Safari 
zum Kilimandscharo. Aus dem Amerikanischen. 
Zürich 1958. Orell Füssli. 203 Seiten, 35 Photos. 
Leinen Fr. 18.50. 

Jede Reise braucht Vorbereitungen, doch 
welch große Vorkehren heutzutage zu tref- 
fen sind, um alle Papiere in Ordnung zu brin- 
gen und das Material zu beschaffen, das aus 
einer ganzen Lastwagenkolonne besteht, bis 
man endlich zu einer Expedition aufbrechen 
kann, um Großwildaufnahmen im Gebiete des 
Kilimandscharos zu machen, läßt einen stau- 
nen. Doch bald hat man die Details der Auf- 


zählung vergessen, wenn der Aufstieg zum 


319 


Kilimandscharo selbst beschrieben wird. Im 
Zentrum der Erzählung stehen die unvorher- 
berechenbaren Abenteuer mit freilebendem 
Großwild. Auch nicht fleischfressendes Wild 
kann lebensgefährlich sein, will man es von 
der Nähe im Bilde festhalten. Eine völker- 
kundliche Studie der Massai zeigt, wie ver- 
schieden man vorgehen muß, will man Ein- 
geborene in einen Filmstreifen einbeziehen. 
Diese Massai haben auf der Löwenjagd im 
entscheidenden Moment die Spielregeln nicht 
befolgt. Solche Begebenheiten lassen uns er- 
ahnen, wie wenig sich der Leiter einer Expe- 
dition entmutigen lassen darf, um trotz allen 
Zwischenfällen mit reichem Bildermaterial 
heimzukehren. Man legt das Buch weg mit 
dem Wunsche, noch mehr Bilder, sowie die 
Filme dieser Reise sehen zu können. 

ISABEL STAEHELIN 


1958 Glacial Map of Canada, 1:3 301 600, 
1,6m x 1,3m. Publiziert von der Geological 
Association of Canada. Erhältlich zum Preise 
von $ 2.00 von obiger Organisation, 111 St. 
Clair Avenue West, Toronto 7, Kanada. 


Noch vor 15 Jahren bestanden über Nord- 
kanada nichts weiter als ein paar Kartenskiz- 
zen. Heute ist ganz Kanada luftphotogram- 
metrisch aufgenommen und im Maßstab 1 
Inch zu 8 Meilen kartiert. Und schon wird uns 
eine ausgezeichnete achtfarbige glazialmor- 
phologische Karte des ganzen Landes vorge- 
legt. 

Die Grundlagen hiezu wurden größtenteils 
aus Luftaufnahmen geschöpft. Zur Verifika- 
tion des Photobefundes waren Terrainbege- 
hungen, die z.T.in noch völlig unerforschtes 
Gelände führten, notwendig. Ein Gang durch 
die Legende macht uns darauf aufmerksam, 
wie sehr sich der glazialmorphologische For- 
menschatz einer vormals durch Kontinental- 
vereisung beherrschten Landschaft von 
demjenigen der Alpen unterscheidet: In der 
kanadischen Glazialmorphologie liegt das 
Schwergewicht auf der Untersuchung von 
Strukturen in der Grundmoräne und den flu- 
vioglazialen Ablagerungen (Esker, Drumlins 
usw.), der Richtung derselben und der Rich- 
tung der Schrammung am AÄAnstehenden, auf 
der Erforschung von Überflußkanälen von 
Schmelzwassern, von Vertikal- und Horizontal- 
verschiebungen der Küste des Meeres und der 
pleistozänen Seen usw. 

Als Synthese steht ein eindrucksvoller Bei- 
trag zur Erkenntnis über die pleistozäne Ver- 
eisung Kanadas, einer Eiskalotte, die nach 
Ausmaß und Art derjenigen der heutigen Ant- 
arktis vergleichbar ist, vor uns. Daß einzelne 
Grenzziehungen noch durchaus diskutierbar 
sind, tut diesem — auch kartographisch und 
farblich — sehr gefälligen Werk keinen Ab- 
bruch. 

Die Namen von Einzelpersonen und Insti- 
tutionen, die uns genannt werden (Prof. ]. 
Tuzo Wırson, GEORGE und JEssıE FALCONER) 
stehen in Wirklichkeit für Tausende, die in 
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großartigem Teamwork zu diesem prächtigen 
Ergebnis beigetragen haben, stehen für Ka- 
nadas vitales Interesse an georaphisch-geo- 
logischer Forschung. FRITZ MÜLLER 


GRABER, ALFRED: Immer sind avir unterwegs. Berg- 
und Wanderfahrten. Zürich 1958. Orell Füssli. 
220 Seiten, 16 Kunstdruckbilder. Leinen Fr. 18.50. 


Das im Buche vereinigte Dutzend Erzäh- 
lunegn, deren jede ein in sich geschlossenes 
Ganzes bildet, zieht einen weiten geographi- 
schen Bereich — von den Alpen zum Balkan 
und den Kanaren — in seinen Bannkreis und 
lenkt damit schon das Interesse des Lesers auf 
sich. In reicher und dichterischer Sprache 
läßt der Verfasser die mannigfaltigen Begeg- 
nungen und Schicksale vor dem Hintergrund 
der im Fluß der Erzählung immer wieder auf- 
leuchtenden Landschaft erstehen. Manchmal 
ist dieses Zusammenklingen von Landschaft 
und menschlicher Bewegung von zwingender 
Eindrücklichkeit. Wo anders als im Bergland 
Andalusiens hätte sich die herrlichgrausige 
Geschichte von der Wachsfigur aus dem 
Panoptikum zutragen können A. SCHÄPPI 


Handbuch der <naturräumlichen Gliederung Deut- 
schlands». Veröffentlichung der Bundesanstalt für 
Landeskunde unter Mitwirkung des Zentralaus- 
schusses für deutsche Landeskunde, herausgegeben 
von E. MEYNEn und J. SCHMITHÜSEN. Zweite Lie- 
ferung: Remagen 1955. Dritte Lieferung: Rema- 
gen 1956. Vierte und fünfte Lieferung: Remagen 
1957: 7 


Schon anläßlich der ersten Lieferung wurde 
in der Geographica Helvetica auf das sachli- 
che Anliegen der «naturräumlichen Gliede- 
rung» und auf ihre Bedeutung für die Ge- 
samtgeographie hingewiesen. Die vorliegenden 
Lieferungen setzen das Werk, das bereits auf 
608 Seiten gediehen ist, konsequent fort. Bis- 
her haben zum großen Gemeinschaftswerk der 
deutschen Geographen nicht weniger als 40 
Fachleute beigetragen. Alle behandelten die 
von ihnen untersuchte Landschaft unter dem- 
selben Aspekt, nämlich ihrer naturräumlichen 
Ausstattung, sowohl nach Inhalt wie nach ih- 
rer Begrenzung, Dem Geographen und dem 
interessierten Laien ist damit ein Nachschlage- 
werk in die Hand gegeben, mit dessen Hilfe 
er sich auf 1-3 Seiten über die anorganische 
Natur einer bestimmten <«naturräumlichen 
Haupteinheity zu orientieren vermag. Hinzu 
erfolgen jeweils Hinweise auf die Nutzung 
der Naturgrundlagen. Eine eingehende Wür- 
digung des Werkes wird nach Erscheinen der 
letzten Lieferung am Platze sein. Bis dahin 
wünschen wir gutes Gelingen ! 

HANS CAROL 


HAGEL, JÜRGEN: Auswirkungen der Teilung Deutsch- 
lands auf die deutschen Seehäfen. Marburger Geo- 
graphische Schriften Heft 9. 1957. 92 Seiten, 18 
Tabellen, 26 Abbildungen. DM 6.—. 


In knapper Fassung werden hier allgemein 
interessierende Tatsachen und Probleme der 


u 


Wirtschafts- und Verkehrsgeographie Nach- 
kriegs-Deutschlands mit reichlichen Zahlen- 
und Bildbeilagen geboten. Der Verkehr eines 
jeden Hafens wird zunächst gesondert behan- 


delt, wobei die Funktionen und Landschafts-, 


veränderungen der heute ostzonalen, polni- 
schen und russischen Häfen nach Möglichkeit 
miteinbezogen sind. Die geographische Kon- 
zeption wird wesentlich dadurch gewahrt, 
daß außer den Beziehungen zum Hinterland 
auch jene zum übermeerischen Gegengestade 
berücksichtigt sind. Die eingeflochtenen Ver- 
gleiche gestalten die Arbeit beziehungsreich 
und über den Rahmen des gesteckten Themas 
hinaus lesenswert. Willkommen ist das Ka- 
pitel über den nach dem Krieg völlig umori- 
entierten Fährverkehr über die Ostsee nach 
Skandinavien, Im Schlußwort führt der Ver- 
fasser aus, daß sich durch die erstrebenswerte 
Wiedervereinigung neue Probleme ergeben 
werden, und in welcher Richtung er deren 
Lösung sieht. P. BRUNNER 


Hamsıs, Louis: La Siberie Coll. que sais - je? Paris 
1957. — Presses Universitaires de France — 2. car- 
tes — 128 pages. 

Ce petit ouvrage presente un bon resume 
de nos connaissances geographiques et histo- 
riques sur la Siberie. La description du re- 
lief, du climat et de la biosphere occupe le 
premier chapitre qui est suivi d’un long re- 
sume de l’histoire de la decouverte du pays 
qui nous semble prendre trop de place par 
rapport ä l’ensemble. La pr£histoire et l’his- 
toire sont etudiees avec soin, l’interet, pour la 
periode contemporaine (des 1917), residant 
essentiellement dans la politique sovietique 
vis-A-vis des minorites nationales et dans ses 
consequences sur la vie de ces groupes eth- 
niques. Les quinze dernieres pages sont un con- 
dense pratique des indications malheureuse- 
ment trop anciennes ou trop imprecises que 
PURSS daigne bien nous livrer sur l’Econo- 
mie siberienne. 

Si nous deplorons l’absence d’une bibliogra- 
phie qui aurait ete bien necessaire ä la fin de 
"’etude d’une region encore si mal connue en 
Occident, nous sommes reconnaissant ä M. L. 
Hameıs de nous fournir un aide-memoire 
aussi clair. L. BRIDEL 


L. Jıst, V. Sıs, J. Vanıs: Tibetische Kunst. Prag 1958. 
Artia-Verlag, 160 Seiten davon 111 ganzseitige, 
zum Teil farbige Abbildungen. 

Das in vorliegendem Band veröffentlichte 
Bildmaterial bezieht sich auf besonders ein- 
drucksvolle Erzeugnisse tibetanischen Kunst- 
schaffens. Sie befinden sich teils im Potala, 
wo sie von SıLs und VAnIS während ihres 
zweijährigen Aufenthaltes (1933/55). in 'Ti- 
bet aufgenommen wurden, teils stammen sie 
aus den Sammlungen von Graf K. DESFOURS- 
WALDERODE, Dr. J. Lusk und JoE HLoUCHA im 
Naprstek-Museum, aus der Prager National- 
galerie, aus dem Besitz des Bezirksmuseums 


Morawska Trebova und aus der Privatsamm- 


lung J. WınTer in Prag. 


Der auf 24 Seiten zusammengedrängte Text 
vermittelt einen summarischen Überblick über 
die religiösen Grundlagen der tibetischen 
Kunst. In einem Streifzug durch ihre einzel- 
nen Bereiche weisen die Verfasser auf einige 
Gestalten des lamaistischen Pantheons. Den 
Ausgangspunkt der Bilderfolge bildet die 
'Tempel-, Klöster- und Palastarchitektur der 
aus Stein oder aus getrockneten Ziegeln be- 
stehenden Gebäulichkeiten, der «tschorten»- 
bau und die zahlreichen zu Wällen und Mau- 
ern aufgeschichteten «Maniysteine. Besondere 
Würdigung erfährt die tibetanische Malerei, 
deren wesentliche Merkmale, Bildkomposition 
und Beeinflussung durch die Nachbarländer 
Indien und China kurz angedeutet werden. 
Anschließend werden die Erzeugnisse tibeti- 
scher Bildhauerei in Metall und Terrakotta 
besprochen, zu denen auch Werke der Klein- 
plastik (teils polychromiert und mit Einlagen 
von Türkisen, Lapislazuli, Korallen und Per- 
len verziert) und die ganze Fülle der meist 
zu kultischen Zwecken dienenden Geräte wie 
Gebetsmühlen, Schmuckbehälter, Dosen, Kan- 
nen, Schutzamulette, Dachaufsätze usw. ge- 
hören. Unter den hierher gehörenden Speziali- 
täten werden auch die aus Menschenknochen 
verfertigten Trompeten und die aus Knochen- 
plättchen bestehenden bei tantrischen Riten ge- 
tragenen Zierschürzen und die aus Schädelka- 
lotten bestehenden Trommeln und rituellen 
Trinkgefässe erwähnt, nicht zu vergessen die 
eigenartigen aus bunt gefärbter Yakbutter 
hergestellten großen Bildreliefs. 


Trotz der leider nicht überall zuverläßigen 
Beschriftung der abgebildeten Gegenstände 
sind die prächtigen Aufnahmen nicht nur ei- 
ne künstlerische Augenweide; sie legen Zeu- 
nis ab von der hohen Qualität einer einzigarti- 
gen Kunst und von der hohen Begabung ihrer 
Verfertiger. A. STEINMANN 


Junker, Fritz: Sonneninsel Sizilien. Bern 1958. 
Kümmerly und Frey. 186 Seiten, 16 farbige Ta- 
feln. Leinen Fr. 15.80. 

Sizilien, die größte der Mittelmeerinseln, 
trägt die Spuren vieler Völker. Imposante Ru- 
inen der Antike, sarazenisch-normannische 
Kirchen und barocke Bauten der Feudalzeit las- 
sen die mächtigen Einwirkungen erkennen. In 
einer längern Autoreise führt uns der Autor 
u.a.nach Siracusa, Agrigento, Segesta, Tra- 
pani, Palermo, Taormina, Enna und Caltani- 
setta. Auf symphatische Art werden jeweils 
Landschaft, Volk und Geschichte beschrieben. 
Die Geschichtsverbundenheit der Bevölkerung 
manifestiert sich u.a.in Puppentheatern und 
besonders in den bemalten bunten Karren, wel- 
che in leuchtenden Farben Szenen aus der 
Vergangenheit tragen. Nur schade, daß neben 
den vorzüglichen Farbtafeln ein Bild eines 
solchen Karrens fehlt. Wer eine Reise nach 
Sizilien vorbereitet, wird im vorliegenden 


Buch wertvolle Anregungen schöpfen. 
MAX HINTERMANN 
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KAÄUBLER, RuDoLF: Das Alter der deutschen Besied- 
lung des Egerlandes. Ein Beitrag zur frühgeschicht- 
lichen Geographie. Göttinger geographische Schrif- 
ten herausgegeben von H. Mortensen. Heft 20. 
Göttingen 1958. Geographisches Institut der Uni- 
versität. 56 Seiten, Broschiert DM 3.—. 


Die kurze aber inhaltreiche Studie ver- 
sucht den Nachweis zu erbringen, daß das 
Deutschtum des Egerlandes auf germanische 
Zeit zurückgeht und im Kern dieses Gebietes 
wurzelt, daß es sich jedoch später aus diesem 
und durch Einwanderung erweiterte, wobei 
jedoch vor den Germanen die Kelten die 
Gegend besiedelt hatten, die ihm auch den 
Namen gaben. Außerdem wird darzutun ver- 
sucht, daß das Germanentum sich bis ins 2o. 
Jahrhundert dort gehalten habe, daß Slawen 
erst nachgermanisch eingewandert seien. Die 
Beweisführung ist hauptächlich siedlungs- und 
ortsnamengeschichtlich; sie erscheint durchaus 
schlüssig, wenn sie auch entsprechend der 
Darstellungsform (Vortrag) sehr knapp sein 
mußte. Mit dem Verfasser wird man aber nun 
sicher, sofern nicht weitere grundlegend ent- 
gegengesetzte Forschungen erfolgen, darin 
übereinstimmen, daß nicht Germanentheorie 
oder Kolonisationstheorie, sondern beide kom- 
biniert und ergänzt die Lösung des Problems 
ermöglichen. E. BACHMANN 


Krıso, KURT: Entstehung, Aufbau und Leistung von 
Eichen-Hagebuchen-Beständen in Süddeutschland. 
Beiheft 9 zum Forstwissenschaftlichen Centralblatt. 
Hamburg und Berlin 1958. Paul Parey. 78 Seiten, 
4 Farbtafeln, 25 Abbildungen, 8 Tabellen. 


In der vorliegenden Arbeit untersucht der 
Autor eine größere Zahl von Eichen-Hagenbu- 
chenbeständen in Süddeutschland und be- 
schreibt ihren Aufbau, ihren Standort und die 
Art ihrer bisherigen Bewirtschaftung. Dabei 
kommt er zum schon bekannten Schluß, daß 
jeder einzelne untersuchte Bestand bei aller 
Ähnlichkeit eben doch wieder etwas Besonderes 
und Einmaliges darstellt, sodaß man nicht ohne 
weiteres vom allgemeinen Sammelbegriff auf 
den Einzelfall schließen dürfe. Selbstverständ- 
lich wird dies ein ernsthafter Pflanzensozio- 
loge ohnehin nie tun, während bei Laien viel- 
leicht eine solche Tendenz besteht. Interessant 
ist der Hinweis des Autors, daß zahlreiche der 


untersuchten, bisher als weitgehend natürlich 


betrachteten Eichen-Hagebuchenwälder künst- 
lich, d.h. durch Saat oder Pflanzung angelegt 
worden sind. A. HUBER 


LARsEn, HENRY und PELLAToNn, May: Einbäume 
unter Lianen. Auf Forschungsreise im Urwald von 
Französisch-Guyana. Rascher-Verlag 1958. 224 
Seiten, 5 mehrfarbige, 48 schwarze Tafeln. Leinen 
1319.90. 


Das Buch will «weder eine wissenschaftliche 
Reisebeschreibung noch ein Rechenschaftsbe- 
richt über ein sportliches Unternehmen, son- 
dern ganz einfach die Verwirklichung eines 
Traums» sein, «der in meiner frühesten Ju- 
gend begann und am Abend meines Lebens 
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endet: in Berührung mit Menschen, die den 
täglichen Kampf und das Opfer nicht scheu- 
en, in der großen Natur zu leben, andere 
Horizonte zu sichteny. Begreiflich, daß die 
Fahrt in die Hyläa Guyanas mit ganz unge- 


“ wöhnlich starker innerer Anteilnahme erlebt 


wurde. Ebenso ungewöhnlich ist die Erzählung, 
die mit einem kurzen Abriß der Geschichte 
Guyanas beginnt und dann die einzelnen Etap- 
pen der Reise schildert, Über Cayenne "kelang- 
ten die beiden Reisenden auf reißenden Strö- 
men in die Gegend um Maroni und Oyapoc 
zu den abgeschlossensten Menschengruppen im 
Urwald, wo ehemalige afrikanische Negerskla- 
ven sich unter erfahrenen Häuptlingen erneut 
zu den alten Stämmen zusammengeschlossen 
haben und ihren Überlieferungen leben. Die 
beiden Autoren verbrachten wunderbare Tage 
mit ihnen, gewannen ihre Freundschaft und 
kamen auch in Berührung mit der geheim- 
nisvollen Welt der aussterbenden Indianer- 
stämme. Ihre Sagen, Sitten und Gebräuche 
aufzeichnend, fühlten sie sich in das harte 
Dasein dieser Menschen ein, das sie auch ver- 
ständnisvoll darzustellen verstehen. Als Zoo- 
loge interessierte LARSEN naturgemäß vor al- 
lem die Tierwelt, der er besondere Kapitel 
widmet. So erhalten wir interessante Mittei- 
lungen über die Faul- und Gürteltiere, Amei- 
senbären, Schlangen und Vögel, die dem Buch 
einen eigenen Reiz geben. Damit wird es zum 
sehr anziehenden Ausdruck einer reichen wis- 
senschaftlichen und menschlichen Ernte, die 
auch im ausgezeichneten Bildermaterial zu 
uns spricht. E. FREY 


Law, P. und BECHERYAISE, J.: ANARE. Austra- 
lias Antarctic-Outposts. London 1958. Oxford 
University Press. 132 Seiten, zahlreiche z.T. 
farbige Illustrationen und Kartenskizzen. Preis 
45 s 


ANARE ist die Abkürzung für Australian 
National Antarctic Research Expeditions. Das 
vorliegende Werk gibt uns Bericht über alle 
bisherigen Expeditionen dieser Organisation. 
ANARE errichtete zum ersten Male im Jahre 
1947 permanente Stationen auf den Heard- 
und Macquarie-Inseln in der subantarktischen 
Zone. Weitere Stationen entstanden später auf 
dem antarktischen Festland in Mawson (1954) 
und Davis (1957). Diese Außenposten sind 
seither mit Ausnahme desjenigen von Heard 
dauernd bemannt. Das Buch ist durch zwei 
leitende Persönlichkeiten von ANARE _ge- 
schrieben: P.LAw, ihr Direktor seit 1949 und 
J. BECHERVAISE, der zwei Winterexpeditionen 
leitete. Die ausgezeichneten Photos, die den 
instruktiven Text ergänzen, wurden aus einer 
großen Zahl von Aufnahmen ausgewählt, die 
während der letzten zehn Jahre von ANARE- 
Mitgliedern aufgenommen worden waren. Die 
australischen Stationen, ihre Observatorien 
und Laboratorien, die Untersuchungsmethoden 
und die zugehörigen Apparate sowie, was ja 
den Geographen besonders interessiert, die 
antarktischen und subantarktischen Landschaf- 


ten und ihre Tierwelt sind abgebildet und mit 
großer Ausführlichkeit beschrieben. 
ULRICH HALLER 


LINGNER, REINHOLD und CARL, F.E.: Landschafts- 
diagnose der DDR. Schriften des Forschungsinstituts 
für Gebiets-, Stadt- und Dorfplanung der Deut- 
schen Bauakademie. Berlin o. J. VEB Verlag Tech- 
nik. 148 Seiten. Broschiert 


Unter Landschaftsdiagnose verstehen die 
Verfasser dieser interessanten Schrift die Fest- 
stellung von «Störungen im Organismus der 
Kulturlandschaft. Krankheiten der Landschaft» 
mit dem Ziel einer Landschaftssanierung. Sie 
engen damit den Begriff grundsätzlich ein, 
ferner übrigens auch dadurch, daß sie ihre 
praktische Arbeit auf die Ermittlung von Ro- 
dungswirkungen, Wasserhaushaltszerstörun- 
gen, Wirkungen von Bergbau und Luftverun- 
reinigungen, also auf Landschaftskomponenten 
konzentrierten. «Beiträge zur Landschaftsdiag- 
nose» wäre deshalb wohl, wie der Verfasser des 
Schlußwortes, H. LEHMANN, richtig sagt, der 
zutreffendere Titel der Studie gewesen. An- 
drerseits können die Verfasser für sich bean- 
spruchen, erstmals eine solche Diagnostik über- 
haupt grundsätzlich und praktisch versucht zu 
haben,und auch die Art wie sie dieselbe durch- 
führten, ist beispielhaft. Im ersten grundsätzli- 
chen Teil berichten sie kurz über Anlaß, Auf- 
gabenstellung und Wahl der Objekte und Ver- 
fahren (das kartographisch, photographisch und 
protokollarisch war). Der zweite Teil enthält 
nach einer Übersicht über das geschaffene 
Kartenwerk mehrere Beispiele von Meßtisch- 
blatterläuterungen , Tagebuchaufzeichnungen 
der Kartierer, Bodenerosionsforschungen, Bo- 
denschadenbeobachtungen, Erhebungen über 
Ertragsverminderungen, Wasserverschmutzun- 
gen, Vernässungschäden, Gewässeraustrock- 
nungen, Wirkungen des Bergbaus, Luftverun- 
reinigungen usw., die sehr gut das konkrete 
Vorgehen demonstrieren und zugleich ein- 
drückliche Vorstellungen von den Beeinträch- 
tigungen der Landschaft durch die Zivilisation 
vermitteln. Das kritische Schlußwort von H. 
LEHMANN über Auswertung der Landschafts- 
diagnose "schließlich gibt dankenswerte Hin- 
weise auf die Notwendigkeit einer Landschafts- 
politik, wobei er mit Recht die engen Bezie- 
hungen zwischen Diagnose, Landschaftspla- 
nung und Landschaftsgestaltung hervorhebt. 
Wenn man auch die Beigabe von illustrieren- 
den Karten vermißt, stellt die Schrift im gan- 
zen einen sehr wertvollen und originellen Bei- 
trag zur Frage der künftigen Landschaftsbe- 
einflussung dar, der auch in unserem Lande 
Aufmerksamkeit verdient. E. WINKLER 


MaynTz, REnAaTE: Soziale Schichtung und sozialer 
Wandel in einer Industriegemeinde (@ Euskirchen). 
Stuttgart 1958. Ferdinand Enke. 290 Seiten, 9 Fi- 
guren. Leinen 

Das Buch ist ein Teil des Werkes «650 
‚Jahre Stadt Euskirchen» 1302-1952», also einer 
Jubiläumsschrift, Nicht alle Sozialprobleme 


gelangten zur Darstellung, sondern eine im Ti- 
tel umrissene Auswahl, die jedoch mit eini- 
gen Rahmenkapiteln (Abrisse der geschichtli- 
chen Entwicklung Euskirchens, Schlußbemer- 
kungen) abgerundet wird. Zentrale Frage ist 
die soziale Schichtung der niederrheinischen 
Bördenstadt, die gegenwärtig rund 17 000 Be- 
wohner zählt. Als Industrieort zeigt sie natur- 
gemäß die Gliederung in einen starken Stamm 
von Arbeitern (44,5%), zu denen eine breite 
Schicht von Angestellten und Beamten tritt. 
Nach einleitenden Betrachtungen über die Be- 
rufsstruktur und räumliche Gestalt der Ge- 
meinde Euskirchen werden hauptsächlich vier 
Problemgruppen: die sozialen Schichten, die 
berufliche Mobilität (Wandel durch Zu- und 
Abwanderung, Auf- und Abstiegsbewegungen, 
Schulbildung und Mobilität), die sozialen Be- 
ziehungen zwischen den Berufsgruppen (Hei- 
raten, Internubium, geselliger Verkehr, Ver- 
einszugehörigkeit, soziale Distanz) und Teil- 
nahme und Einfluß im Sozialleben (Mitglied- 
schaft in Verbänden, Selbstverwaltung als Zen- 
trum gemeindegestaltender Aktivität) behan- 
delt. Als Ergebnis stellt die Studie eine deutli- 
che Mehrdimensionalität der Bevölkerungs- 
schichtung fest, wobei die Berufsschichtung 
dominant ist; eine scharfe Begrenzung der 
Schichten scheint jedoch nicht zu bestehen. In 
diesem Rahmen ist besonders interessant, daß 
die führenden Personen bzw. Mitglieder der 
Führungsgruppen nicht (mehr) bestimmten 
sozialen Schichten angehören, daß also im 
Grunde eine «Sozialisierung» der Führung ein- 
getreten ist, wenn auch die niedrigern Berufs- 
gruppen in den Führungsgruppen noch unter- 
proportional vertreten sind. Daraufhin weist 
auch die Tatsache, daß offenbar die Vertikal- 
mobilität keinerlei deutliche Richtungen bzw. 
Grenzen aufweist. Im einzelnen gibt die me- 
thodisch interessante Studie zu erkennen, daß 
es sich bei Euskirchen um ein soziologisch 
höchst komplexes Gebilde handelt, dessen Cha- 
raktere deshalb nicht ohne weiteres auf ana- 
loge Phänomene übertragen werden dürfen. 
Für den Geographen und Ethnologen jeden- 
falls eine sachlich wie grundsätzlich instruk- 
tive Untersuchung. E. BAUMGARTNER 


MenschinG, Horst: Marokko. Geographische Hand- 
bücher, herausgegeben von H. LAUTENSACH. Ham- 
burg 1957. Keysersche Verlagsbuchh. 254 Seiten, 
51 Textabbildungen und Photos. Leinen. 

Wer sich sowohl über ganz Marokko als auch 
über seine Einzellandschaften einen zuverläs- 
sigen, soliden länderkundlichen Überblick ver- 
schaffen will, wird mit Nutzen und Gewinn 
zu diesem Buche greifen. Wiederholte mehr- 
monatige Reisen, namentlich in die Gebirgs- 
region und intensives Studium der einschlägi- 
gen Literatur haben dem Autor erlaubt, den 
vielschichtigen Stoff zu meistern und zu einem 
ansprechendem Bilde von der «Persönlichkeit» 
Marokkos zu runden. Dabei erfuhren beson- 
ders die geomorphologische Großgliederung 
des Landes und der geographische Formwan- 
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del im Sinne von H. LAUTENSACH eine scharfe 
Profilierung. Man freut sich über die gelun- 
genen kulturgeographischen Darstellungen mit 
ihren besonders interessanten wirtschaftlichen 
und bevölkerungspolitische Aspekten. Ohne 
an Klarheit zu verlieren, wäre für das Buch 
eine stärkere Straffung des Stoffes zu begrüs- 
sen gewesen; das hätte Platz freigegeben für 
andere Belange, z.B. für eine noch eingehen- 
dere Würdigung der marokkanischen Städte 
und Dörfer mit ihren vielseitigen, auch sozio- 
logischen Poblemen, Der Rezensent wundert 
sich, daß Gemeinbesitz in Marokko «habous» 
(S. 69) und nicht auch, wie im übrigen Nord- 
afrika, «archy heißt: als «habous» werden im 
allgemeinen die Stiftungen für religiöse und 
wohltätige Institutionen bezeichnet. Dem Bu- 
che, das die erste neuzeitliche Länderkunde 
Marokkos in deutscher Sprache darstellt, sind 
sehr instruktive Photos beigegeben. K.SUTER 


SCHÄFER, HELMUT: Schweden und Norwegen. Ber- 
lin 1958. Safari-Verlag. 360 Seiten, 20 Farbtafeln, 
80 Fotos, 1 Karte. Leinen DM 22.50. 


In der Flut der Neuerscheinungen ist wahr- 
lich auch an Reisebüchern und länder- 
kundlichen Schilderungen kein Mangel. Eigen- 
artigerweise sind gute Beschreibungen aus 
dem skandinavischen Raum in deutscher Spra- 
che recht selten. So vermag denn der neue 
Band aus dem überaus produktiven Safari- 
Verlag Berlin wirklich eine Lücke zu schlie- 
ßen. Wer keine geographische Fachliteratur 
sucht und doch mehr als eine oberflächliche 
Reiseschilderung haben will, der findet in den 
15 Kpaiteln von SCHAEFERS Buch mancherlei 
Anregendes. Er schildert uns so in Erlebnis- 
sen und geographischen Zusammenfassungen 
etwa die Auswirkungen des Golfstromes, 
Fjeld- und Fjordlandschaft, die Inseln im 
Nordmeer, Winter im Polargebiet und zeich- 
net abschließend auch ein gutes Bild von den 
staatlichen, wirtschaftlichen und sozialen Ver- 
hältnissen dieser in steter Aufwärtsentwicklung 
sich befindenden, eng verbundenen und doch 
so verschiedenen skandinavischen Bruderstaa- 
ten. W. KUHN 


SMITH, MABEL WALN: Im Land der schnellen Pferde. 
Wiesbaden 1958. F. A. Brockhaus. 260 Seiten, 
14 Abbildungen. Leinen DM 9.80. 


Der Bericht einer Frau über ihren Besuch 
in der Mongolei, über den Kontakt mit einer 
harten Landschaft, robusten Charakteren, 
über riesige Pferdeherden und ein Leben, in 
dem die Sitte und eine eigene Gesellschafts- 
ordnung stärker sind, als Gesetze und Normen 
der Zivilisation. Das Pferd in der Freiheit mit 
seinem Instinkt und mit einer Herden — oder 
Gesellschaftsordnung, die nur der zu erkennen 
vermag, der sich mit Tieren in der Freiheit 
befassen konnte, wird zum Hauptthema. Zu 
dem absonderlichen Milieu gehören, ohne Mit- 
telpunkt zu werden, ein Schwede, der aus Lust 
am Abenteuer in die Mongolei kam, um dort 
Pferdezüchter zu werden. Einige Pferdediebe, 
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ein Forscher, ein Fürstenhof und eine «beschei- 
dene kleine» Frau — die Autorin. Sie fällt 
vom Pferd in die Dornen, um mit der Seele 
des Pferdes vertraut zu werden. Sie wird zur 
Kamelreiterin degradiert. Aber gerade weil 
sie sich nicht vordrängt, weil sie sich auf das 


Charakteristische des dortigen Lebens be- 


schränkt, weil sie in einem guten Stil und ei- 
nem Tempo, das jedem Reiter zur Ehze die- 
nen würde, schreibt, ist ein Buch entstanden, 
das lesenswerter ist und inhaltlich mehr gibt, 
als mancher Länder- oder Expeditionsbericht, 

E. RAUCH 


SOMMER, WALTER: Schwarz und Weiß. Afrika- 
nische Impressionen. Thun 1958. 136 Seiten, 146 
Abbildungen. Leinen Fr. 29.—. 


«Wer Nilwasser getrunken hat, kehrt wieder 
zurücky. Für viele andere Teile Afrikas ließe 
sich Ähnliches behaupten. Der geheimnisvolle, 
dunkle Kontinent hat es in sich. Wen er ein- 
mal in seinen Bann gezogen hat, den läßt er 
so leicht nicht wieder los. Ist es der uner- 
gründliche Zauber seiner vielgestaltigen, son- 
nendurchglühten Landschaft, ist es die natür- 
liche, unbefangene, beinahe kindliche Art mit 
der uns seine schwarzen Bewohner entgegen- 
treten oder ganz allgemein die ungeheure 
Manigfaltigkeit mit all ihren Gegensätzen und 
Widersprüchen, die den weißen Besucher stets 
von Neuem fesselt? 

Auch der Bieler Architekt WALTER SOMMER 
ist wiederholt nach Afrika zurückgekehrt und 
berichtet nun in einem gediegenen, reich illu- 
strierten Bildband über seine vielen Erlebnisse 
und Eindrücke im dunklen Kontinent. Von 
Karthum führt er seine Leser durch Wüste 
und Steppe nach den unergründlichen Tiefen 
des tropischen Urwaldes. Er beobachtet Pflan- 
zen und Tiere, vor allem aber den Menschen 
in seiner Umwelt, studiert und skizziert des- 
sen Behausungen, Feuerstellen, Waffen und 
Musikinstrumente. Seine besondere Aufmerk- 
samkeit und Sorge gilt der Begegnung von 
Schwarz und Weiß. Afrika ist in vollem Um- 
bruch begriffen. Die Berührung mit der Zi- 
vilisation hat tiefgreifende Veränderungen ge- 
bracht. Wohin wird diese Wandlung*noch füh- 
ren? Viel ursprüngliches Brauchtum ist be- 


„reits verloren gegangen. Der Verfasser aber 


hat seit Jahren reichhaltiges Tatsachenma- 
terial zusammengetragen und vermittelt sei- 
nem Leser in Wort und Bild einen lebendigen 
Eindruck von Wesen und Eigenart abgelegener 
Gebiete, aber auch vom kulturellen Zerfall, 
der den dunklen Erdteil bereits erfaßt hat. 
H. BERNHARD 


Varussı G.: La pietra calcarea in Italia e nel Carso 
triestino. Triest 1957. 35 Seiten, 3 Kartenskizzen, 
8 Photos und 2 Graphiken. 


Die Reihe der Publikationen des Geographi- 
schen Institutes der Universität Triest wird 
eröffnet durch die vorliegende Studie über die 
Verwendung von Kalk in Italien. Im ersten 
Teil orientiert der Autor allgemein über die 


u 


Verwendungsmöglichkeiten verschiedener Kalk- 
arten und erwähnt einerseits den Marmor, der 
in Italien in 897 Betrieben mit 9520 Arbeitern 
gewonnen wird; anderseits den Kalkstein aus 
1660 Brüchen mit 16 160 Beschäftigten. Je eine 
Kartenskizze illustriert den Anteil der Lan- 
desteile an der Jahresproduktion 1954, Daß 
beim Marmor die «Apuanischen Alpen» mit 
dem Zentrum Carrara und über 70% Anteil 
an der Gesamtproduktion weit voranstehen, 
sollte in der Karte noch deutlicher zur Gel- 
tung kommen. Weitere Zahlen belegen die 
Bedeutung des Marmor-Exports (Die Schweiz 
steht unter den Käufern an 3. Stelle!). 

In diesen großen Rahmen wird im zweiten 
Teil eine Darstellung der Steinindustrie der 
Gegend von Triest gestellt. 35 Brüche sind 
mit der Gewinnung von Kalk und Marmor, 
vor allem an der Küste zwischen Duino und 
Aurisina beschäftigt. Von besonderem Inter- 
esse sind die wirtschaftlichen Hinweise, in 
denen sich in stärkstem Maße der Weltkrieg 
I und die Krise der 3oger Jahre spiegeln, 

W. SCHWEIZER 


ZIMMERMANN, JOSEF: Studien zur Anthropogeograpie 
Amazoniens. Der Wirtschaftsraum Santarem. Bon- 
ner Geographische Abhandlungen Heft 21. Bonn 
1958. Ferd. Dümmler. 97 Seiten, 25 Abbildungen. 
Broschiert DM 9.20. 


Die Arbeit gilt einem ebenso anziehungsrei- 
chen wie komplexen Objekt: Amazonien, aus 
dem jedoch ein 250 000 km? großes Teilgebiet 
herausgegriffen ist. Die Kapitelüberschriften 
verweisen auf den Inhalt: die Stadt Santarem; 
der Strom und die Varzea (Niederung), 
«Terra pretay (Schwarzerde), «Terra firme» 
(Urwald), der somit auf die Hauptlebensbe- 
reiche des untersuchten Raumes zielt. Dem 
Verfasser geht es dabei um die «rechte Wür- 
digung» des Menschen in diesem, die er in 
der vertieften Betrachtung seiner Gemein- 
schaftsbildung erblickt (wobei er allerdings 
etwas kritiklos BoßBEks Meinung, «nicht der 
Mensch schlechthin, sondern die Gruppen be- 
tätigten sich im Raum» kolportiert). Er er- 
bringt den Nachweis durch sehr anschauliche, 
originelle und differenzierte Analysen des 
Lebens in Stadt (rund 15 000 Einwohner) und 
Land, die er auch durch instruktive Karten- 
skizzen und Photos illustriert. Im ganzen ist 
die Studie außerordentlich lesenswert und man 
möchte wünschen, daß dem Verfasser noch 
zahlreiche analoge Untersuchungen und 
schließlich eine umfassende Darstellung Ama- 
zoniens gelinge. E. HUBER 


Abhandlungen des Geographischen Institutes der 
Freien Universität Berlin. Bd. 5, Geomorphologi- 
sche Abhandlungen Otto Maull zum 70. Geburts- 
tage gewidmet. Berlin 1957. 72 Seiten, 33 Ab- 
bildungen, Karten und Diagramme. 

In dem Band sind 7 Arbeiten vereinigt, von 
denen sich 3 auf die Tropen und 4 auf die 
- Ostalpen beziehen. Es ist interessant, wie für 
das Verständnis bestimmter Formen und Vor- 


gänge Kenntnisse und Arbeitsmethoden an- 
gewandt werden, die über den üblichen Rah- 
men geographisch-geomorphologischer For- 
schung hinausgehen. So zeigt ]J. P. BAKKER, 
daß für die Erklärung eigenartiger Formen 
tropischer Granitverwitterung verwitterungs- 
und bodenchemisches Spezialwissen Voraus- 
setzung ist und daß zur Abklärung bestimm- 
ter Fragen ein gut eingerichtetes Laboratori- 
um — wie es dem Amsterdamer Geographi- 
schen Institut angeschlossen ist — nötig ist. 
Die interessanten Ergebnisse von PILLEWIZER 
über die Bewegung von Blockströmen beru- 
hen nicht auf einfachen, jedermann möglichen 
Beobachtungen, sondern auf photogrammetri- 
schen Aufnahmen. Auch die übrigen Arbei- 
ten von KLAER, MORAWETZ, PASCHINGER, KOE- 
GEL und LEHMANN bieten dem Morphologen 
viel Anregungen. 

Leider hat Orto Mauur die Vollendung die- 
ses ihm gewidmeten wertvollen Bandes nicht 
mehr erlebt. E. GERBER 


BERG, HELLMUT: Solar-terrestrische Beziehnngen in 
Meteorologie und Biologie. Leipzig 1957. Aka- 
demische Verlagsgesellschaft Geest & Portig KG. 
172 Seiten, 77 Abbildungen. Leinen DM 23.—. 


Das Buch behandelt Fragen, die auch den 
Geographen lebhaft interessieren; ist doch die 
Landschaftsgestaltung, die sein Hauptobjekt 
darstellt, entscheidend durch die Sonnenwir- 
kung bestimmt. Ein Einführungskapitel macht 
mit Grundbegtiffen und mit der Methodik 
bekannt. Dann wird auf die Wirkung der Son- 
nenstrahlung auf Temperatur, Luftdruck, Nie- 
derschlag, Gewitter, Ozongehalt und deren 
Differenziation eingegangen. Das dritte Ka- 
pitel behandelt schließlich Beziehungen zwi- 
schen Sonne, organischen und psychischen Stö- 
rungen, Geburt und Tod, Fällungsreaktionen, 
um mit einem Abschnitt über den Wirkungs- 
mechanismus im ganzen zu enden. Der Ver- 
fasser vertritt die Ansicht: «der Einfluß der 
solaren Aktivität auf meteorologische Vor- 
gänge erweist sich bei kritischer Abwägung 
der bisherigen Untersuchungen keineswegs als 
sehr bedeutend... Demgegenüber scheinen die 
Zusammenhänge zwischen solaren Phänome- 
nen und biologischen Vorgängen etwas auf- 
fälliger zu sein; und schließlich haben wir im 
Pıccarpschen Versuch einen anorganischen 
Test, der sich einwandfrei als gesteuert von 
solaren Ereignissen erwiesen hat. Wenn man 
die kosmische Strahlung als wirksamen Fak- 
tor in Betracht ziehen will, dann ist es not- 
wendig, von ihren Schwankungen auszugehen 
und diese mit den terrestrischen Vorgängen 
zu korrelieren...» Uns scheint dieses Ergeb- 
nis etwas allzusehr die Gesamtwirkung der 
Sonne auf die Erde zu bagatellisieren. In 
Wirklichkeit geht es dem Verfasser nur da- 
rum, zu phantastische Urteile über Einzelwir- 
kungen zu neutralisieren, wobei er die neue- 
ren Untersuchungen der Geo- und Astrophy- 
sik kritisch sichtet. Das sehr lehrreich illu- 
strierte Buch bietet dem Physio- wie Anthropo- 
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geographen wertvolle Indizien für seine Be- 
weisführungen. H. MARTIN 


BiroT, PıERRE: Les Methodes de la morphologie. 
Coll. Orbis. Paris 1955. Presses universitaires de 
France. 177 pages. 700 fr. fr. 


Ce traite a le grand merite d’etre l’euvre 
d’un specialiste. Il s’attaque aux problemes 
de maniere approfondie et en ne craignant 
pas d’avoir recours A toutes les techniques qui 
sont aujourd’hui A notre disposition, si com- 
plexes qu’elles puissent paraitre au commun 
des geographes. L’auteur — il faut l’en feli- 
citer — cherche ä atteindre, la ou c’est pos- 
sible, une formulation mathematique et a depas- 
ser l’observation qualitative par une methode 
quantitative ou la statistique tient une place 
importante. 

Le livre est divise en trois chapitres. Le 
premier est consacre a l’etude des methodes 
qui permettent d’expliquer la genese des for- 
mes dans leur ensemble, ce que Birot appelle 
analyse cyclique, Cependant, cette demarche 
n’est souvent pas suffisante pour nous per- 
mettre d’interpreter une morphologie. Il faut 
alors avoir recours aux formes correlatives, 
paleosols, formations superficielles et series 
sedimentaires, ce qui fait l’objet du deuxieme 
chapitre. Dans le troisieme, l’auteur brosse un 
rapide tableau des recherches ä effectuer. Il 
distingue les monographies regionales et les 
etudes des processus, qui sont deux types de 
travaux indispensables et complementataires. 
Enfin, reprenant la question sous un troisi- 
eme angle, methologique et synthetique, Birot, 
dans ses conclusions, distingue trois tendances 
fondamentales des &coles morphologiques et 
discute de la place de cette science parmi les 
autres et de ses lois. Cet ouvrage, net dans sa 
delimitation des problemes et encourageant 
par les nombreuses voies qu’il indique aux 
chercheurs futurs, est une excellente contribu- 
tion A la geographie francaise et generale. 

L. BRIDEL 


BiROT, PiERRE: Morphologie Structurale. Paris 1958. 
Presse Universitaires de France. 2 Bände (VIII+ 
167, 169—464 Seiten, Abbildungen. 


Es sei vorweggenommen: Diese Morphologie 
begeht neue Wege und bearbeitet Probleme, 
welche in anderen Arbeiten zu summarisch 
oder gar nicht behandelt werden. Es ist, mit 
anderen Worten, ein außerordentlich anre- 
gendes Werk und ohne Zweifel auch eines, 
das physisch-geographisches Arbeiten nach- 
haltıg zu beeinflussen vermag. 

BirorT geht davon aus, daß wir jede Struk- 
tur sowohl statisch, d.h.in ihrem gegenwärti- 
gen Zustande, oder dynamisch, d.h.in ihrer 
Genese, betrachten können. Beinahe die ganze 
erste Hälfte des Buches ist der Formentwick- 
lung an statischen Strukturen gewidmet: Form- 
entwicklung in sedimentären, in vulkanischen, 
in kristallinen und in gemischten Gebieten. 
Der zweite größere Teil behandelt dann die 
Formwerdung in Verbindung mit dynami- 
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schen Strukturen: Einerseits im Bereich der 
voralpinen Strukturen mit der Kombination 
Grundgebirge + Sedimentärbedeckung, ander- 
seits in der Zone der jungen alpinen Fal- 
tung. Soweit gelingt es BIROT, typisierend vor- 
zugehen. Wenn er in der Folge von kleineren 
Gebieten zu immer größeren fortschreitet, ver- 
sagt die typisierende Methode; er muß bei der 
Behandlung der Einheiten erster Ordnugg zur 
individualisiernden Betrachtung übergehen. 
Ein Überblick über die Theorien zur Oroge- 
nese beschließt das Buch. Die einzelnen Ka- 
pitel sind vorzüglich durch Literaturangaben 
belegt, weiche immer eine kurze Literatur- 
charakteristik enthalten (was besonders her- 
vorgehoben sein soll, gewinnt doch so jede Li- 
teraturangabe enorm an Wert). In der Her- 
stellung der Beziehungen zwischen Form und 
Struktur geht BırROT sehr weit auf die petro- 
graphischen Voraussetzungen ein, Dies wirkt 
sich besonders im Kapitel über die Formbil- 
dung in Granitgebieten äußerst fruchtbar aus. 
Freilich werden dabei für manchen Morpho- 
logen etwas ungewohnte Pfade begangen; das 
vorliegende Werk beweist aber, wie unbedingt 
notwendig petrographische Kenntnisse über 
die Gesteine, ihre Entstehung und ihre Ver- 
witterung sind. Der Abschnitt über vulkanische 
Strukturen ist von M. DERRUAU geschrieben 
worden. HANS BOESCH 


BOUTHOUL, GasTon:: La surpopulation dans lemonde. 
Paris 1958. Bibliotheque scientifique. Payot. 269 
pages 1200 fr. fr. 

Cet ouvrage est divise en trois parties. La 
premiere, intitulee «la mutation demogra- 
phique», est consacree a l’etude du developpe- 
ment enorme de la population mondiale au 
cours des deux derniers siecles. M. Bouthoul 
soupese ensuite l’importance des differents 
facteurs economiques et sociologiques en ma- 
tiere de demographie. C'est l’objet de la deu- 
xieme partie, «les equilibres demo-Economi- 
quesy. Enfin, l’auteur cherche ä definir les 
criteres d’appreciation de la surpopulation et 
les methodes susceptibles de la surmonter, 
apres avoir ecarte la notion d’optimum de la 
population, trop aleatoire. 

Ce livre est tout entier la defense d’une 


these. Il faut donc le considerer comme une 
@uvre plus passionnee que soucieuse de pre- 


cision. Son interet reside beaucoup plus dans 
la sincerite et l’elan qui transparaissent ä 
chaque page que dans les developpements 
scientifiques. C’est ce qui explique les trop 
nombreuses negligences de detail ainsi que les 
arguments parfois discutables ou non justifies 
qui subsistent ici ou la. Ceci dit, nous ne pou- 
vons que recommander l’essai de M.Bou- 
thoul a tous ceux qui sont preoccupes par le 
gigantesque probleme de la surpopulation. 

L. BRIDEL 


GEORGE, PIERRE: La campagne — Le fait rural ä 
traversle monde. Paris 1956. Presses Universitaires 
de France. 29 cartes et figures et 8 planches 
hors-texte. 397 pages. 1600 fr. fr. 


En 1952 deja, P. George avait publie, chez 
le me&me editeur, une etude du fait urbain dans 
le monde. Parallelement, il nous offre aujour- 
d’hui une synthese sur la campagne. L’utilite de 
cet efforte ne reside pas seulement dans la vaste 
documentation dont les livres sont nourris, 
mais aussi dans la tentative d’elargir la me&- 
thode d’investigation geographique, De meme 
que dans «la villes, P. George consacre une 
premiere partie aux caracteres generaux du 
phenomene examine. L’analyse de ces pre- 
miers chapitres montre immediatement que 
Pauteur cherche A embrasser l’ensemble des 
facteurs qui determinent la campagne et non 
seulement le paysage. Il bouleverse l’ordre 
schematique auquel les geographes s’aban- 
donnent trop facilement lorsqu’ils s’aventurent 
dans le domaine €conomique et ne craint pas 
de donner beaucoup d’importance ä des ele- 
ments tels que la productivite, les rapports 
sociaux et juridiques, la place de l’agriculture 
dans l’economie en general ou la discussion de 
la valeur des donnees statistiques. Les trois 
quarts du livre sont consacres a une Etude des 
divers territoirs du monde, par grands sec- 
teurs regionaux. Lä aussi, l’auteur n’accorde 
qu’une importance minime aux aspects mor- 
phologiques (structure agraire, paysage au 
sens etroit du mot, forme de l’habitat) pour 
s’interesser avant tout aux elements dyna- 
miques et economiques. Sa division regionale 
est deja un signe de cette orientation. P. 
George distingue l’agriculture «d’un milliard 
de paysans traditionnelsy, c’est-A-dire celle de 
l’Afrique tropicale, du Moyen Orient et de 
l’Inde, «les campagnes speculatives — les cam- 
pagnes sans paysans», donc l’economie ameri- 
caine et celle de plantation, enfin «les cam- 
pagnes en &conomie socialiste». 

L’auteur qui a souvent, avec bonheur, uti- 
lise la methode marxiste d’analyse aurait, en 
revanche, dü chercher ä lier les illustrations, 
interessantes en elles-memes, au texte ou, en- 
core mieux, ä renouveler les methodes ordi- 
naires de cartographie, afin de representer 
d’une maniere plus caracteristique la realite 
rurale. En conclusion, il s’agit d’un ouvrage a 
la fois de synthese et de recherche qui, sur 
bien des points, rafraichit nos conceptions et 
eveille notre interet. L. BRIDEL 


Der Große Brockhaus. Ergänzungsband (Bd. 13). 
Wiesbaden 1958. F. A. Brockhaus. 784 Seiten, 
zahlreiche Abbildungen und Tafeln. 

Leinen DM 45.—. 

In dreifacher Hinsicht ist der neue Band 
des Großen Brockhaus ein Ergänzungsband: 
indem er in einem ersten Teil alphabetische 
Artikel bringt, welche die seit Erscheinen des 
ersten Bandes (1952) «historisch» gewordenen 
Tatsachen «erneuert» oder nachträgt, führt er 
die übrigen Bände bis zum Jahre 1958; indem 
er in einem «Leitfaden durch das Bildungsgut» 
die Einzelartikel in ihrem Zusammenhang zu 
"sehen sucht, gestaltet er sie zum «ganzheitli- 
chen» Weltbild, und indem er im dritten Teil 


ein Namenregister aller Karten des Gesamt- 
werkes enthält, gestattet er auch dessen «Geo- 
graphie» in vertiefter und rationellerer Weise 
als vorher zu erschließen. Im ersten Teil in- 
teressieren den Geographen naturgemäß vor 
allem die nachgeführten Länderartikel, die ein 
reiches Material in sich schließen. Doch wird 
er sich nicht minder von den zahlreichen Dar- 
stellungen zur Forschungsgeschichte (Geophy- 
sikalisches Jahr usw.) angezogen fühlen. In 
«Welt und Mensch der Jahrhundertmitte» 
wird er wohl namentlich nach dem Kapitel 
«Menschheit und bewohnte Erdey greifen, 
das einen globalen Überblick über die Wirt- 
schaftslandschaften der Erde darbietet, Dieser 
hat sein Vorbild im «Bildungsbuchy des «Gro- 
ßen Herdery. Entschieden knapper als dieses, 
ist er enger mit dem Lexikon selbst verknüpft, 
indem er durch systematische Verweise auf 
entsprechende Stichworte und ‚Bilder in ausge- 
zeichneter Weise dessen Reichtum erst richtig 
zu würdigen erlaubt. So wird der Neue Brock- 
haus zum ebenso umfassenden wie in die De- 
tails des Kosmos hineinleuchtenden Wissens- 
und Weltanschauungsbuch unsrer Tage, ein 
Werk, das gleicherweise textlich wie bildlich 
eine «geistige Welt» selbst darstellt und eine 
entsprechende weite Welt von Lesern ver- 
dient. E. WINKLER 


DerRUAU, Max: L’Europe. Paris 1958. 604 pages, 
7 cartes hors-texte en couleurs, 45 cartes et figures 
en noir, 62 photographies. Broche fr. frs 2700. 


Apres l’Amerique de JEAN GOTTMANN et 
l’Asie de PIERRE GouroU, voici le 3eme des 
volumes projetes sur les cing parties du monde. 
C’est dire tout de suite l’esprit de l’ouvrage: 
il veut presenter un tableau geographique de 
l’Europe apres les bouleversements de la der- 
niere guerre ä des lecteurs «qui desirent une 
geographie universelle de dimensions raison- 
nables». 

Aussi l’auteur commence-t-il par une pre- 
sentation d’ensemble de notre continent, qui 
constitue une remarquable mise au point des 
travaux recents, des connaissances actuelles 
et meme des problemes encore discutes. Cette 
premiere partie etudie d’abord la structure et 
le relief, le climat, les sols et la vegetation, 
en insistant sur l’episode glaciaire et ses conse- 
quences morphologiques et vegetales, comme 
sur les divers paysages qui s’effrontent sur 
notre peninsule Puis, s’appuyant sur une 
carte originale et remarquable des structures 
agraires de l’Europe, l’auteur decrit et ana- 
lyse les divers systemes agraires, faisant en 
outre le point des explications actuelles. Ces 
8o pages d’une langue alerte constituent A 
elles seules un tableau vivant et colore de 
l’Europe. 

En 5 parties, l’auteur parcourt alors le con- 
tinent, des rivages mediterraneens aux bords 
de la Mer du Nord, de la Mer Oceane a 
l’Europe danubienne et ä l’ensemble eurasia- 
tique russe. L’etude prend ici la classique 
forme regionale, precedee parfois d’une intro- 
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duction d’ensemble du secteur (mediterraneen 
ou alpin, par exemple) et ramassee en un bi- 
lan economique de chaque e&tat. Ainsi, une mise 
au point de la structure des Alpes accompa- 
gnee d’un remarquable bloc-diagramme, veri- 
table «anatomie» des Alpes, et suivie d’un ta- 
bleau de la vie economique alpestre en general, 
precede l’etude regionale de la Suisse. 

Pour celle-ci, l’auteur pose tres justement 
le röle du Mittelland, trait d’union entre les 
deux massifs montagneux, puis brosse et ex- 
plique le «miracle suissey, concluant en quel- 
ques lignes sur la personnalite originale de la 
Suisse en Europe. 

Au cours de ces etudes regionales, on ap- 
preciera particulierement une vingtaine de 
pages consacrees aux problemes europeens 
des pays occidentaux (C.EC.A., Euratom, Eu- 
rofima), ainisi qu’une esquisse d’ensemble de 
la structure des democraties populaires. 

En conclusion, l’auteur reprend et discute la 
crainte emise des 1920 par Demangeon sur le 
declin de l’Europe. 

La bibliographie cite, d’ensemble et pour 
chaque pays, les ouvrages ou articles essen- 
tiels, les plus recentes comme les plus origi- 
naux, Un grand nombre de cartes et schemas 
en noir et en couleurs, des photographies nom- 
breuses, typiques et judicieusement rappro- 
chees, animent tout l’ouvrage. 

Bref, un tableau de notre Furopr, simple et 
vivant, mais fouille et actuel. J.-P. MOREAU 


FLinT, RiCHARD FosTER: Glacial and Pleistocene 
Geology. New York *1957, Wiley. 566 Seiten, Ab- 
bildungen, Karten, Tabellen. Leinen. 


Die zweite Auflage dieses Standardwerkes 
berücksichtigt die gewaltigen Fortschritte der 
Pleistozän-Forschung seit 1947, dem Datum 
der ersten Auflage; dazu gehören in erster 
Linie die Erforschung der Tiefseeablagerun- 
gen, die neueren Methoden der absoluten Zeit- 
bestimmung und die Erscheinungen des Per- 
mafrostes. Anderseits ist zu begrüßen, daß in 
der neuen Auflage Korrelationen nur mit al- 
lem Vorbehalt wiedergegeben werden. Trotz- 
dem FLinTts Buch aus verständlichen Gründen 
nordamerikanische Beispiele in den Vorder- 
grund rückt, darf es für sich in Anspruch 
nehmen, als allgemeines Werk einen grund- 
sätzlichen Beitrag zu liefern. Dies gilt auch 
für die Literaturangaben. 

In der Organisation des Stoffes folgt FLınT 
der ersten Auflage. Die ersten Kapitel behan- 
deln die verschiedenen Aspekte der Gletscher 
an sich (I—X). Dann folgen die besonders auf 
die pleistozäne Forschung eingestellten Kapitel 
der extra-glazialen Erscheinungen wie Frost- 
bodenmorphologie , Bodenbildungen, Seen, 
Meeresspiegelschwankungen und Küstenfor- 
men usw. (XI—XV). Sehr lesenswerte Be- 
merkungen über die Terminologie (Quartär 
vs. Pleistozän, die Abgrenzung des Pleistozäns 
gegen das Pliozän und die Jetztzeit) sowie 
summarische Hinweise auf die modernen chro- 
nologischen Methoden beschließen den ersten 
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Teil (XV—XVI). Der zweite Teil ist einer 
regionalen Betrachtung gewidmet, wobei nord- 
amerikanische Gebiete ausgiebig berücksich- 
tigt sind (XVIII—XXIV). In der Interpreta- 
tion der ozeanischen Ablagerungen (XXV) 
stützt sich FLINT stark auf EMILIANI; hier ste- 
hen die Untersuchungen noch ganz am An- 
fange. Dankbar ist man für die ausgiebige 
Sammlung von Angaben paläontologischgr Na- 
tur (XXVI). Ein Überblick über die Theorien 
zur Eiszeitfrage (XXVII) beschließen den 
Textteil. a 

Bei einem Forschungsgebiet, welches derart 
im Flusse ist, darf es keineswegs erstaunen, 
wenn manche der vorgetragenen Ansichten 
zum Widerspruch anregen. So steht es bei- 
spielsweise mit den Beobachtungen im schwei- 
zerischen Sektor im Gegensatz, wenn FLINT 
sagt, daß die Vorrückungsschotter gegenüber 
den Rückzugsschottern viel weniger bedeu- 
tungsvoll seien (p, 140). Der neue Ausdruck 
«proglacialy für außerhalb des Eises gelegene 
Phänomene («beyond the ice») tönt für jeden 
mit der lateinischen Sprache Vertrauten merk- 
würdig. Es ist auch- verständlich, daß gewisse 
Probleme, welche für uns im Zentrum des In- 
teresses stehen, nur kurz behandelt werden 
(z.B. die Frage der Glazialerosion, der glazi- 
alen Felsformen — wobei es zu bedauern ist, 
daß die als Erg. heft von Pet. Mitt. erschiene- 
ne Arbeit von Prof. O. FLÜCKIGER, 1934, und 
die an gleicher Stelle publizierte umfassende 
Studie über «Fluß- und Eiswerk in den. Al- 
pen...» von Prof. ]J. SOELCH, 1935, nicht zi- 
tiert wurden). Sehr anerkennend soll schließ- 
lich noch hervorgehoben werden, daß die ge- 
wählten Abbildungen, vor allem Graphika, 
ebenfalls neuere Darstellungsmethoden aus 
dem Gebiet der quantifizierenden Morphologie 
berücksichtigen. Druck und Reproduktionen 
sind mustergültig. HANS BOESCH 


GUERRIN, ANDRE: Humanite et subsistances. Neu- 
chatel 1957. Editions du Griffon. 485 Seiten, 19 
Figuren. Leinen Fr. 47.—. 


Die Frage, die der Professor an der Schule 
für öffentliche Arbeiten in diesem Werk be- 
handelt, ist im Grunde so alt wie die Mensch- 
heit. Aktuell wurde sie indes erst im Zeitalter 


„der industriellen Revolution, die von einer 
so rapiden 


Bevölkerungszunahme begleitet 
war, daß man für die Ernährungsmöglichkeit 
zu fürchten begann. In den letzten Jahren er- 
schienen deshalb zahlreiche Werke, die dem 
genannten Gegenstand gewidmet sind. Viele 
unter ihnen sind allzu phantasievoll, um ernst 
genommen werden zu können, Das vorliegende 
aber beansprucht die Aufmerksamkeit aller 
ernstlich Interessierten. Es wünscht eine ge- 
naue und objektive Gesamtdarstellung zu bie- 
ten. Anfänglich durchaus Optimist und beab- 
sichtigend zu beweisen, daß die zahlreichen 
Befürchtungen illusorisch seien, kam der Ver- 
fasser dabei — zu seinem eigenen großen Be- 
dauern — zur Ansicht, daß Pessimismus fak- 
tisch gesehen eher am Platze sei, indem so gut 


wie alle Prämissen für eine Verknappung der 
Ernährung in der Zukunft sprechen. Ausge- 
hend von einer Untersuchung der Nahrungs- 
bedürfnisse des Menschen, der Gesamtbevöl- 
kerung der Erde, der Gesamtbedürfnisse und 
der bestehenden Ernährungsmöglichkeiten, die 
an zahlreichen Tabellen erläutert werden, 
kommt er zur Feststellung, daß die Ernährung 
der Menschheit bereits gegenwärtig den Er- 
fordernissen nicht genügt. Das zweite Haupt- 
kapitel bespricht die Möglichkeiten der Nah- 
rungsvermehrung, wobei auch die Grenzen 
(infolge Verminderung des Kulturlandes na- 
mentlich durch Bodenerosion) einlässliche Dar- 
stellung erhalten. Im dritten wird der kom- 
menden Bevölkerungsentwicklung nachgegan- 
gen, wobei für das Jahr 2050 4,8 Mia Men- 
schen geschätzt werden. Das die Prognose bie- 
tende Schlußkapitel kommt zum Ergebnis, daß 
bei dieser Zunahme mit einer Ernährungsin- 
suffizienz von 6-24% gerechnet werden müs- 
se. Er nähert sich also im Gegensatz zu vie- 
len Zeitgenossen wieder MALTHUS, wenn er 
auch über viel subtilere und differenziertere 
zahlenmäßige Unterlagen verfügt, die seiner 
Beweisführung zweifellos ein großes Gewicht 
verleihen. Das sehr klar geschriebene Werk 
ist ernst zu nehmen und wird gewiß der Po- 
litik der Zukunft als Mahnung dienen, die 
nicht übersehen werden kann. E. BÄRTSCHI 


Guikson, Artur: Regional Planning and Dewelop- 
ment. Six Lectures delivered at the Institute of 
Social Studies at the Hague, 1953. Publication 
of the Nederlands Universities Foundation for 
International Cooperation. Leiden. A. W.Sijthoff’s 
Uitgeversmaatschappij N. V. 120 Seiten, 21 Figu- 
ren. Leinen 

Das Buch ist eine knappe Einführung in 
die Landes- oder Regionalplanung, die da- 
durch für den Geographen von besonderem 
Interesse ist, weil der Verfasser sich auch mit 
dessen Objekt und seiner Beziehung zur alleı-, 
nung befaßt hat. Dispositionell gliedert sich 
das Buch in eine den Grund (durch histo- 
rische und methodische Betrachtungen) legende 
Einleitung, in eine Darstellung der Natur- 
landnutzung, der sozialen und ökonomischen 
Strukturelemente und ihrer Kombination, der 
dann abschließend Vergleiche mit Planungsar- 
beiten in USA, Holland und Israel und Skiz- 
zen zweier in Durchführung begriffener Pro- 
jekte in Holland und Israel (Nordost-Polder, 
Ebene von Jesrel) folgen. Dem Charakter der 
einzelnen Kapitel als kurze Vorlesungen ent- 
sprechend werden naturgemäß die einzelnen 
Fragen nur gestreift; jedoch immer origi- 
nell und eindrücklich. Erfreulich ist dabei, 
daß auch der Verfasser die Ansicht vertritt, 
dem komplexen Objekt, der vielfältigen 
Aufgabe gemäß könne es sich bei der Regio- 
nalplanung stets nur um eine Gemeinschafts- 
arbeit handeln. Die zahlreichen einfachen 
aber klaren und instruktiven Skizzen unter- 
streichen die textlichen Darbietungen und for- 
men aus dem Buch ein Ganzes, dem man zahl- 


reiche Leser auch in Kreisen der Geographen 
wünscht. E. WINKLER 


JENTzscH, ALFRED" und WINKLER JOHANNES: Der 
Mensch nutzt die Erde. Braunschweig 1958. Georg 
Westermann. 288 Seiten,219 Abbildungen. Leinen. 


Diese «Güterkunde in wirtschaftsgeographi- 
scher Sicht» (der Obertitel «Wirtschaftsgeo- 
graphiey des Verlages würde besser wegge- 
lassen) vermittelt ein sehr anschauliches Bild 
von der Vielfalt und Bedeutung der Güter- 
produktion der Erde und liefert daher eine 
sehr willkommene Grundlegung der Wirt- 
schaftsgeographie. In den Kapiteln «Der 
Mensch nutzt die Erdes, «der Mensch braucht 
Nahrungs... «Kleidungy ,.. «Rohstoffe für 
seine Wohnung», «der Mensch nutzt Energie» 
und «der Mensch liebt Genuß und Luxus», 
die alle nach einzelnen Gütern unterteilt sind, 
ist der ganze Reichtum der Einzelfragen an- 
gedeutet und eindrücklich zu beantworten ver- 
sucht, der sich um die materielle Existenz des 
Menschen rankt, und die Art wie die Beant- 
wortung erfolgt, verdient die Aufmerksamkeit 
eines großen Leserkreises, nicht zuletzt des 
Geographie- und Güterkundelehrers, dem 
hier sachlich wie methodisch viel geboten wird. 
«Der Mensch kann sich von der Natur nicht 
lösen, er kann sie nur sinnvoll (oder auch 
sinnlos) verwerten». Mit diesem Leitwort be- 
seitigt das Buch jegliche Überheblichkeit von 
vornherein und ordnet das Produktionsproblem 
dem einzig möglichen Rahmen ein. Und es 
füllt ihn auch mit einem Inhalt, der allerseits 
anregt und stets lebendig wirkt. Kritisch lie- 
ße sich höchstens sagen, daß das Zahlenmate- 
rial noch etwas ausgeglichener hätte geboten 
und der Konsum noch etwas einläßlicher hät- 
te berücksichtigt werden können, daß ferner 
auch die geistige Produktion (die ja nicht we- 
niger bedeutsame Güter erzeugt wie die ma- 
terielle) hätte gewürdigt werden sollen. Im 
ganzen ist das auch sehr instruktiv illustrierte 
Buch (die Naturgrundlagen erscheinen konse- 
quent grün, die Gesellschafts- d.h. die mensch- 
lichen Grundlagen braun) eine bemerkens- 
werte Neuerscheinung. E. MEYER 


KniEper, Franz: Politische Geographie (Geopolitik). 
Pädagogische Handbücher Bd. 12. Ahlen [West- 
fahlen 1957. E. Sommer. 199 Seiten, 36 Karten- 
skizzen. Leinen. 

Von der unberechtigten Gleichsetzung von 
Politischer Geographie und Geopolitik abgese- 
hen, ist dieses «für die Unterrichtspraxis» ge- 
schriebene Buch eine ausgezeichnete Behand- 
lung der Fragen, die im Mittelpunkt politisch- 
geographischer Bildung stehen, Nach einer kur- 
zen Skizzierung der Grundbegriffe wendet sich 
der Verfasser mit Recht unmittelbar der Dar- 
stellung konkreter Fragen, d.h. den Beziehun- 
gen Erde-Politik zu, die er anhand der wichti- 
geren,politischen «Räume; USA, Mittelamerika, 
Britisches Weltreich, Französ. Union, UdSSR, 
Ostblockstaaten, Freie Welt und Ostblock, Eu- 
ropa, Deutschland (in der Weltpolitik) be- 
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leuchtet. Ohne einem bestimmten Schema zu 
verfallen, geht er in der Regel von der Natur 
der betreffenden Gebiete aus, um auf sie das 
politische Geschehen aufzubauen, wobei er 
richtigerweise stark die wirtschaftlichen Zu- 
sammenhänge betont. Besonders sympathisch 
wirkt das Streben, die Völker vorurteilslos zu 
sehen und zu schildern und für ein friedli- 
ches Zusammenleben einzutreten. Sätze wie 
«Die deutsche Jugend muß wie die franösi- 
sche einsehen, daß sich das Ringen in den 
langen Jahrhunderten nicht gelohnt hat, daß 
die Vergangenheit tot sein mußs, «Der Weg 
zum friedlichen Nebeneinander wird nur 
gangbar sein, wenn beide Weltmächte... gu- 
ten Willens werden» u.a, zeigen, daß der Ver- 
fasser um eine positive Beeinflussung des 
Schülers besorgt ist. Dabei denkt er durchaus 
nüchtern und gibt sich keinen Illusionen über 
die Schwierigkeiten der politischen Befrie- 
dung der Erde hin, leistet dieser aber gerade 
dadurch sicher am besten Vorschub. So darf 
diese «Geopolitik»y als ein erfreulicher me- 
thodischer Beitrag zur Schulbildung gewer- 
tet werden, dem viele aufmerksame Leser zu 
wünschen sind. H. GROB 


König, REn£: Das Fischer Lexikon Bd. ro. Frank- 
furt am Main 1958. 364 Seiten. Broschiert. 


Die neue Soziologie in Stichworten, heraus- 
gegeben und zur Hauptsache auch verfaßt 
von dem früher in Zürich wirkenden Ordina- 
ris Prof. Dr. König, will im Sinn einer empi- 
rischen Einzelwissenschaft verstanden werden, 
kurz reine Soziologie, d.h. «die wissenschaft- 
lich-systematische Behandlung der allgemeinen 
Ordnungen des Gesellschaftslebens, ihrer Be- 
wegungs- und Entwicklungsgesetze, ihrer Be- 
ziehungen zur natürlichen Umwelt, zur Kul- 
tur im allegmeinen und zu den Einzelgebieten 
des Lebens und schließlich zur sozialkulturellen 
Person des Menschen» sein. Diese Umschrei- 
bung wirft verschiedene Fragen auf; der 
Geograph und Ethnograph muß indes froh 
sein, daß seine Disziplinen gewürdigt sind, 
auch wenn sie vom Zunftstandpunkt aus nicht 
unbedingt «reine Soziologiey repräsentieren. 
Jedenfalls sind sie sehr anregend dargestellt, 
wiewohl die historische Würdigung der So- 
zialgeographie z.B.hinsichtlich RATZEL und 
Sozialgeographie kaum einer «Morphologie» 
FEBVRE mit Fragezeichen zu versehen ist und 
subsummiert werden dürfte. Vor allem dank- 
bar wird man dem Herausgeber für die 
sehr eingehende Darstellung der soziologi- 
schen Methoden sein, wie denn überhaupt 
das Methodische in diesem Buch, ohne Be- 
einträchtigung des Stofflichen, als großer 
Gewinn gerade für den Nichtsoziologen be- 
tont gewürdigt wird. Von den etwa 45 
Hauptstichworten werden neben den genann- 
ten den Nachbarwissenschafter gewiß beson- 
ders Beziehung, Gemeinde, Struktur, Primi- 
tive und Unterentwickelte Gesellschaften in- 
teressieren. Auch alle andern aber bieten rei- 
‚che, sehr substanzielle Dokumentation, welche 
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die Soziologie als eine Disziplin erkennen las- 
sen, die geeignet ist, auf die Nachbarwissen- 
schaften fruchtbar einzuwirken, Besonders 
dankbar wird man — und dies dürfte kein ge- 
ringes Verdienst des Herausgebers’ sein — 
dafür sein, daß die Bibliographie wirk- 
lich internationalen Charakter hat, wenn 
sie auch naturgemäß, knapp zu halten war. 
Der Band ist im ganzen, über eine Einfübrung 
weit hinausgehend, eine sehr erfreuliche ori- 
ginelle Leistung. F. SCHMID 


LAUTENSACH, HERMANN: Festschrift. Herausgegeben 
von H. WıLHELmY. Band 69 der Stuttgarter Geo- 
graphischen Studien. Selbstverlag des Geogra- 
phischen Instituts der T.H.Stuttgart 1957. 418 
Seiten, 83 Abbildungen im Text, 10 Tafeln. Kar- 
tonniert DM 20.—. 

Wer Festschriften wie Körbe erlesener Früch- 
te schätzt, wird hier in geographischen Genüs- 
sen schwelgen. Da LAUTENSACH, bis 1954 Ordina- 
rius an der Technischen Hochschule Stuttgart, 
selber in verschiedenen Richtungen tätig war, 
wurden die Beiträge der Festschrift auch nicht 
unter ein einheitliches Thema gestellt. Das 
Buch enthält dreißig, im Durchschnitt je drei- 
zehn Seiten umfassende Originalaufsätze. Die 
drei ersten sind dem vom Jubilaren begründe- 
ten Gesetz des geographischen Formenwandels 
gewidmet: BLÜTHGEN: Der Formenwandel bei 
der Betrachtung von Meeresräumen; GRANÖ: 
Die südfinnische Schärenküste als Übergangs- 
raum zwischen Festland und offenem Meer; 
KUBIENnA: Planetarischer und hypsometrischer 
Formenwandel der Böden Afrikas. Sie bestä- 
tigen, daß dieses Gesetz zur vertieften wis- 
senschaftlichen Auffassung der Geographie 
wesentlich beiträgt. 

Es folgen sechs Beiträge zur Allgemeinen 
Geographie. Lovıss (München): Der Relief- 
sockel als Gestaltungsmerkmal des Abtra- 
gungsreliefs, eine klimamorphologische Studie. 
BÖGEL (Stuttgart): steuert ein mathematisch 
begründetes Spezialproblem über den Höhen- 
gradienten der Lufttemperatur bei. Kosack 
(Remagen) berichtet über seine Erfahrungen 
im Luftkrokieren am Beispiel Nordgriechen- 
lands (leider ohne Bilder). Mit der Stadtgeo- 
graphie befassen sich STEINBERG (Mosbach) 
und Korcak (Prag), jener mit den Entste- 
hungsmotiven der ältesten Städte in Vorder- 
und Zentralasien (wie Anau bei Merw, Mo- 
henjo-Daro, Hierakonpolis usw.), dieser mit 
dem Hinweis auf einen neuen Volksdichteko- 
effizienten. Der ebenso interessanten wie pro- 
blematischen Geographengestalt des 18. Jahr- 
hunderts BüÜscHıng widmet PLEWE (Heidel- 
berg) eine willkommene Kurzbiographie. 

Dann folgt eine Gruppe von sechs Beiträgen 
zur deutschen Landeskunde. Büper (Würz- 
burg) : Die angebliche Zweiteilung der Würm- 
eiszeit im Loisachvorland bei Murnau. HUT- 
TENLOCHER (Tübingen): Die Städte des Nek- 
karlandes. Sıck (Stuttgart): Zur Siedlungsent- 
wicklung im Bereich des römischen Limes. 
SCHRÖDER (Tübingen) : Zur Entstehung des ge- 


stelzten Bauernhauses in Südwestdeutschland 
Es handelt sich um das äußerlich dem Drei- 
säßenhaus der Nordschweiz ähnliche Wohn- 
stallhaus im Neckarland. Frau Prof. LAUTEN- 
SACH-LÖFFLER zeigt am Beispiel der west- 
pfälzischen Gemeinde Ramstein die im Nach- 
kriegsdeutschland nicht vereinzelt auftretende 
Erscheinung, wie die Konjunktur, in diesem 
speziellen Fall auch die Zerstörung von 18,6 
km2 Kultur- und Waldboden für militärische 
Anlagen bedingt, die bäuerliche Tradition 
vernichtet. HAHn (Bonn): Boppard am Rhein, 
eine stadtgeographische Skizze. 

Die vierte und fünfte Gruppe enthält Bei- 
träge zur Länderkunde Europas und Außer- 
europas. Eine morphologisch-anthropogeogra- 
phische Skizze des Turbachtals im Berner 
Oberland, als Teamwork mit Studenten erar- 
beitet, legt VosseLer (Basel) vor, eine abge- 
rundete Kulturlandschaftsmonographie des 
mittleren Etschtals (Meran-Bozen) LEIDLMAIR 
(Tübingen). BoescH (Zürich) untersucht die 
Schachbrett-Tekturen nordamerikanischer Sied- 
lungen. Mit weiteren namhaften Beiträgen 
über Osteuropa, das Klima Lissabons, den 
«Monsun» Ostasiens (FLOHN), Fezzan, Hon- 
duras, Surinam und Argentinien, sowie einem 
140 Nummern umfassenden Verzeichnis der 
Publikationen LAUTENSACHS schließt dieser 
wertvolle Querschnitt durch modernes geogra- 
phisches Schaffen. P. BRUNNER 


MARTINSTETTER, HERMANN: Die Staatsgrenzen. 
Siegburg. Industrie-Verlag Carlheinz Gehlsen. 
253 Seiten. Broschiert DM 6.85. 


Das Buch behandelt eine für die Geographie 
wichtige Erscheinung: die Grenze. Seine Ka- 
pitel befassen sich mit der Bedeutung, den geo- 
graphischen Grundlagen, der geschichtlichen 
Entwicklung und den politischen Problemen der 
Grenze (Grenzziehung nach dem Volk, dem 
Raum, nach Volk und Raum, das Recht der 
Staatsgrenze, Festlegung, Grenzverlauf, Zoll- 
grenze, Grenzverwaltung). Damit ist ange- 
deutet, daß es sich in erster Linie um eine po- 
litische Darstellung handelt. Allein jeder Ab- 
schnitt ist auch geographisch interessant, nicht 
nur, weil jeder zahlreiche konkrete Beispiele 
enthält, sondern beweist, wie sehr alles was 
mit Begrenzung im Politischen zusammen- 
hängt, auch irdische, d.h. Bezüge zur Erde 
aufweist. Der Verfasser erweist sich bei sei- 
nen Analysen nicht nur als ein guter Kenner 
der Literatur und der realen Materie (er 
war lange Jahre als Bearbeiter der Grenz- 
probleme im deutschen Finanzministerium tä- 
tig), sondern auch als menschlich sehr sym- 
pathischer Beobachter und Beurteiler. So nüch- 
tern er denkt und schreibt, so psychologisch 
verständnisvoll 'beleuchtet er u.a. das Problem 
der «gerechten Grenze». Daß ihm als Deut- 
schen am Herzen liegt, daß es inskünftig völ- 
kerrechtlich klare und auch für sein Land an- 
nehmbare Lösungen erfahre, wird man ihm 
nachfühlen, Im ganzen ein Buch, das jeder 
Geograph gelesen haben sollte. E. JÄGER 


MEyER, Karı: Weltgeschichte im Überblick. 
Mit einem Vorwort von J.R. von SALIs. Zür- 
ich 1959. Europa-Verlag. 452 Seiten. Leinen 
Fr. 19.80, 

Der Verfasser dieses Werkes wird vielen 
Lesern noch als ein ebenso origineller wie ei- 
genwilliger, immer aber faszinierender aka- 
demischer Lehrer in Erinnerung sein, dem 
Geographen, der ihn kannte zudem als ein Hi- 
storiker, dem die geographischen Grundlagen 
der Geschichte ein Eckpfeiler seiner Forschung 
darstellten. Die «Weltgeschichte im Überblick» 
bedeutete immer einen Höhepunkt seiner Vor- 
lesungen, was auch der entsprechende Besuch 
bewies, und es wird die nunmehrige Heraus- 
gabe durch seine Gattin, wie sein Kollege von 
SaLıs in seinem pietätvollen Vorwort mit Recht 
sagt, «allen denen, die KArL MEYERS Vorlesun- 
gen gehört... haben, die Erfüllung eines lange 
gehegten Wunsches gewähreny. «Wer den 
Versuch unternimmt, die Weltgeschichte zu 
überblicken, wird zunächst... nach einem 
Standort suchen. Er wird sein Thema recht- 
fertigen gegenüber den Spezialdisziplinen und 
einordnen in einen größern Zusammenhang, 
in die Entwicklung des Weltallsy. Mit diesem 
Anfang ist die umfassende Konzeption um- 
rissen, die den zu früh Verstorbenen leitete 
und die auch seine Hörer immer wieder be- 
geisterte; sie verläßt ihn nie im ganzen Gang 
durch die Zeiten, Völker, Kulturen; sie klingt 
auch nach im Schlußwort, das die Menschheit 
als «ein kurzes Aufleuchten, aber... (doch 
den) Augenblick, der dem Kosmos ‚Sinn’ ver- 
liehy, ihr Erlöschen als Rückkehr zum Weltall 
bezeichnet. Seine Weltgeschichte, die ausgeht 
von der Prähistorie und der Antike als Basis 
alles Fortschritts den Hauptnachdruck schenkt 
und schließlich zur Kulturkrise der Gegenwart 
führt, ist deshalb mehr als Erzählung; sie ist, 
was man von aller Historie und aller Wissen- 
schaft wünschen muß, Aufruf zur Besinnung, 
ein Ruf der nicht verhallen wird bei all de- 
nen, die den Mut zum Sein haben und dieses zu 
leben verstehen. Es ist den Herausgebern wie 
dem Verlag aufrichtig zu danken, daß sie der 
Nachwelt dieses unvergängliche Vermächtnis 
geschenkt haben. H. HOFMANN 


NıckLiscH, Hans: Schlag nach — Natur. Mannheim 
1958. Bibliographisches Institut. 796 Seiten, 36 
Tafeln, 502 Textabbildungen. Leinen Fr. 19.45. 

Der durch seine großen Lexika und allge- 
meinverständlichen Werke (Brehms Tierleben, 
Sievers Länderkunde u.a.) bekannte Leipzi- 
ger Verlag konnte sich vor kurzem nach 
Mannheim verlagern, wo er nun unter gro- 
ßen Schwierigkeiten eine neue Produktion 
aufbaut. Eine der ersten Publikationen, Schlag 
nach Natur, befaßt sich mit einer Übersicht 
über die gesamte Biologie in Form eines neu- 
artigen Nachschlagewerkes, das systematische 
Orientierung mit Wörterbuch verbindet. Dem 
Geographen und Ethnologen ist das Buch nicht 
nur wertvoll, weil es sowohl der Biogeographie 
als der Oekologie besondere Kapitel widmet, 
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sondern weil es erlaubt, diese im gesamtnach- 
barwissenschaftlichen Zusammenhang zu se- 
hen. Nach allgemein biologischen Betrachtun- 
gen werden systematisch der Mensch, das 
Tierreich und die Pflanzenwelt behandelt, 
wobei auch auf praktische Fragen wie Er- 
nährung, Psychologie, Gesundheitslehere, Na- 
turschutz, Wirtschaft eingegangen wird. Die 
Darstellung ist allgemeinverständlich und 
sehr klare Zeichnungen, Photos und Farbbil- 
der in erstaunlicher Fülle illustrieren sie. Bei 
knappster Formulierung erhält man in selten 
umfassender Weise ein Bild des Lebens der 
Erde und seiner Vielfalt; das Buch ist deshalb 
gleicherweise dem Lehrer wie dem Schüler 
und Interessierten aller Stände zu empfehlen. 
H. BAERTSCHI 


PIERJANT, JEAN: «L’industrie automobile». Coll. Que 
sais-je? No 714. Paris 1956. Presses universitaires 
de France. 120 pages. 


Ce petit volume etudie, dans une premi- 
ere partie, le developpement de l’industrie au- 
tomobile, essentiellement sous un angle de 
vue Economique, historique et statistique, alors 
que la deuxieme partie, qui laisse plus de 
place a la sociologie, est consacree au marche 
de l’automobile. L’auteur s’est essentiellement 
preoccupe de la situation francaise et n’accorde 
de l’importance a l’etranger que dans la me- 
sure ou cela lui permet de restituer le cadre 
general de l’evolution. Bien que ne comptant 
que peu de renseignements proprement geo- 
graphiques, cet excellent ouvrage de vulgari- 
sation peut &tre fort utile a un enseignant qui 
a besoin de donnees simples, claires et pre- 
cises. L. BRIDEL 


RATHIJENS, CARL: Geomorphologie für Kartographen 
und Vermessungsingenieure. _Kartographische 
Schriftenreihe. Lahr/Schwarzwald 1958. Astra 
Verlag. Mit 60 Abbildungen und 4 Tafeln. 


Der Verfasser stellt im vorliegenden Werk 
auf rund hundert Seiten einen Abriß der 
Morphologie dar, wobei er sich speziell an 
den Kartographen und Vermessungsingenieur, 
somit bewußt nicht an den Fachmorphologen 
wendet. Mit Ausnahme des letzten Kapitels, 
das der bildlichen Wiedergabe des morpho- 
logischen Formenschatzes und der morpholo- 
gischen Interpretation kartographischer Dar- 
stellungen gewidmet ist, kann das Buch aber 
ebensogut in der Mittelschule verwendet wer- 
den. Seine Stärke liegt nämlich nicht nur in 
der knappen systematischen Darstellung aller 
formenschaffenden Kräfte, sondern fast mehr 
noch in der großen Zahl fast durchwegs sehr 
gut gelungener Skizzen; die meisten von ih- 
nen lassen sich auch im Unterricht an die 
Wandtafel zeichnen. H. JÄCKLI 


The First One Hundred and Fifty Years. A history 
of John Wiley and Sons, Inc. 1807-1957. NewYork 
1958. XXV 242, Abb. 
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Trotzdem es sich bei der vorliegenden 
Schrift um ein Jubiläumswerk und nicht um 
einen wissenschaftlichen Beitrag handelt, ver- 
weisen wir gerne in einigen Worten auf die 
uns vorgelegte Publikation. Einmal ist es für 
jeden Freund Amerikas ein Erlebnis, in die 
Zeit um 1800 zurückzukehren und davon zu 
lesen, unter welchen Umständen damals, 1807, 
Charles Wiley seine Druckerei in New York 
eröffnete. Dann beleuchtet dieser Bericht die 
ungeheure kulturelle Bedeutung, welche einem 
Verlagsunternehmen, das sich dieser Bedeu- 
tung bewußt ist, zukommt. Schließlich stellen 
wir mit Freude fest, in welch großem Um- 
fange Wiley and Sons gerade auch die geo- 
graphische Fachliteratur gefördert haben. Mit 
HUNTInGTon’s «Principles of Human Geogra- 
phy» beginnt 1920 eine lange Serie geogra- 
phischer Publikationen von Rang bei Wiley 
zu erscheinen. HANS BOESCH 


Von HUMDOLDT, ALEXANDER: Kosmische Naturbe- 
trachtung. Sein Werk im Grundriß. Kröners Ta- 
schenausgabe Bd. 266. Stuttgart 1958. Alfred 
Kröner. 422 Seiten, 1 Bildnis, 1 Karte. Leinen 
DM 13.50. 


Die von R. ZauniI&k verständnisvoll besorgte 
Auswahl aus den Werken des großen Poly- 
histors und Kosmographen bietet einen tref- 
fenden Einblick in dessen Werden und Den- 
ken. Nach einigen Jugendarbeiten (der rho- 
dische Genius, Entdeckung des Gebirgsmag- 
netismus u.a.) bringt die Anthologie vor al- 
lem jene Arbeiten, durch die A. v. HUMBOLDT 
auch heute noch unmittelbares Interesse weckt: 
die Natur- und Kulturschilderungen wie die 
«Besteigung des Piks von Teneriffay, die 
«Wasserfälle des Orinokoy, das «nächtliche 
Tierleben im Urwald», «Über Steppen und 
Wüstens, «Ideen zu einer Physiognomik der 
Gewächse» u.a. Vom Kosmos konnte begreif- 
licherweise nur ein äußerst kleiner Ausschnitt 
geboten werden. Die gewählten Teile (Vorrede 
und einleitende Betrachtungen, Anregungsmit- 
tel zum Naturstudium) führen aber wohl am 
aufschlußreichsten in das gewaltige Werk ein, 
das bis heute unerreicht blieb. «Was ist das 
für ein Mann! Ich kenne ihn so lange und 
doch bin ich von neuem über ihn im Erstau- 
er hat nicht... seinesgleicheny (J. W, 
GOETHE). «Es erscheint mehr als berechtigt, 
wieder auf Alexander von Humboldt hinzu- 
weisen, der den Weg des unauflöslichen Mit- 
einander von organisch-synthetischer und 
mechanistisch-analytischer Naturwissenschaft 
suchte und fand» (Der Herausgeber). In der 
Tat: die Welt hat es nötig, sich wieder auf 
Männer wie HUMBOLDT zu besinnen. Darum 
sind wir dem Verlag und dem Herausgeber 
dankbar für dieses sein «Werk im Grundriß», 
das hoffentlich auch dazu beiträgt, sich seiner 
ganzen Leistung wieder vermehrt zu erinnern. 

E. BÄRTSCHI 
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